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  1. KAPITEL


  Olivia kletterte gewandt um die Galionsfigur herum, die fast doppelt so groß war wie sie, und brachte die üppigen Brüste der Schutzpatronin mit Kokosöl zum Glänzen. Der laue Tropenwind trug anzügliche Bemerkungen der Piraten vom Deck zu ihr herüber.


  „Halts Maul, Einauge!“, rief sie, „noch so ’ne „Respektlosigkeit und ich sorg dafür, dass du heute Abend mit Seife gewaschen wirst!“


  Die Männer lachten. Olivia Leilani Schmidt war die Tochter des Käpt’ns und konnte sich alles erlauben. Zehn Jahre lang durchkreuzte die 22-jährige nun schon mit der verwegensten Seeräubercrew südlich von Honolulu die Weltmeere. Die Hälfte der Truppe kannte sie seit ihrer Kindheit; das war ihre Familie. Die später Hinzugekommenen hatten beim Anheuern Mann für Mann eine klare Ansage vom Chef gekriegt: „Finger weg von meiner Tochter! Falls nicht, wirst du bei lebendigem Leib ein Stück kürzer gemacht“– an dieser Stelle pflegte er besonders boshaft zu grinsen– „und achteraus als Haifutter angehängt.“


  Die Stimmung war gut an diesem Apriltag des Jahres 1852. Die Regenzeit schien vorüber zu sein. Höchste Zeit. Olivia hatte schon begonnen, morgens beim Aufwachen nachzuschauen, ob ihr Schwimmhäute zwischen den Fingern wuchsen. Endlich lagen sie vor Cape Tribulation, jenem geheimnisumwitterten Ort, dessen Name Olivia seit ihrer Kindheit vertraut war. „Kap des Leidens“ hieß der Name übersetzt, doch ihr kam es hier paradiesisch vor.


  Der Käpt’n unternahm gerade mit fünf seiner erfahrensten Männer einen Erkundungsgang. Selten hatte Olivia ihn so aufgekratzt erlebt wie beim Aufbruch heute Morgen, auch wenn er versucht hatte, seine freudige Erregung unter dem üblichen Gegrummel zu verbergen. Olivia ölte nun auch das himmelblau lackierte freizügige Gewand der Galionsfigur ein, das von der Taille abwärts in Falten glockig auseinander fiel und so geschnitzt war, als presste der Wind einen zarten Stoff gegen den wohlgeformten Leib. Hingebungsvoll polierte Olivia dann die langen schwarzen Haare der „Hinakua“ und deren helles Gesicht mit dem leuchtend roten Mund. Die Schlitzaugen waren dem Künstler nicht ganz so gut gelungen: Olivia schwankte, ob ihre Galionsfigur einfach nur eine verschmitzt lächelnde Frau darstellte oder ob sie vielleicht ursprünglich eine asiatische Göttin hatte werden sollen. Aber letztlich war es ihr auch egal. Sie mochte die Figur, und diese Arbeit bereitete ihr ein sinnliches Vergnügen.


  Während Olivia entspannt in den Seilen hing und den Rundungen der Figur nachspürte, hörte sie endlich wieder Singvögel statt nur kreischende Seevögel. Endlich nahm sie wieder Erde und Pflanzen wahr. Erst gestern bei Sonnenuntergang hatten sie geankert und die Segel geborgen. Jetzt konnte sie Orchideen und würziges Holz riechen, denn wie es sich gehörte, ankerte die „Hinakua“ gegen den Wind, und gegenwärtig wehte er ablandig. Hier am oberen Ende des Bugs konnte Olivia wie von einem Logenplatz aus die nordaustralische Regenwaldküste betrachten.


  Hinter den leuchtenden Grüntönen der Palmen, Mangroven und anderer Urwaldriesen zog sich eine von grauem Dunst weich gezeichnete Gebirgskette entlang. Olivia atmete tief durch. Konnte es etwas Aufregenderes geben, als die Welt zu entdecken? Nie würde sie verstehen, dass Rosa es selbst an einem Tag wie diesem vorzog, wegen ihrer Schönheitspflege in der gemeinsamen Kajüte zu bleiben– empfindliche Haut hin, zarter Teint her.


  Olivia genoss diesen Ausblick, den vor ihr wahrscheinlich noch keine Frau gehabt hatte. Und im Bauch spürte sie ein Kribbeln vor lauter Vorfreude auf den Bericht des Erkundungstrupps. Ob es an Land wohl gefährlich war, ob hier ganz fremde Tiere und Pflanzen lebten? Vielleicht durfte sie ja sogar im Meer schwimmen. Sie sehnte sich danach, sich ausgiebig zu bewegen. Und die bunten Fische, die durch das kristallklare Wasser zogen, näher zu betrachten. Mit Schwung setzte sich Olivia auf die Schultern der Galionsfigur und ließ ihre Beine baumeln. Makellose, braun gebrannte Beine, die in einer Kniebundhose aus naturfarbenem Kattun steckten. Am rechten Oberschenkel war ein Dolch mit einem Ledergurt befestigt. Olivia trug ein weißes Rüschenhemd, dessen Ärmel herausgerissen waren. Eine rote Schärpe, die schon bessere Tage gesehen hatte, betonte ihre Taille. Die langen schwarzen Haare hatte sie heute Morgen wie meistens bei großer Hitze mithilfe eines Stöckchens hochgesteckt. Das gleißende Licht blendete sie, und sie hielt beide Hände über ihre empfindlichen blauen Augen.


  Das also war Cape Tribulation: ein Felsvorsprung im türkisfarbenen Korallenmeer, daneben ein Strand, dahinter dichter Urwald. Und darin australische Ureinwohner. Von ihnen hatte Olivia schon einiges gehört: angeblich Wilde, Tieren ähnlicher als Menschen– aber hatten die weißen Eroberer ihre Leute nicht auch als „Wilde“ bezeichnet? Rauchfahnen von Feuerstellen verrieten die Gegenwart der Aborigines.


  Olivia wusste, dass dieser Ort irgendetwas mit ihrem Urgroßvater zu tun hatte: Adalbert Schmidt aus Westerstede bei Oldenburg in Deutschland. Ein einfacher Matrose, der den berühmten James Cook bei allen drei Weltumseglungen begleitet hatte. Er war im Juni 1770 dabei gewesen, als die „Endeavour“ am Great Barrier Reef vor der Ostküste Australiens im äußersten Norden auf Grund gelaufen war und sieben Wochen lang in einer Flussmündung repariert werden musste. Olivia salutierte halb im Spaß, halb im Ernst in den Wind und rief mit klarer Stimme: „Da sind wir endlich, Adalbert!“


  Ihr Vorfahr war auch dabei gewesen, als Kapitän Cook am 14. Februar 1779 auf Befehl der hawaiischen Häuptlinge erschlagen wurde. Die Knochen des großen Entdeckers hatten sie hochachtungsvoll an die Mannschaft zurückgegeben. Daraufhin bestatteten die Seeleute Cooks Überreste in einer Meeresbucht von Big Island Hawaii– und segelten eiligst davon. Alle, bis auf Adalbert Schmidt. Der hatte sich nämlich unsterblich verliebt und blieb. Kein Buch vermerkte diesen Schlenker der Geschichte.


  „Mann übel Bold! Mann übel Bold!“ Hop Sings aufgeregte Stimme riss Olivia aus ihren Gedanken. Mann über Bord? „Mausescheiße!“, fluchte sie. Das konnte doch nicht sein! Das hätte sie doch mitgekriegt bei ihrem feinen Gehör. Der Chinese, der gerade Abfälle aus der Kombüse über Bord schütten wollte, wies auf einen Schwarm Barrakudas. Mindestens fünfzig beinlange Pfeilhechte umkreisten etwas: Es sah aus wie ein Mensch, aber im nächsten Moment kamen Olivia Zweifel. Immer mehr neugierige Fische reihten sich in das Meereskarussell ein. Das Wesen in ihrer Mitte trieb auf dem Bauch.


  Es war schwarz. Ein Mohr vielleicht? Olivia kannte einige Mohren, es gab viele davon unter den Piraten, zumeist entlaufene Sklaven. Nun ließen zwei Männer ein Rettungsboot zu Wasser und zogen das Wesen mit einem Bootshaken zu sich heran. Sie bewegten sich vorsichtig. Denn Barrakudas waren bekanntlich äußerst nervöse Tiere. Hektische Bewegungen oder auch das Blinken von Metall konnten sie in angriffslustige Bestien verwandeln.


  Der Mohr hatte Flossen statt Füße. Auf dem Rücken trug er einen seltsamen Doppelhöcker. Olivia schwang sich aufs Deck zurück und lief zur Reling, wo die anderen standen, ungefähr vierzig Mann. Sie hielt die Luft an. Hoffentlich kenterte das Boot nicht!


  Keiner an Bord außer ihr konnte schwimmen. Die Piraten waren stolz darauf. Als echte Seeleute wollten sie nicht noch stundenlang gegen das Ertrinken kämpfen, wenn dereinst ihre Stunde schlug. Dann sollte alles schnell gehen. Als Olivia schwimmen gelernt hatte, wäre niemand auf die Idee gekommen, dass sie ihr Leben auf einem Piratenschiff verbringen könnte.


  Wie durch eine Nebelwand hörte sie manchmal, was ihre Großmutter auf Hawaii immer zu ihr gesagt hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war: „Du bist eine Delfinfrau, vergiss das nie, Leilani.“ In ihrer Familie pflegte der Gott gewordene Geist der Ahnen, der ’aumakua, hin und wieder in Delfine zu schlüpfen. Wohl deshalb spürte sie eine enge Verbindung zu diesen Meerestieren. „Du hast es im Blut, Leilani.“


  So lernte die kleine Hawaiianerin mit dem deutschen Urgroßvater schwimmen und surfen wie andere gehen oder reiten. Für sie war es das Selbstverständlichste auf der Welt. Bis ihre Welt aus den Fugen geriet. Bis eine Masern-Epidemie über die Ureinwohner hereinbrach, so tödlich wie die Pest für haoles, die Weißen, und Olivia alle Menschen raubte, die sie liebte. Bis auf ihren Vater, der damals weit weg auf hoher See war. Vielleicht hatte sie selbst nur deshalb überlebt, weil ein Schuss haole – Blut in ihren Adern floss.


  Damals nahmen sich Missionare ihrer an. Und nur beim Schwimmen und Tauchen konnte Olivia Leilani ihren Kummer vergessen.


  Glücksgefühle durchströmten sie jedes Mal, wenn Delfine in ihrer Nähe waren oder sie sogar ein Stück begleiteten. Doch die eifernden Christen wollten ihr das Schwimmen abgewöhnen. Die Missionare verboten das Surfen, den Hulatanz, die Götter der Vorfahren. Sie verletzten uralte kapus und legten neue Tabus fest: Sie lehrten Olivia, was angeblich die wahren Sünden seien. Sie sorgten dafür, dass Olivias Erinnerungen und die ihres Volkes verblassten.


  Die Christen konnten ihr wie den anderen Menschen auf den Hawaiiinseln vieles abgewöhnen, aber nicht die Lust am Dahingleiten und Spielen in den Wellen. Und auch nicht das Bedürfnis nach Reinigung durch die weißen Schaumkronen; sie behielt für Olivia immer einen rituellen Charakter. Wenn sie in das Salzwasser eintauchte, spülte es mit seiner Gischt alles Böse und Belastende von ihr ab. Oft schlich sie sich nachts aus dem Waisenhaus, weil das Meer sie rief.


  Verschwommen hörte Olivia noch die Weissagung ihrer Großmutter: „Eines Tages wird ein Mann mit goldenen Haaren kommen. Seine Haut wird hell sein wie die von Lono. Auch er kann schwimmen und tauchen wie ein Delfin. Die Götter schicken ihn zu dir. Ich sehe einen silbernen Vogel … Und ihr habt einen Auftrag … den Kreis … vergiss das nie, Leilani!“


  Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, worin dieser Auftrag bestand. Überhaupt war das mit den Weissagungen auf Hawaii so eine Sache; das war ja schon einmal gründlich danebengegangen … Deshalb hatte Cook sterben müssen. Die kahuna po’o, die höchsten Priester ihres Volkes, hatten seit Jahrhunderten vorhergesagt, dass der hellhäutige Gott Lono eines Tages nach Hawaii zurückkehren würde. Als Cook die Inseln erreichte, hielten sie ihn für Lono.


  Der Kapitän ließ sich wochenlang als Gott feiern. Er und seine Mannschaft aßen die letzten Vorräte der Hawaiianer auf, sie fraßen regelrecht die Felder und Gärten leer. Die Eingeborenen begannen zu hungern, und als sie endlich merkten, dass Cook keineswegs allmächtig oder gar unsterblich war, sondern sie betrogen und ausgenutzt hatte, erschlugen sie ihn. Und verzehrten sein Fleisch. Immerhin erwiesen sie ihm mit ihrem Kannibalenritual eine Ehre, die nur hohen Feinden gewährt wurde.


  Drei Jahrzehnte später predigten die christlichen Missionare auf Hawaii, dass alle alten kahuna – Traditionen bloß gefährlicher Aberglaube seien. Olivia wusste nicht, wem und was sie glauben sollte. Sie hatte die raue Wirklichkeit kennen gelernt: Kämpfe und Verletzungen, dreckige Hafenkaschemmen und Huren, geschlechtskranke Matrosen, opiumabhängige Seeräuber. Sie verließ sich lieber auf sich selbst statt auf Priester oder Prophezeiungen. Sie nahm ihr Leben selbst in die Hand. Und niemals wollte sie die Kontrolle darüber verlieren!


  Wenn sie einen Mann brauchte, nahm sie sich einen– aber niemals an Bord. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Olivia fand im Übrigen, dass diese körperlichen Dinge zwischen Mann und Frau enorm überschätzt wurden. Insgeheim träumte sie zwar von einem Mann, der ihr die Welt erklären konnte. Der ganz viel über Wissenschaften, Kunst und fremde Länder wusste. Der sie allerdings nie-niemals seine Überlegenheit spüren lassen dürfte. Doch wo sollte es wohl ein so seltenes Exemplar geben? Sie rechnete besser nicht damit, ihm jemals zu begegnen.


  Schwimmen, Tauchen, Einssein mit dem Element Wasser– das brachte ihr wirkliche Befriedigung. Und aus all diesen Gründen beherrschte sich Olivia meist selbst dann, wenn die Gelegenheit günstig war, in den Häfen und an Land. An Verehrern mangelte es nie. Aber sie wollte weder Syphilis bekommen noch schwanger werden. Und solange sie keinen silbernen Vogel sah …


  Olivia schüttelte sich. Dabei löste sich das Stöckchen aus ihrem Haar, und die blauschwarze Pracht fiel in großen Wellen bis zu den Hüften. Sie kümmerte sich nicht weiter darum.


  Die Männer zogen das Wesen unter aufgeregten Rufen an Bord und legten es mit dem Rücken gegen den Großmast. Es war bewusstlos. Seine dicke schwarze Haut wirkte eher wie eine Hülle. Im Gesicht hatte es eine Art Rüssel, ähnlich einer überdimensionalen Wespe. Vorsichtig näherte sich Olivia.


  „Vielleicht ist das ein Seemensch“, überlegte sie laut.


  Die bärtigen Kerle, die im Halbkreis um die Kreatur herumstanden, erschauderten. Beim letzten Besäufnis hatten sie sich gegenseitig übertrumpft mit Geschichten über den Mann aus alten Zeiten, der noch immer in den Tiefen des Meeres auf Menschenseelen lauerte.


  „Meine Seele kriechst du nich!“, brüllte der einäugige John plötzlich und hieb sein Messer in die Flosse. Das Wesen schien keinen Schmerz zu empfinden. Mutig geworden, knuffte ihn nun der Schiffsjunge Benny in den Rücken.


  „Deine Seele hat doch sowieso längst der Teufel!“, hörten sie Rosa rufen, die aus der Luke nach oben geklettert kam, aufgedonnert wie zu einer Soiree. Geschminkt und geschnürt, behängt mit erbeutetem Schmuck. Alles für den Fall, dass der Kapitän an Land die Bekanntschaft eines Häuptlings machte und dass der sie zu einem Empfang einlud. Man musste auf alles vorbereitet sein als Dame von Welt. Ihr lag es nun mal, zu repräsentieren. Ein fliederfarbenes Batistkleid umflatterte Rosas mollige Figur.


  „Volle Takelage!“, kommentierte Jan, der holländische Steuermann, halblaut und grinste breit.


  Mit einem hellgelben Sonnenschirm aus Seide über den sorgfältig aufgesteckten rotblonden Haaren trippelte Rosa so entschlossen heran, wie es ihre mit roséfarbenen Federn verzierten Pantöffelchen zuließen. Ihrem Blick auf Olivia folgte ein kurzer „Du-läufst-ja-schon-wieder-barfuß!-So-heiratetdich-nie-einer“-Seufzer. Olivia antwortete wie immer mit ihrem „Gib’s-auf-Rosa!-Ich-will-keinen-und-hier-an-Bord-sowieso-nicht“-Blick. In diesem Moment hustete das seltsame Wesen. Es spuckte den Rüssel aus, erbrach einen Schwall Wasser.


  „Wenn das kein Mann ist, will ich nicht länger Rosa heißen!“ Und wenn sich jemand auf dieser Welt mit Männern auskannte, dann ja wohl sie. Seit sie vor dreißig Jahren ihre Unschuld an einen Gesangslehrer in Budapest verloren hatte, waren Männer ihr Spezialgebiet. Rosa ging schnurstracks auf das hustende Wesen zu und kniete sich daneben, obwohl dabei ihr Hofstaat nass wurde. Sie brachte es in die Anti-Erstickungslage wie schon ungezählte volltrunkene Kavaliere zuvor in ihrem Leben und sagte mit Expertinnenblick: „Ist sogar ein Bild von einem Mann!“


  Sie lachte mit einem Glucksen in der hohen Stimme. „Ein Prachtexemplar, wenn mich meine Intuition nicht täuscht!“


  Beherzt zog sie dem Wesen die glatte schwarze Haube vom Kopf. Feuchte wirre Haare kamen zum Vorschein, in undefinierbarer Farbe und zu einem Zopf gebunden. Das männliche Gesicht war bleich. Und, was die Umstehenden sehr irritierte, völlig glatt und nackt. Bartlos. Um den Hals baumelte eine auffällige Goldkette mit rundem Anhänger. Algenreste verdreckten das Schmuckstück. Sein Motiv erinnerte an die Sonne.


  Jean-Pierre, der erste Offizier und Stellvertreter des Käpt’ns– ein Fechtkünstler, von dem Olivia schon viel gelernt hatte–, ergriff seinen Säbel und ritzte ein X in die dicke schwarze Haut auf dem Oberschenkel. Die Hülle spaltete sich millimeterweit, doch der Mann zeigte keine Reaktion. Jean-Pierre schnitt ein zweites X in die Haut, diesmal tiefer: Tropfen von rotem Blut quollen aus dem Riss hervor. Der Mann zuckte. Und schlug die Augen auf.


  Das Erste, was Robert sah, waren zwei sehnige braun gebrannte Frauenfüße. Rechts steckte am zweitkleinsten Zeh ein Goldring; der rote Stein darin funkelte. Robert setzte sich auf, hustete erneut und spürte, wie gereizt Rachen und Luftröhre waren. Er schmeckte Salzwasser. Dann hob er langsam seinen Blick.


  Vor ihm stand das schönste Mädchen, das ihm je begegnet war: schlank, aber wohlgeformt, mit langen blauschwarzen Haaren und einem offenen, neugierigen Blick. Was für Augen! Blau, himmelblau, südseeblau, so hell und doch unergründlich … Er wollte sie erforschen, ganz tief hineinsinken, und wenn er darin untergehen müsste! Der Kontrast zu den schwarzen Wimpern faszinierte ihn. Er spürte ein Rieseln bis in die empfindlichsten Stellen seines Körpers.


  Olivia erkannte in den grünbraunen Augen des Fremden goldene Sprenkel. Hatte man je so etwas gesehen? Goldene Lichter in der Iris! Sie wollte wieder weggucken, aber es ging nicht. Wie gebannt starrte sie auf diese Funken und neigte den Kopf. Sie tanzten, sogen ihren Blick fest und fragten sie etwas, geradezu unverschämt direkt …


  „Joi!“, seufzte Rosa ahnungsvoll. Sie hatte einen Blick für Blicke.


  „Hey, kannst du auch laufen“, spottete einer der Piraten, „oder nur schwimmen?“ Er half dem Geretteten auf und stieß ihn an. „Na los, lauf schon!“


  Vorsichtig patschte Robert ein paar Schritte mit den Schwimmflossen. Er ahnte, dass es bescheuert aussah. Er fühlte jetzt den Schmerz an seinem Oberschenkel, betrachtete erstaunt die Wunde, legte seine Hand darauf und humpelte weiter über Deck.


  Rosas Instinkt hatte nicht getrogen. Dieses männliche Wesen war groß und ausnehmend gut gebaut: breite Schultern, flacher Bauch, schmale Hüften.


  In Roberts Kopf drehte sich alles. Was war nur passiert?


  Zwei Seeräuber kippten ihm einen Eimer Wasser vor die Flossen. Robert rutschte aus, und alle grölten. Er konnte gerade noch verhindern, dass er mit dem Rücken auf seine Pressluftflaschen fiel.


  „Sagt mal, was ist das hier?“, rief er ärgerlich. „Soll das eine Art Äquatortaufe werden, oder wie?“ Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie ungewöhnlich die bärtigen Typen um ihn herum gekleidet und gestylt waren. Turbanartig verknotete Kopftücher, verdreckte Kniebundhosen. Einige Oberkörper waren nackt, sonnenverbrannt und narbenübersät, an einigen klebten zerschlissene blau-weiß karierte Hemden oder geringelte T-Shirts mit Löchern.


  Jede Menge Tätowierungen weckten Roberts Interesse. Altmodische Messer und Pistolen hingen an den Gürteln der Männer. Bei mehreren schien schon vor längerer Zeit das Deo versagt zu haben. Einer spuckte durch schwarzbraune Zahnstumpen ein Stück Kautabak über Bord. Und dann diese putzige Lady in Operettenverkleidung! Robert musste lachen. Es ging ihm schon wieder besser.


  Er schnallte lässig die Pressluftflaschen ab und entledigte sich aller anderen Gerätschaften. „Jetzt verstehe ich.“ Er schmunzelte. „Ich bin in Dreharbeiten hineingeraten. Was wird es denn: ein Piratenfilm oder ein Werbespot für Fischstäbchen?“


  Jean-Pierre fragte ihn misstrauisch: „Mon dieu, wieso sprichst du so ein seltsames Englisch?“


  Robert grinste und imitierte dessen französischen Akzent. „Ah Monsieur, Sie ’aben Ihre Muttersprack, isch ’abe mein: Isch bin Deutscher, und vielleischt klingt mein Englisch deshalb in Ihren Ohren etwas fremd!“


  Jean-Pierre grinste zurück. Der Mann war ihm sympathisch.


  Die meisten an Bord verständigten sich auf Pidgin. Diese vereinfachte Mischmasch-Variante der englischen Sprache konnten auch ungebildete Seefahrer aller Nationen innerhalb weniger Monate erlernen.


  Rosa hielt Robert ihre Hand zum Handkuss hin. In einem Atemzug brachte sie ihre gesamten Deutschkenntnisse an den Mann: „Guten Abend, guten Tag, guten Morgen. Zwei Bier, bittäschön. Bestellen Sie mir eine Kutsche. Ziehen Sie Beethoven vor oder Mozart? Ist Wagner nicht zu gäwagt? Was erlauben Sie sich, mein Härr!“


  Robert unterdrückte einen Lachanfall und küsste Rosa die Hand. Er wartete auf eine Auflösung wie „Hallo, hier ist die versteckte Kamera!“


  Stattdessen wurden die Ungereimtheiten gekrönt durch die Ansage: „Der Käpt’n!“ Ein untersetzter, durchaus einschüchternder Haudegen kletterte an Bord, trotz der Hitze sorgfältig bekleidet mit Goldknopf-Uniformjacke über einem weißen Hemd und mit maßgefertigten Stulpenstiefeln. Während er im Seemannsgang heranstapfte, nahm er seinen breitkrempigen Hut ab und warf ihn dem Schiffsjungen zu.


  Robert schätzte ihn auf Ende fünfzig. Graue Strähnen durchzogen die rötlichen Haare, in den Vollbart mischte sich außerdem noch Schwarz. Er war dreifarbig wie eine Glückskatze. Alle Achtung, dachte Robert, tolles Casting! Die hatten die Rollen für diesen Film wirklich hervorragend besetzt. Fünf Männer begleiteten den Hauptdarsteller, auch sie echte Charakterköpfe.


  „Was habt ihr denn da fürn komischen Vogel an Deck gezogen?“, dröhnte der Käpt’n und verbesserte sich sofort. „Fürn komischen Frosch. Kennst du die Spezies, Doc?“


  Seine Eskorte lachte. Zwei kräftige Männer, die als Träger mit an Land gewesen waren, übergaben eine reife Bananenstaude und erlegtes Wild an Hop Sing; der strahlte und freute sich über das willkommene Obst und das Frischfleisch. Die anderen drei Männer gehörten– neben Jean-Pierre, dem Ersten Offizier, und Jan, dem holländischen Steuermann– zum engen Beraterkreis des Kapitäns: Stanley, der beste Schütze und Jäger der Crew, stammte aus der feinsten Bostoner Gesellschaft. Seine Familie hatte ein Vermögen mit dem Bau US-amerikanischer Kriegsfregatten gemacht. Sie wurde daraufhin sehr vornehm, was Stanley sehr gelangweilt hatte. Der schmale Mann wirkte in dieser Umgebung kühl und distanziert und ein wenig unheimlich.– Kekolo war der Navigator, ein Hawaiianer im Wickelrock aus Bast mit schwarzem Haarknoten, mächtigen Pranken, dick wie ein Sumoringer und die Ruhe selbst. Obwohl er es auf höchstens fünfundzwanzig Jahre brachte, sprach man auf dem Schiff bereits ehrfürchtig von „Kekolos Gespür fürs Meer“.


  Der wichtigste Berater des Käpt’ns jedoch hieß Dr. Reno de Vries. Ein großer Mann Anfang fünfzig mit Geheimratsecken, dessen blondgraue Haare bereits schütter wurden. Rote Äderchen durchzogen die Haut über den festen Wangen, die trockenen Hände wirkten stets wie mit Talkumpuder eingerieben, und die graublauen Augen blickten klug und gütig. In seiner Heimat Ostfriesland hatte er früher aus Mitleid illegale Abtreibungen an armen Torfgräberfrauen vorgenommen. Danach war er dem Goldrausch in Kalifornien erlegen, und schließlich hatte es ihn in die Südsee zu den Piraten getrieben. Mit dem Käpt’n verband ihn eine entscheidende Tatsache: Beide hatten deutsche Wurzeln. Der Kapitän selbst war zwar niemals in Deutschland gewesen, doch er glich äußerlich mehr seinem Großvater aus Westerstede als seiner Familie auf Hawaii.


  Der Doc nahm nun prüfend die schwarze Haut am Arm des Froschmanns zwischen zwei Finger. Robert lüpfte fragend die Augenbrauen, ließ ihn aber gewähren. Der Doc hatte bereits rote Ohren vor Aufregung, weil er beim Landgang unglaubliche Entdeckungen gemacht hatte: Er war auf einen Ur-Urwald gestoßen, den Dinosaurier unter allen Urwäldern! Mit Pflanzen und noch nie gesehenen Tieren, kühner in Farben und Formen als in der ausschweifendsten Fantasie … Reno de Vries war Wissenschaftler durch und durch: Arzt, Botaniker, Zoologe, Geograf. Er würde viel nachzuschlagen und noch mehr aufzuzeichnen haben– für nachfolgende Generationen. Und jetzt noch dieses seltsame menschliche Exemplar!


  Neugierig beäugten Robert und die Männer einander. Sie schwiegen. Einauge spielte mit seinem Messer. Harry-reg-dich-ab kratzte mit der Hakenspitze seiner Armprothese Dreck unter den Nägeln seiner gesunden Hand weg. Der Wind ließ die Leinen an die Masten klickern.


  Schließlich wurde die Spannung unerträglich. „Vielleicht sollte ich mich einfach vorstellen“, sprach der Fremde mit angenehm tiefer Stimme. „Dr. Robert Bruns, Meeresbiologe von der Uni Hamburg. Ich bin seit einer Woche hier, um an einem Forschungsprojekt am Great Barrier Reef mitzuarbeiten. Wir wollen mehr über die Ursachen der Korallenbleiche herausfinden.“


  In den ersten Jahren des dritten Jahrtausends hatte das Große Barriere-Riff vor dem australischen Bundesstaat Queensland eine schlimme Korallenbleiche erlebt: In Küstennähe wurden bis zu neunzig Prozent der hochempfindlichen Unterwasserwunder zerstört. Sie starben ab, verloren ihre bunten Farben, verblassten zu toten Kalkstümpfen. Deshalb sprach man von einer „Bleiche“. Selbst im äußersten Norden bei Townsville starben die Korallen. Es hatte Robert fast die Tränen in die Augen getrieben, als er erst kürzlich bei seinen Tauchgängen das wahre Ausmaß erkannte.


  Keiner an Bord verstand, was er sagte. Und bevor jemand nachfragen konnte, veränderte ein unkontrolliertes Geräusch des Käpt’ns die Situation. Es klang, als müsste er nach Luft schnappen. Er starrte auf Roberts Brust, sein Gesicht lief knallrot an. Er zeigte auf die Kette. Seine befehlsgewohnte Stimme zitterte. „Woher– habt Ihr– dieses– Amulett?“


  Robert fühlte sich plötzlich erschöpft und verkatert. „Dürfte ich erst mal duschen, bevor wir uns weiter unterhalten?“, fragte er höflich. „Und würde mir vielleicht jemand eine Jeans und sein Handy leihen?“


  Die Mannschaft schaute ihn an, als käme er von einem anderen Stern.


  „Okay, ich ziehe die Frage zurück“, witzelte Robert.


  Schade, dachte Rosa, er ist verrückt. Olivia beobachtete besorgt ihren Vater.


  „Das Amulett!“, beharrte der Käpt’n aufgebracht.


  Robert überlegte, ob er nicht einfach mit einem Sprung ins Wasser den Abgang machen sollte, der Typ fing an, ihn zu nerven. Er blickte zur Küste hinüber– aber sie sah völlig verändert aus: kein einziges Hotel, kein Haus, geschweige denn eine Ortschaft war zu erkennen! Und auf dem Wasser dümpelte nicht eine Yacht, weit und breit glitt kein Segelboot über die Wellen …


  Robert griff zum Anhänger seiner Kette. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Bei seinem Tauchgang heute früh … Obwohl das Wasser fünfundzwanzig Grad warm war, hatte er den langen Neoprenanzug gewählt, um den „Box Jelly Fishes“ keinerlei Angriffsfläche zu bieten. Die tödlichen Wespenquallen trieben seit Tagen massenhaft vor der Küste. Deshalb gingen zurzeit auch keine Touristen ins Meer baden. Aber seine Haut war ja gut geschützt, also tauchte er trotzdem. Und dann hatte er zwischen einem Schwarm von Anemonenfischen, diesen possierlichen orangefarben geringelten Clownfischen und einer Zebramuräne am Riff etwas glitzern gesehen.


  Sein Herz schlug schneller. Ja, natürlich, er hatte eine Schatzkiste entdeckt! Die Kiste war halb versandet, halb von Korallen überwuchert und noch verschlossen gewesen. Aber an einer Ecke blinkte durch ein Loch hindurch die goldene Kette, die er jetzt trug. Er hatte sie nur mit Mühe herausbekommen und wollte gerade zurück an Bord, um Werkzeug zu holen– da erfasste ihn ein gewaltiger Strudel, wirbelte ihn herum, riss ihn mit, bis er das Bewusstsein verlor … und hier an Bord wieder zu sich kam.


  „Die Kette habe ich heute Morgen bei einem Tauchgang an einer Steilwand im Riff gefunden“, sagte Robert langsam wie zu sich selbst.


  Der Kapitän trat einen Schritt näher. Er schob den Lauf seiner Pistole unter das Amulett, um dessen Details zu studieren. Allerdings verdeckten Ablagerungen von Algen und Muscheln die Feinheiten.


  Robert überragte den Käpt’n um anderthalb Kopflängen. Er blickte irritiert auf das seichte Gewässer in Richtung Strand, ein ideales Schnorchelrevier. In allen Farben leuchteten die Korallen im Wasser, so bunt, hier pastellig, dort kräftig … Da dämmerte es ihm: bunt! Keine Spur mehr von Korallenbleiche! Und, nein, tatsächlich: auch keine Wespenquallen! Wie konnte denn beides so schnell verschwinden?


  Probehalber murmelte er: „Beam me up, Scottie!“ Nichts veränderte sich. Robert wandte sich an das wunderschöne Mädchen mit den blauen Augen. „Welches Datum haben wir heute?“


  Olivia räusperte sich. Sie musste aufpassen, dass seine Augen nicht wieder diesen magischen Zauber mit ihr trieben. Noch nie hatte ein Mensch sie so verwirrt wie dieser Mann. Da sie aber jede Eintragung im Logbuch las, wusste sie sicher: „Heute ist der 15. April 1852.“


  2. KAPITEL


  „Keiner rührt das Amulett mit der bloßen Hand an!“, befahl der Käpt’n. „Niemals! Sonst holt uns alle der Teufel!“ Finster blickte er in die Runde.


  Seine Leute wussten: Wenn der Alte in diesem Ton sprach, war es bitterernst. „Aye, aye, Sir!“


  Dann schickte er den Schiffsjungen Benny los, er sollte eine Schatulle und Handschuhe aus der Kapitänskajüte holen.


  „Hat die Kette deine Haut berührt, Froschmensch?“


  Robert hob demonstrativ seine neuen Superstretch-Handschuhe. Die hatte er extra wegen der Wespenquallen gekauft, um wirklich am ganzen Körper vor ihrem Gift geschützt zu sein. „Superweich, mit Dichtmanschette und Antislip-Profil“, klang ihm noch die Stimme des Verkäufers im Ohr.


  „Dank deinem Gott“, brummte der Käpt’n. Er nahm Benny ein Paar altgedienter Lederhandschuhe ab und zog sie sorgfältig an.


  Robert fühlte Ärger in sich aufsteigen, aber er spürte auch, dass es besser war, sich in diesem Moment in Zurückhaltung zu üben. Der Käpt’n schien grundsätzlich kein übler Kerl zu sein, kein dumpfbackiger Brutalo. Und er wusste ganz offensichtlich mehr über dieses Amulett als er.


  Ein völlig abwegiger Gedanke schoss Robert durch den Kopf: Hatte man nicht immer mal wieder von einem Zeitstrom gehört? Könnte es sein, dass er durch ein bislang wissenschaftlich noch nicht geklärtes Phänomen von einem Zeitalter in eine andere historische Epoche befördert worden war?


  „Schwamm!“, forderte der Käpt’n. Ein Pirat reichte ihm einen Naturschwamm, der zum Deckschrubben benutzt wurde. Soweit es ging, wischte der Kapitän damit das Goldamulett sauber. Dessen Durchmesser entsprach in etwa dem jener mit einer Pfingstrose bemalten Tasse, aus der Doc de Vries seinen Ostfriesentee zu trinken pflegte.


  „Ein großartiges Amulett!“ Scharfschütze Stanley, der auch als Edelsteinexperte galt und auf dem Schiff eine Art Schatzmeister war, pfiff anerkennend.


  Aus respektvollem Abstand stierten alle auf das Schmuckstück. Die Männer vorn mussten jenen hinten erzählen, was sie sahen. Einige Piraten kletterten kurzerhand in die Brassen, um wenigstens einen besseren Blick auf den Gefangenen werfen zu können, auch wenn ihnen die Details auf dem geheimnisvollen runden Ding verborgen blieben.


  Der Kapitän studierte jede Einzelheit. Auch Robert musterte nun aufmerksam seinen Fund. Ein Relief prägte die goldene Kostbarkeit. Mehrere Kreise umrahmten das Porträt eines Mannes. Vielleicht stellte es einen König dar oder einen Gott. Er bleckte die Zähne und starrte seine Betrachter aus dunklen Augen an. Durch die Nase war quer ein zigarillogroßer Pflock gezogen. Die Haare an beiden Seiten waren stilisiert, mit ein paar Längseinkerbungen, wie frisch gescheitelt und gekämmt. Direkt unterm Kinn sah man rechts und links je fünf Fingerspitzen oder richtiger: Klauen– mit Augen darin statt Fingernägeln! Das Furchterregendste aber war die Zunge: Sie hing lang und spitz aus dem Mund, bis über das Kinn hinunter. Sie sah fast aus wie ein Messer, und darauf erkannte man ein Muster sowie einen schwarzen Stein. Einige Piraten bekreuzigten sich.


  Neugierig kam Olivia näher, die Hände locker in die Hüften gestützt. „Schön schauerlich!“, rief sie amüsiert. Etwas ganz anderes versetzte sie insgeheim in Unruhe: Das Goldstück hing an einer breiten, offenbar muskulösen Brust. Und der Mann hielt sich aufrecht, er war nicht von harter Arbeit oder widrigen Lebensumständen deformiert. Nicht krumm und schief, nicht durch frühere Armut oder Kampfverletzungen beeinträchtigt oder von Tropenkrankheiten ausgemergelt. Es verursachte ihr ein warmes Kribbeln, nahe bei ihm zu stehen. Instinktiv straffte sie ihre Schultern. Allerdings hütete sie sich, erneut in seine Augen zu schauen.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie wünschte, er möge eine „intelligente“ Brust haben. Die Piratentochter hatte schon viele nackte männliche Oberkörper gesehen und hatte– aufgrund ihrer Erfahrung und aus Zeitvertreib– eine eigene Typenlehre für Männerbrüste entwickelt. Sie konnte sie regelrecht „lesen“. Es gab dumme, feige, starke, nichts sagende, feinfühlige, vornehme, rachitische, kluge, gedrillte, gehorsame, wilde und tapfere Oberkörper. Wodurch genau der jeweilige Eindruck bei ihr entstand, hätte Olivia nicht zu erklären vermocht. Sie empfand aber auf diese Weise ganz deutlich den wesentlichen Charakterzug eines Mannes.


  Manchmal spielte sie das Spiel auch gemeinsam mit Rosa. Beim Be- und Entladen in den Häfen zum Beispiel blickten sie absichtlich nicht in die Gesichter der Kerle, sondern nur auf deren Brustkörbe. Und dann fällten sie ihr Urteil und kicherten wie junge Mädchen. Meistens waren sie sich in ihrer Einschätzung einig. Entscheidend für die Wirkung war, wie die Brustwarzen „guckten“. Manche schielten, von Natur aus oder weil dem Mann einst die Rippen gebrochen worden und schief wieder zusammengewachsen waren. Außerdem spielte es eine große Rolle, wie sich die Proportionen der Brustmuskeln zu den anderen Muskeln verhielten. Mancher Kerl war vielleicht stark, aber dabei dumm. Oder intelligent, doch auch feige. Olivia träumte von einem, der gleichzeitig klug und stark aussah. Solche Exemplare waren selten. Zu gern würde sie jetzt diese Männerbrust begutachten …


  „Haltet euch fern davon“, donnerte der Käpt’n noch einmal. „Das gilt für alle!“ Er meinte das Amulett. Dennoch fühlte sich Olivia ertappt und trat einen Schritt zurück.


  Behutsam hob der Anführer der Piraten nun mit beiden behandschuhten Händen die Kette samt Amulett über Roberts Kopf und ließ sie in die Schatulle fallen. Mit einem satten „Plong“ schloss der Schnappmechanismus.


  „Jetzt zu dir!“, wandte sich der Pirat wieder Robert zu.


  Robert lächelte versuchsweise diplomatisch, drehte dabei seinen Nacken, als könnte er so etwas Unangenehmes abschütteln. „Ähm, tja. Es klingt etwas unwahrscheinlich, finde ich ja auch …“ Er räusperte sich. „Aber mir scheint, ich habe soeben eine Zeitreise rund hundertfünfzig Jahre zurück gemacht. Ich komme sozusagen aus Ihrer Zukunft.“


  Einauge grölte laut los, als hätte jemand einen besonders guten schmutzigen Witz erzählt. Als er merkte, dass die anderen nicht einstimmten, brach er jedoch rasch ab. Der Käpt’n und die Crew musterten den Fremden. Einerseits ungläubig, andererseits geneigt, das Unwahrscheinliche für möglich zu halten.


  Die Aussage des Fremden würde einiges erklären. Und begegneten ihnen denn nicht jeden Tag neue Wunder? Heute Morgen erst hatten der Käpt’n und der Doc ein mannsgroßes Tier gesehen, mit kleinen Vorderpfoten und kräftigen Hinterläufen, irgendetwas zwischen Hase und Reh. Allerdings bewegte es sich aufrecht fort. Aus dem Fell vor seinem Bauch lugte keck ein Junges hervor. Und es hüpfte mit meterweiten Sprüngen davon!– Oder diese Bäume im Urwald: Farne, die ehrbare Bürger in Blumentöpfen in ihre Salons stellten, wucherten hier haushoch! Als sie unter den Lichtreflexen, die durch das rundherum aufgefächerte Blätterdach fielen, nach oben geblickt hatten, überwältigte sie das Gefühl, zu Zwergengröße geschrumpft zu sein. Vielleicht waren sie ja tatsächlich zusammengeschrumpft und hinterher wieder gewachsen. Niemand hätte beschwören können, dass dem nicht so gewesen sei …


  Eins allerdings wusste nur der Kapitän: Die Existenz dieses Amuletts bezeugte, dass eine alte wundersame Legende der Wahrheit entsprach. Bis heute hatte er sie nicht ganz geglaubt. Es war die Geschichte seines Großvaters Adalbert Schmidt aus dem fernen Westerstede.


  „Kannst du beweisen, was du behauptest?“, fragte der Käpt’n Robert trotzdem, denn man konnte nicht misstrauisch genug sein in diesen Zeiten, da an jeder Meeresenge Ganoven lauerten.


  Robert überlegte fieberhaft. Wie sollte er beweisen, dass er in einer Epoche hundertfünfzig Jahre später zu Hause war? Sollte er von der Entwicklung der Börsenkurse berichten oder von den Weltkriegen, die noch kommen würden? Von Erfindungen wie Auto oder Fernseher? Nein, das hätte aus Sicht der Piraten alles reine Fantasie sein können. Er müsste etwas vorlegen.


  Aber einem nackten Mann kann man nun mal nichts aus der Tasche ziehen, dachte er. Ha! Fast nackt. Er hatte schließlich immer seine Kreditkarte dabei! Robert griff sich an den Reißverschluss, der unter einem Klettverschluss am Hals begann, und zog ihn ein Stück herunter. Er öffnete den Neoprenanzug und holte etwas aus einer wasserdichten Brusttasche mit doppeltem, versetzt genähtem Zippverschluss: die Goldcard mit Mastercard von der HASPA (Hamburger Sparkasse). Triumphierend schnippte er mit den Fingern gegen das Stück Plastik und reichte es dann weiter.


  Die Goldfärbung der Karte faszinierte den Käpt’n sichtlich. Er entdeckte, dass das holografische Weltkugelsymbol dreidimensional wirkte, sobald er die Karte bewegte und damit den Lichteinfall änderte.


  „Hmmm … Doc?“


  Robert bemerkte in freundlichem Ton: „Auf der Rückseite ist mein Foto, sehen Sie?“


  Das Schiff knarrte leise. Der Doc mischte sich ein, er platzte fast vor Neugier. „Ist das eine Daguerreotypie? Ich habe gelesen, dass in Paris mit lichtempfindlichen Silbersalzen und Kupferplatten experimentiert wird!“


  Robert wünschte, er hätte mehr Ahnung von Technikgeschichte und Chemie. „Tja, äh … nicht direkt“, begann er, „wir sind da schon weiter …“


  Der Doc kam näher. „Wie ist das Fixierproblem gelöst worden?“


  Robert kratzte sich hinter den Ohren. „Das Fixierproblem … jaa …“


  Gemurmel hob an, Unruhe erfasste die Mannschaft. Einer stieß aus Versehen gegen eine Sturmlampe. Da fiel Robert seine Tauchertaschenlampe ein: mit Bleiakkus betrieben, Power auf Knopfdruck, strahlte bis zu sechzig Meter unter Wasser.


  Robert zeigte auf den Haufen mit seinen Gerätschaften am Hauptmast. Er wollte keinen falschen Schritt riskieren. „Damit kann ich es wirklich einleuchtend beweisen“, sagte er, „wenn Sie mich lassen. Am besten allerdings funktioniert es bei Dunkelheit.“


  Er durfte hinübergehen. Bei dieser Gelegenheit befreite er sich von den lästigen Schwimmflossen. Er musste kurz grinsen: Gestern Abend, beim Sundowner auf dem Forschungsschiff, hatte ihm seine australische Assistentin die Fußnägel mit blaumetallicfarbenem Nagellack bemalt. Das war angeblich zurzeit der letzte Schrei unter den hippen Surfern in Neuseeland. Er hatte sie gewähren lassen. Sie war eine verspielte Studentin, lustig und unkompliziert, aber mit großem Fleiß bei der Arbeit. Warum sollte er nicht mal einen Spaß mitmachen?


  „Joi!“, entfuhr es Rosa schon zum zweiten Mal an diesem Tag. Auch Olivia staunte. Solche gepflegten Männerfüße hatte sie noch nie gesehen: absolut sauber, rundum gesund, mit gerade gefeilten Nägeln– und dann noch diese interessante Stammesbemalung! Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  Robert griff nach der Taucherlampe. Der Käpt’n nahm sie ihm aus der Hand. Er prüfte, ob sie vielleicht eine getarnte Waffe sei, fand aber keinerlei Anhaltspunkte dafür. Dann gab er sie zurück. Nun blinkte Robert ein paarmal zur Crew hinüber.


  „Ohh!“


  „Ahh!“


  Er kletterte an der Schattenseite des Schiffs am Fallreep hinunter und hielt die Lampe unter Wasser. Jeder konnte sehen, dass sie einen hellen Lichtkegel auf den Meeresgrund warf. Danach musste er unter Deck in die dunklen Lagerräume leuchten. An. Aus. An. Aus. In blitzschnellem Wechsel. Eine Ratte fühlte sich gestört und huschte in eine andere Ecke.


  Der Doc konnte seine Neugier nicht länger bezähmen. „Darf ich mal?“, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er vorsichtig am Reißverschluss von Roberts Tauchanzug. Rauf und runter. „Tolle Erfindung!“, sagte er. „Wie heißt so was?“


  Robert schöpfte Hoffnung. „Reißverschluss.“


  „Ahh … Reiß-ver-schluss.“ Dann machte er den Klettverschluss an Roberts Hals auf und zu. „Und was ist das?“


  „Ein Klettverschluss.“


  Der Doktor ging langsam um Robert herum wie bei einer Visitation. Der hatte sich zuletzt bei der Musterung zur Bundeswehr so gefühlt. Nein, diesmal wars schlimmer: Mehrere Dutzend blutrünstige, vulgäre Piraten umringten ihn. Robert schwankte zwischen zwei Impulsen: losprusten oder die Flucht ergreifen.


  Er schloss die Augen, kniff sie fest zusammen. Das konnte unmöglich Wirklichkeit sein. Irgendwer musste ihm heute Morgen was in den Tee getan haben. Doch der Geruch von Männerschweiß, Teer und feuchtem Holz blieb. Die Hintergrundgeräusche schwollen an wie der Dolby-Sound zu einem Abenteuerfilm: Der altmodische Segelschoner ächzte zwischen Wellenschlag und Seevogelgeschrei, heisere Männerstimmen warfen sich kurze Sätze zu. Hier rotzte, drüben spuckte einer. Der Boden unter seinen Füssen schaukelte.


  Als Robert die Augen öffnete, stand der Mann, den sie Doc nannten, wieder vor ihm. Er befühlte noch mal den Anzug, fuhr mit einem Finger darunter, spürte Roberts Haut. Der zuckte unter der unerwarteten Berührung leicht zusammen.


  „Ist das Gummi?“, wollte der Doc wissen. „Ich habe gelesen, dass in Nordamerika ein Mister Goodyear seit Jahren mit vulkanisiertem Kautschuk experimentiert.“


  „Das ist Neopren“, antwortete Robert. „Wir sind da schon weiter. Das ist Kunstkautschuk. Leichter und angenehmer zu tragen.“


  Immer mehr Piraten wagten sich näher heran, betasteten die Neoprenhülle.


  „Das ist nur ein Anzug!“, rief Robert schließlich, zog den Reißverschluss bis zum Bauchnabel auf und schälte sich bis zur Hüfte aus seiner Tauchermontur. Erstaunt über die rasche Wandlung wichen die Männer zurück. Doch dann entspannten sie sich sichtlich. Der Fremde schien tatsächlich ein ganz normaler Mann zu sein. Sogar ein besonders gut aussehender Mann.


  Die Piratentochter pfiff erfreut. „Hui! Hol mich der Henker!“ Diese Brust war stark und klug! Kein Zweifel. Rosa zwinkerte ihr zu.


  „Das reicht. Sperrt ihn ins Galion!“, befahl der Käpt’n. „Bubu, du bringst ihn hin und bewachst ihn. Jean-Pierre, gib ihm was Vernünftiges zum Anziehen.“ Jean-Pierres Statur ähnelte der von Robert am ehesten.


  „Meine Herren“– alle wussten, dass er damit seinen engeren Beraterstab meinte, denn ansonsten hätte er nur „Männer“ gesagt– „wir treffen uns zu einer Besprechung.“


  Auf die fragenden Blicke von Olivia und Rosa seufzte er leicht. „Ja, ihr dürft auch dabei sein.“ Mit wenig Hoffnung ergänzte er: „Und zuhören!“


  Olivia hängte sich an Jean-Pierre. „Ich kann ihm die Sachen bringen!“, bot sie an.


  Kurz darauf suchte er in seiner Seekiste nach einer Kattun-Kniebundhose und einem weißen Hemd. Jean-Pierre trug immer weiße Hemden, auch wenn alle anderen Männer lieber mit nacktem Oberkörper schufteten. „Da fehlen ein paar boutons, Knöpfe“, sagte er. „Aber es ist sauber und ohne Rattenbisse.“


  Bubu knuffte Robert unterdessen mit seiner Pistole in den Rücken. „Vorwärts!“, befahl seine unnatürlich hohe Stimme, „zum Galion!“ Bubu galt mit Fug und Recht als ein typischer Sohn Polynesiens. Das Erbgut vieler Völker hatte sich in ihm vermischt: Ein dominanter Anteil der Maoris aus Neuseeland, ein bisschen Tahiti, ein Schuss Hawaii und vermutlich auch ein paar Vorfahren aus Malaysia und Europa ergaben einen großen, kräftigen Kerl. Allerdings mit Neigung zu Fettleibigkeit und weibischem Brustansatz. Blauschwarze Tätowierungen bedeckten wie frühzeitliche Comicstrips Arme, Beine und Rumpf. „Na, wird’s bald!“, drängte Bubu finster.


  Robert lächelte ihm freundlich über die Schulter hinweg zu. Die einschüchternden Bildergeschichten auf der Haut verrieten zwar, dass Bubu Schmerzen aushalten konnte, doch er jagte Robert kein bisschen Angst ein. Im Gegenteil: Er fand seinen Bewacher irgendwie niedlich und beschloss, Bubu bei passender Gelegenheit nach der Bedeutung seiner Tattoos zu fragen. Fürs Erste allerdings musste er dem Teddybären mit der Mädchenstimme helfen, sein Gesicht zu wahren. Robert tat, als fürchte er ihn, ohne seine Angst zeigen zu wollen. Deshalb hörte er einfach auf zu lächeln.


  Und nun lächelte Bubu.


  Robert vermutete, dass ein Galion dort lag, wo sich die Galionsfigur befand, demnach irgendwo vorn im Schiff. Er bewegte sich also in Richtung Bug. Und tatsächlich endete ihr Weg am Vordersteven. Von dem erkerartigen Vorbau mit Holzgitterboden und Geländer, der offenbar den Bugspriet stützte, war ein besenkammerkleiner Teil abgetrennt worden. Dort hinein musste Robert klettern. Bubu stellte sich in Wärterposition vor die Tür.


  Robert konnte endlich den ganzen Taucheranzug ausziehen. Das Zeug klebte auf der Haut, und das wurde nach einer gewissen Zeit wirklich unangenehm. Eine warme Brise wehte vom Land herüber, drang durch die Ritzen der Holzwand und trocknete seinen Körper. Er dachte an die junge Frau mit den verblüffend blauen Augen. Als sie vor ihm gestanden und ihre Schultern gestrafft hatte, waren ihm ihre wippenden Brustwarzen unter der Rüschenbluse aufgefallen. Er stellte sich vor, dass sie einen „frechen“ Busen hätte: fest, mittelgroß, eine Hand voll, mit Schwung und Wölbung, genau nach seinem Geschmack. Wenn man eine Knospe zart antippte, würde sicherlich die ganze Brust nachwippen. Und schon reagierte sein Körper auf dieses äußerst angenehme Fantasiebild. Bestimmt fühlte sich ihre gebräunte Haut überall am Körper so samtig zart an wie bei ihm nur an auserlesenen Stellen …


  Olivia beeilte sich unterdessen, die Kleidungsstücke zum Galion zu bringen. Bubu lächelte ihr zu. Er war wie ihr Aufpasser und großer Bruder zugleich. Er öffnete die Tür des Verschlags, um die Sachen hineinzureichen. Just in dem Moment wandte sich Robert ihnen in voller Pracht zu. Olivia starrte wie gebannt auf seinen Körper.


  „Ups“, entfuhr es ihr. Sie steckte den linken Zeigefinger in den Mund– und dachte gar nicht daran, den Blick abzuwenden.


  Robert spürte zwei Hitzeflashs: einen unten, der den Skandal nur noch vergrößerte, und einen an den Schläfen. Bevor Bubu reagieren konnte, griff Robert nach den Klamotten, sagte „danke“ und schloss seine Gefängnistür von innen.


  Robert sandte seinem Fitnesstrainer im Geiste ein Dankeschön. Zweimal pro Woche ging er in den Vital-Club und plagte sich an den Geräten ab. Zum einen, um fit für anspruchsvolle Tauchgänge zu bleiben, zum anderen, weil es ihm absurd vorgekommen wäre, einerseits für die Erhaltung einer gesunden Umwelt zu kämpfen und andererseits den eigenen Körper zu vernachlässigen. So zog er schon seit zwei Jahren recht diszipliniert das Bodybuilding-Programm durch, das sein Trainer für ihn halbjährlich aktualisierte. Bei der letzten Umstellung hatte er erklärt: „Jetzt wollen wir mal daran arbeiten, deine Längsmuskulatur schärfer zu definieren.“ Hatte wohl ganz gut geklappt.


  „Uff!“ Bubu war fertig mit den Nerven. Er ließ sich vor der Tür zu Boden plumpsen und kämpfte gegen die Tränen. Lautloses Schluchzen erschütterte seinen massigen Körper.


  Olivia sank neben ihm auf die Planken. Sie stupste Bubu in die Seite, streichelte seinen Arm. „Ach, Mausescheiße! Nimms nicht so schwer“, versuchte sie ihn zu trösten. Sie wusste, dass Bubu vor Jahren beim Entern eines Gewürzfrachters entmannt worden war. Er war damals nicht älter gewesen als Benny, der Schiffsjunge, heute.


  „Es hat doch auch alles seine Vorteile“, hörte Robert sie in seinem Verhau durch die Holzwand raunen. „Sieh mal, du bist der Einzige, der Rosa und mich zum Baden begleiten darf. Du kannst wun-der-schön singen … All die Lieder und Arien, die Rosa früher vorgetragen hat. Niemand an Bord außer dir hat diese Gabe. Sei nicht traurig. Die Götter haben es so gewollt, Bubu.“


  Der Eunuch schluchzte noch einmal, dann hatte er sich wieder im Griff. Er lächelte Olivia dankbar an. „Schon gut, Leilani“, flötete er.


  Sie standen beide wieder auf.


  Olivia sah ihn prüfend an. „Kann ich dich allein lassen?“ Bubu grinste Furcht erregend. Nach Maori-Art ging er in Angriffshaltung, mit angewinkelten Knien stampfte er auf und streckte ihr die Zunge raus. „Buh! Buh!“ Dieser traditionellen Art, Feinde zu erschrecken, verdankte er seinen Namen.


  Olivia erschrak ihm zuliebe ein wenig und sauste davon. Sie wollte möglichst wenig von der Besprechung in der Kapitänskajüte versäumen.


  Robert hockte nun in seinem Verschlag und dachte nach. Die Hose saß ein bisschen knapp. Das Hemd musste fast bis zum Bauchnabel geöffnet bleiben, sonst wären die Nähte geplatzt. Peinlich, dachte er, die halten mich hier glatt für ’nen Düsseldorfer, fehlt nur noch das Goldkettchen … Aber wenigstens war es hier warm, sodass er in seinem Aufzug nicht frieren musste. Er fand es allerdings auch gewöhnungsbedürftig, ohne seine Doppelripp, also quasi völlig haltlos zu sein. Nun ja, sagte er sich, ungewöhnliche Situationen erfordern ungewöhnliche Maßnahmen und Verhaltensweisen.


  Er war Wissenschaftler. Seine Stärke bestand darin, logisch und systematisch zu arbeiten. Er musste den Kapitän davon überzeugen, dass er nützlich für ihn sein könnte. Eine Taschenlampe reichte vermutlich als Daseinsberechtigung unter Piraten des 19. Jahrhunderts nicht aus. Zumal sich Besitzverhältnisse hier offenbar mit einem einzigen Säbelstreich verändern ließen.


  Robert glaubte das alles noch nicht. Er musste sich zusammennehmen, um den nötigen Ernst aufzubringen, sonst würde er sich womöglich durch leichtsinniges Verhalten in Gefahr bringen. Er durfte sich nicht anmerken lassen, wie ulkig er diese Situation fand, denn dann bekäme er bestimmt was auf die Nuss von einem dieser verwegenen Typen. Oder Schlimmeres … Vielleicht würden sie ihn hier an Land zurücklassen. Bloß das nicht! Das Gebiet um Cape Tribulation war ja selbst zu Beginn des dritten Jahrtausends noch eine gottverlassene Gegend. Bei aller Entdeckerfreude– die nächste Großstadt würde er doch vorziehen. Existierte Brisbane bereits? Oder war Sydney, das mehr als 2.500 Kilometer entfernt lag, anno 1852 die nächste Stätte der Zivilisation?


  Vielleicht wollten sie ihn ja auch auf einer winzigen Insel aussetzen. Oder auf hoher See in einem Ruderboot mit Proviant für sieben Tage. Oder sie ließen ihn bei Flaute monatelang als Galeerensklave paddeln. Und war es nicht alte Seeräubersitte, Feinde einen Kopf kürzer zu machen, um deren Häupter an Deck aufgespießt zur Abschreckung in der Sonne mumifizieren zu lassen? Das wollte er sich jetzt nicht weiter ausmalen.


  Der Doc schien ein gebildeter, kultivierter Mensch zu sein. Und ein sehr wissbegieriger. Ihn würde er vermutlich am leichtesten davon überzeugen können, ihn nicht nur am Leben zu lassen, sondern auch wie einen Gast zu behandeln.


  Und der Kapitän? Na ja, so viel wusste Robert noch aus den Seeräuberfilmen und – büchern seiner Kindheit: Piraten suchten immer Schätze.– Aber er, Robert, hatte doch gerade einen Schatz gefunden! Er lag etwa fünfundzwanzig Meter tief am Riff. Er allein konnte mit seiner Ausrüstung dorthin tauchen. Dieser Gedanke hellte seine Stimmung auf. Genau. Das würde er dem Käpt’n vorschlagen: Er tauchte, holte den Schatz und durfte dafür als First-Class-Passagier bis zur nächsten Metropole mitreisen. Vielleicht ließ sich sogar noch ein Anteil vom Schatz aushandeln.


  Und dann? Wohin ging die Reise? Vor allem: Bis wann? Wie würde er zurück in seine Zeit kommen? Aufsteigende Panik drohte ihm das Hirn zu vernebeln.


  Robert hielt sich den Schädel. Er musste Ruhe bewahren. Klar denken war seine Stärke.


  Er schnupperte. Seine Nase war irritiert. Es roch nicht gut hier. Die Brise von Land schon, aber der andere, größere Teil des Galions, von dem sein Kabuff abgetrennt war, stank nach Pissoir. Robert achtete auf die Geräusche. Seine Vermutung wurde zur Gewissheit: Offenbar befand sich hier vorn die Mannschaftstoilette. Auch das noch!


  Er versuchte, seinen Gedankenfaden wieder aufzunehmen, doch ein wimmernder Laut lenkte ihn erneut ab. Er spitzte die Ohren. Es klang, als ob ein Kätzchen jammerte oder ein Kind weinte. Robert klopfte an die Zwischenwand, allerdings leise, damit sein Wächter vor der Tür nichts davon mitbekam. Das Wimmern brach ab. Er klopfte noch mal.


  Ein Holzpfropf wurde aus einem Astloch in einem Brett herausgezogen. Robert blickte hindurch– in ein anderes Auge. Beide erschraken, wichen zurück und näherten sich wieder, vorsichtig.


  „Bist du ein Geist?“, flüsterte eine Jungenstimme. Auf der anderen Seite saß Benny, der Schiffsjunge.


  „Nein“, flüsterte Robert zurück. „Ich bin ein normaler Mensch. Ich komme bloß aus der Zukunft. Woher kommst du denn?“


  Und Benny erzählte ihm, dass sein Vater vor zwei Jahren „schanghait“ worden sei. Zuvor war er Schuster gewesen, in einem vornehmen Vorort von London.


  „Er machte die besten Stiefel von ganz Hampstead: linke Seite und rechte Seite verschieden.“ Stolz klang aus Bennys heller Knabenstimme. Er mochte vielleicht elf oder zwölf Jahre alt sein, der Stimmbruch stand ihm noch bevor. „Alle Butler rissen sich darum, Vaters Stiefel für ihre Lordschaften eintragen zu dürfen.“ Doch böse Männer hätten ihn in eine Hafenkneipe gelockt, betrunken gemacht– und an Bord eines Sträflingsschiffs geschafft, mit Ziel Tasmanien. „Mom konnte uns Kinder nicht satt kriegen …Ich hab noch sieben jüngere Brüder und Schwestern … Deshalb bin ich weggelaufen … Und eines Tages finde ich meinen Vater!“


  Benny litt noch immer unter Anfällen von Heimweh. Dann heulte er eine Runde auf dem Mannschaftsklo, und anschließend gings wieder. Die Männer wussten das, den meisten war es früher ähnlich ergangen. Niemand verlor ein Wort darüber, keiner zog Benny deswegen auf.


  Bubu pochte gegen die Tür. „Hey, Benny! Wird Zeit, dass du dich wieder blicken lässt. Die Herren tagen schon.“


  Der Kapitän stand wieder auf und ging in seiner Kajüte, der geräumigsten an Bord, auf und ab. Dann blieb er stehen. Geübt spuckte er seinen Priem in einen Napf neben der Tür. „Präzise!“, freute er sich beiläufig.


  Jan, der wie die anderen an dem großen runden Tisch aus rötlichem Holz saß, wiederholte: „Kein unnötiges Risiko, das ist meine Meinung.“ Deshalb schlug der holländische Steuermann vor: „Kopf ab, dann sind wir dat Probleem los. Fertig!“


  Olivia zuckte zusammen. Sie saß Rosa gegenüber unter der Fenstergalerie der Kajüte. Glücklicherweise verriet ihr ein Blick in das Gesicht ihres Vaters, dass auch er diese Lösung für übertrieben hielt. Sie studierte aufmerksam die Mienen der übrigen Berater.


  Jean-Pierre, der Erste Offizier, war ein leidenschaftlicher Franzose, doch auch ein Stratege, der nachdachte, bevor er einen Hieb platzierte. Er mochte den Fremden. Und sein Instinkt für Freund oder Feind funktionierte bestens.


  „Isch glaube nischt, dass er uns schadet“, gab er seine Meinung kund. Vielleicht würde er in Robert sogar einen Fechtpartner finden. Er trainierte jeden Tag, meistens mit Olivia. Sie hatte Talent und Geschick, aber eine Frau blieb eine Frau. Ihr lag das Florettfechten. Der Umgang mit Degen und Säbel jedoch erforderte die Kraft und Ausdauer eines starken Mannes. Es bereitete mehr plaisir, mit Ebenbürtigen zu kämpfen.


  Jean-Pierres Miene spiegelte bereits Vorfreude und Neugier. Die hohe breite Stirn verriet Offenheit, aber auch Angriffslust. Aus seinen dunkelblauen Augen blitzte Witz. Er hatte einen Backenbart, den er ebenso wie seine eher kurzen, gewellten, kastanienbraunen Haare ins Gesicht gekämmt trug. Einmal in der Woche ließ er sich vom Schiffsjungen rasieren und die Seitenpartien seiner Haare nach biedermeierlicher Mode fedrig schneiden. Eine ausgeprägte, auf der Spitze mit einem kleinen Längsgrübchen gespaltene Nase machte den Eindruck perfekt, dass es sich hier um einen eigensinnigen Charakter handelte. Ein paar Jahre zuvor hatte Olivia insgeheim für ihn geschwärmt.


  Jean-Pierre sprach seine Gedanken nicht aus. Es ging schließlich um das Wohl der gesamten Mannschaft. Und wichtige Beschlüsse wurden an Bord dieses Piratenschiffs stets gemeinsam getroffen.


  „Im Gegenteil!“, fuhr Jean-Pierre fort. „Eher ist er uns sogar nützlisch. Auch wenn er von der Seefahrt keine Ahnung ’aben sollte: Er ist kräftig und intelligent. Seit der Beriberi-Epidemie fehlen uns mindestens zehn Mann.“


  Olivia atmete auf. Sie schickte ihrem Fechtlehrer ein reizendes Lächeln. Rosa drückte ihm die Hand. Auch sie fand den Froschmann lebendig eindeutig interessanter.


  Doc de Vries schenkte sich aus einer Metallkanne, die auf einem Stövchen stand, Tee in seine Ostfriesen-Rosen-Tasse ein. Einen Moment lang lauschten alle auf das feine Knistern des Kandis. Der Tee war rostbraun, eine fermentierte Mischung. Nur die Sahne fürs „Wulkje“ fehlte.


  „Ah, bäh! Wie kann man nur“, spottete Jean-Pierre mit angewiderter Miene, „bei dieser ’itze ’eißen Tee trinken, und dann noch ohne Rum!“


  Der Doc grinste. „Tee spendet Energie, Rum raubt sie!“ Er nahm einen Schluck und sagte bedächtig: „Meine Herren. Dieser Mann aus der Zukunft ist mehr wert als alle Schätze, die wir bislang gefunden oder erobert haben.“ Ihn persönlich interessierte vor allem das Wissen des Fremden. Er brannte darauf zu erfahren, was Forscher in den nächsten Jahrzehnten herausfinden würden. Doch der vielseitige Doktor hatte im Laufe der Jahre gelernt, dass andere Menschen materiellen Reichtum höher schätzten. Deshalb argumentierte er weiter: „Sein Wissen kann uns reich machen. Er wird uns verraten, wo Bodenschätze liegen: Gold, Kupfer, Opale, seltene rosa Diamanten! Welche Erfindungen die Welt revolutionieren– und was bald gefragt sein wird. Davon träumt jeder Kaufmann! Vielleicht kennt er auch Heilmethoden, die uns unbekannt sind …“


  Die graublauen Augen des Norddeutschen leuchteten. Seine buschigen Augenbrauen, aus denen mehrere lange Teufelshaare herausragten, zitterten vor Begeisterung. Er schloss sein Plädoyer mit den Worten: „Es wäre ein Verbrechen gegen die Wissenschaft, gegen die Menschheit und gegen die glorreiche Zukunft der ‚Hinakua‘, dem Mann aus der Zukunft auch nur ein Haar zu krümmen!“


  Scharfschütze Stanley schlug elegant die langen Beine übereinander. Selbst im Tropenklima war er gentlemanlike gekleidet, trug eine lange Hose und eine passende graue Weste aus feinstem, leichtem Tuch mit locker geknotetem Seidenschal. Dieser Mann schien nie zu schwitzen. Er spielte mit einem silbernen Revolver, den MrSamuel Colt persönlich für ihn angefertigt hatte.


  „Also“, Stanley sprach leise, und es wurde mucksmäuschenstill, „geben wir ihm eine Chance. Soll er zeigen, dass er nützlich ist.“


  Kekolo, der dicke hawaiische Navigator, nickte beifällig. „Joo!“


  Der Käpt’n ließ Robert aus der Arrestzelle herbringen. Sie staunten, wie verändert der Froschmann in zeitgemäßer Kleidung aussah– beinahe wie einer von ihnen. Er strahlte eine natürliche Autorität aus.


  Die Herren verließen die Kabine.


  An Deck unterrichtete der Kapitän Robert vor der gesamten Mannschaft vom Ergebnis der Besprechung. „Du musst beweisen, dass du uns nützlich bist.“


  Robert hatte so etwas Ähnliches erwartet. „Wenn der Schatz noch dort liegt“, sagte er knapp, „dann hole ich ihn. Aber ich will auch etwas dafür: einen Anteil und bis zur nächsten Großstadt mitsegeln.“


  Der Käpt’n nickte nur. Robert wertete das als Einverständnis. Er vermied es, die schöne junge Frau anzuschauen. Denn jetzt ging es um Leben und Tod, und er durfte sich nicht verwirren lassen.


  Olivia allerdings betrachtete ihn umso gründlicher. Sie hielt unwillkürlich die Luft an. Das Spiel seiner Muskeln und Sehnen zeichnete sich unter dem leichten Baumwollstoff ab.


  Robert zog sich für den Tauchgang erneut um. Diesmal vor dem Galion, denn drinnen wäre es zu eng geworden. Es ging nur mühsam ohne fremde Hilfe.


  Seine Haut war nicht weiß, auch nicht braun, eher rötlich, von der Sonne gereizt. Nur der feste Po leuchtete hellbeige wie der zu Sand zerriebene Korallenkalk am Strand von Cape Tribulation. Olivia genoss den Anblick seines starken Oberkörpers. Er wirkte sehr einladend. Auf der Brust kringelten sich blonde Löckchen, „nicht zu viel, nicht zu wenig“, wie Rosa bemerkte.


  Robert schulterte die Pressluftflaschen und checkte seine Geräte. Er verlangte Werkzeug. Ein Pirat gab ihm Hammer und Meißel. Die klemmte er sich unter seinen Bleigurt, dann stieg er in die Flossen, zog die Haube über den Kopf und justierte seinen Atemregler. Er bewegte sich rückwärts zur Reling. Die Crew verfolgte gespannt seine Rückverwandlung in das Froschwesen.


  Mit den Füßen zuerst sprang Robert ins Wasser. Die Männer, die ihn am Bootshaken herausgezogen hatten, dirigierten ihn mit Zurufen und ausgestreckten Armen an die Stelle, wo er aufgetaucht war.


  Als er durch die Unterwasserwelt glitt, vergaß Robert für einige Augenblicke alles andere: Ein so schönes, so vollkommenes und intaktes Korallenriff hatte er noch nie gesehen. Alles lebte. Noch kein menschlicher Fuß hatte hier Zerstörungen angerichtet. Eine Riesenschildkröte schwamm an ihm vorbei. Weiche, türkis schimmernde Korallen trieben vor pinkfarbenem Hintergrund wie Nixenhaar in der Strömung. Darüber glänzte ein goldener Fisch, als hätte er eine Leuchtröhre verschluckt. Ein Schwarm Zebrafische erforschte eine grünlippige Riesenmuschel, die sich langsam vor seinen Augen schloss. Ihr rosafarbenes Fleisch weckte Fantasien in ihm …


  Wie in Zeitlupe erreichten ihn Lichtreflexe von der Sonne. Der Meeresgrund glich an einigen Stellen einer Heidelandschaft, an anderen einem durchsichtigen Märchengarten. Aus einer Höhle tasteten sich die Fühler einer Languste hervor.


  Robert zwang sich, die unbekannten Korallen nicht weiter zu untersuchen. Was ihm verdammt schwer fiel, denn schließlich arbeitete er als Wissenschaftler an einem Buch über diese Blumentiere. Er überlegte jetzt, ob er die Gelegenheit dazu nutzen sollte, ganz aus dem Umkreis des Piratenschiffs zu verschwinden. Um bei den Aborigines um Asyl zu bitten? Bei Ureinwohnern, deren Sprache er nicht kannte und die noch immer so lebten wie vor 40.000 Jahren? Er verwarf den Gedanken.


  Eine Weile hoffte er, der Zeitstrudel würde ihn wieder erfassen, in seine Gegenwart zurückwirbeln, und damit wären sämtliche Probleme erledigt. Oder– vielleicht träumte er das ja alles nur … Doch die Schnittwunde an seinem Oberschenkel signalisierte ihm schmerzhaft, dass dies kein Traum war.


  Robert begann, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Er musste den Schatz finden. Bislang kam ihm nichts hier wirklich bekannt vor: War diese Sandbank schon heute Morgen hier gewesen? Und diese kleine Insel? Ragten diese Felsen schon immer an dieser Stelle aus dem Meer? Robert hielt Ausschau nach der Kiste. Er tauchte tiefer. Im Lichtkegel seiner Taucherlampe suchte er überwucherte Steilwände ab, leuchtete zwischen Korallenanemonen, Naturschwämme und Austernbänke. Aber es nützte nichts. Es war eine andere Welt als noch am Morgen, mit einer anderen Vegetation und anderen Riff-Formationen. Er stieg wieder an die Oberfläche empor, um nicht zu viel Pressluft zu vergeuden.


  „Was ist?“, dröhnte der Käpt’n.


  Robert machte eine ratlose Handbewegung. Der Käpt’n winkte ihn zurück. Der oberste Pirat hatte beschlossen, endlich zu reden. Er würde jetzt alle Mann in das Geheimnis einweihen und die Geschichte seines Großvaters Adalbert Schmidt erzählen.


  Die Mannschaft war komplett angetreten: Achtundfünfzig Männer, ein Eunuch, ein Schiffsjunge, zwei Frauen. Einige setzten sich, andere standen. Hop Sing schenkte Wein aus. Die Süßwasservorräte waren noch nicht wieder aufgefrischt worden.


  Robert hatte sich umziehen dürfen. Er saß nun neben seinem Aufpasser Bubu auf den Planken und nippte nur ein wenig an dem ölig schmeckenden Wein. Matten aus Bambusrohr spendeten ihnen Schatten. Olivia stand etwa fünf Meter entfernt an der Reling.


  „Ihr alle wisst, dass Adalbert nach der Ermordung des großen Weltumseglers Cook auf Hawaii blieb“, begann der Käpt’n. Er überblickte die Versammlung vom Vorderdeck aus. „Adalbert hatte sich dort in meine Großmutter Noelani verliebt.“ Er macht eine kleine Pause. „Das war aber nicht der einzige Grund, warum er von Bord schlich, als sein Schiff wieder nach London aufbrach.“


  „Er hatte das wurmstichige Pökelfleisch satt!“, rief der einäugige John.


  „Er wollte nie wieder frieren!“, sagte ein anderer Witzbold.


  „Sie hat einen kahuna-aloha – Zauber mit ihm gemacht“, tippte Kekolo.


  Olivia liebte diesen Teil der Geschichte: wie sich Adalbert von Bord ins Wasser gleiten ließ, obwohl er kaum schwimmen konnte. Wie er in den Wellen trieb, im unerschütterlichen Vertrauen darauf, dass seine Noelani ihn rechtzeitig herausfischen würde. Sie wollte ihn in einem Auslegerboot erwarten. Doch weil das Boot von den britischen Offizieren, die zu diesem Zeitpunkt extrem gereizt waren, entdeckt wurde, konnte sie es nicht riskieren, wie geplant näher zu kommen. Entweder wäre sie erschossen oder Adalbert gefasst worden. Deshalb suchte sie Schutz am Ende der Bucht hinter einer Landzunge mit hohen Palmen. Und sie betete. Sie stellte sich in ihr Boot, balancierte geschickt auf den Wellen und rief ihre Vorfahren um Hilfe an. Die Geister ihrer ’aumakua konnten schließlich in Delfingestalt schlüpfen.


  Daraufhin, so besagte die Familienlegende, seien drei Delfine zu Adalbert geschwommen. Und einer habe ihm seine Rückenflosse wie einen Haltegriff dargeboten, was den Ertrinkenden rettete. Eskortiert von den anderen beiden Delfinen, die ihn hin und wieder in den Bauch stupsten, damit er bei Bewusstsein blieb, sei der Matrose seiner Geliebten direkt vors wa’a, vors Boot, gebracht worden.


  Vermutlich war diese Geschichte ein wenig ausgeschmückt, aber Olivia glaubte fest daran, dass ein Funken Wahrheit darin steckte. Immer wenn ihre Großmutter ihr als Kind davon erzählt hatte, schloss sie mit den Worten: „Auch du bist eine Delfinfrau, Leilani. Ehre deine ’aumakua.“


  Ach, ihre Großmutter fehlte ihr, ihre tutu …


  Robert beobachtete fasziniert, wie weich Olivias Blick geworden war.


  „Adalbert hatte schon an Cooks erster Weltumseglung zehn Jahre vorher teilgenommen“, fuhr der Käpt’n fort. „Für die wenigen Ungebildeten unter euch“, er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, „die erste Reise führte über Madeira und Rio um Kap Hoorn nach Tahiti …“


  Ein kollektives Seufzen aller Piraten unterbrach ihn für einen kurzen Moment.


  „Über Tahiti also. Jau. Ihr wisst, dass damals viele Männer nicht weitersegeln wollten, weil sie auf den glücklichen Inseln alles fanden, was sie begehrten: schöne willige Frauen, Sonne, Früchte, Fisch und Wild in Hülle und Fülle. Die Matrosen Gibson und Webb kehrten deshalb nich an Bord zurück.“


  Diese beiden Männer waren schon im Alter von dreizehn Jahren von Presskommandos zum Marinedienst gezwungen worden. Was die Seesoldaten auf Tahiti erlebten, bedeutete für sie das Paradies: Musik, Freundlichkeit, Freizügigkeit. Doch natürlich konnte Cook ihr Verhalten nicht durchgehen lassen, sonst wären beim nächsten Zwischenstopp gleich scharenweise Männer verschwunden. Ein Suchtrupp aber hätte zu lange dafür gebraucht, die Deserteure im bergigen Hinterland Tahitis ausfindig zu machen. Also griff der Kapitänleutnant Cook zu einer List: Er ließ Königin Oberea als Geisel an Bord bringen. Seine Übersetzer mussten den Tahitianern drohen, dass Cook ihre Königin mitnähme, falls sie die beiden Deserteure nicht bis zum Abend auslieferten. Der Plan ging auf.


  „Ich weiß von meinem Großvater, dass er damals noch nicht vom Südsee-Inselleben träumte“, erzählte der Käpt’n weiter.


  Alle hingen gebannt an seinen Lippen.


  „Adalbert war ein junger Kerl. Kam aus der norddeutschen Provinz. Wollte die Welt kennen lernen. Es störte ihn nicht, dass er auf einem umgebauten, plumpen Kohlenfrachter schuften musste wie ein Sklave. Adalbert liebte das Abenteuer! So wie wir, Männer!“


  Seine Brust schwoll an vor Stolz darüber, dass sein Vorfahre ein Stück Entdeckergeschichte mitgeschrieben hatte. Dass im Übrigen ein elendes Rheumaleiden für Adalbert ein Grund gewesen war, für immer an Hawaiis Gestaden vor Anker zu gehen, behielt der Kapitän für sich. Ausgerechnet dieses Leiden hatte er geerbt. Seit seiner Zeit als Walfänger quälten ihn Schübe, besonders im rechten Bein. In den Tropen ging es ihm damit noch am besten.


  „Was is denn nun aus den Männern auf Tahiti geworden?“, hakte Harry-reg-dich-ab ungeduldig nach.


  Der Käpt’n strich über seinen dreifarbigen Bart. „Bei der Bestrafung für Gibson und Webb zeigte sich Cook gnädig: Sie kamen mit je zwei Dutzend Peitschenhieben davon. Dabei hielt Adalbert wie die übrige Besatzung auch– und wie sogar die Angeklagten selbst– Tod durch Erhängen für eine angemessenere Strafe.“


  Allgemeines Gemurre unterbrach den Vortrag für ein paar Sekunden.


  „Also: Die Reise ging weiter. Neuseeland wurde umkreist und vermessen. Cook suchte nach einem großen, geheimnisvollen ‚Südland‘, das bis heute nicht entdeckt worden ist. Schließlich segelten sie die Ostküste Neuhollands entlang. Genau in die entgegengesetzte Richtung wie wir. Sie fertigten die ersten Karten von dieser Küste an– bis das verdammte Große Barriere-Riff die ‚Endeavour‘ genau hier an Pfingsten 1770 leckschlug.“


  Robert reimte sich zusammen, dass Australien früher offenbar als „Neuholland“ bezeichnet worden war. Er konnte vom Deck der „Hinakua“ aus die Mündung jenes Flusses erkennen, wohin Cooks Leute ihr Schiff geschleppt und wo sie es wochenlang repariert hatten. Erst vor wenigen Tagen hatte Robert an einer Sightseeingtour mit einem Allradfahrzeug teilgenommen. Der Fluss hieß auch zu Beginn des dritten Jahrtausends „Endeavour River“, die Aborigines nannten ihn allerdings nach wie vor nach einem Abschiedsgruß „Wahalumbaal“. Das bedeutete: Man wird dich vermissen. Wer von hier aus in See stach, blieb offenbar länger fort. So lange, dass er den Zurückgebliebenen irgendwann fehlte.


  Robert fragte sich, ob man ihn schon vermisste. Wenn die Zeit hier wie dort mit gleicher Geschwindigkeit weiterlief, müsste es jetzt auch auf dem Forschungsschiff schon später Nachmittag sein. Vermutlich suchten längst Rettungstaucher nach ihm. Als er an seine Mutter dachte, versetzte ihm das einen Stich; sie hatte immer gedrängt: „Junge, lass die Taucherei, das ist zu gefährlich!“ Und Anne? Seine Freundin in Hamburg würde wahrscheinlich cool bleiben und sagen: „Irgendwas wird Robert abgelenkt haben. Er taucht schon wieder auf.“


  Als hätte er Roberts Gedanken gelesen, knüpfte der Käpt’n hier an. „Adalbert blieb auf Hawaii, weil er zurück zum Cape Tribulation wollte.“ Er machte eine Pause. „Adalbert hatte hier nämlich etwas zurückgelassen.“


  Ein Raunen ging durch die Reihen.


  „Und das, Männer, ist der wahre Grund, weshalb wir hier sind. Unter abenteuerlichen Umständen, die weder ganz geklärt sind noch jetzt etwas zur Sache tun, gelangte mein Großvater auf der ersten Weltumsegelung beim Zwischenstopp in Rio in den Besitz einer geheimnisvollen Kiste. Er schmuggelte sie an Bord. Er versteckte sie im dritten Unterdeck zwischen Schiffslager und Pulverkammer. In dieser Kiste ruhte ein Schatz: sehr alter Goldschmuck von unschätzbarem Wert.“


  Jetzt war es vollkommen still an Bord. Stiller als nach einem Seeräuber-Siegessaufen bis zum Koma. Olivia spürte ihr Herz im Hals klopfen vor Aufregung. Dieser Teil der Geschichte war ihr neu.


  „Als die ‚Endeavour‘ auf Riff lief, rissen die Felsen präzise an der Stelle ein Loch in den Rumpf, wo die Kiste lag. Der Schatz rutschte hindurch. Und tschüss! Adalbert blieb nichts anderes übrig, als eine Karte von dessen Lage anzufertigen. Er nahm sich vor, eines Tages hierher zurückzukommen, um die Kiste zu bergen … Es hat nicht geklappt … Aber: Wir sind hier!“


  Die Piraten pfiffen und johlten. Einige schlugen sich auf die Schenkel, andere boxten ihren Nebenmann in die Seite. Endlich wieder ein richtiger Schatz! Das versprach fette Beute!


  „Bei allem Respekt, Käpt’n“, sagte Jan mit holländischem Zungenschlag, „warum sind wir erst jetzt hier? Und warum hat sich Adalbert das Zeug nicht selbst geholt?“


  Der Kapitän schob mit dem Daumen seinen Hut aus dem Gesicht und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Rosa rief dem Schiffsjungen Benny leise zu, er möge ihren Fächer aus der Kajüte holen. Bubu vergaß völlig, Robert im Blick zu behalten. Doch auch der lauschte fasziniert.


  „Ich habe das alles lange Zeit für eine fantasievolle Legende gehalten“, gab der Käpt’n zu. „Die Hawaiianer lieben es, aufs Meer zu schauen, zu essen, Musik zu machen und dabei ’ne schöne Geschichte zu hören. Und jeder schmückt sie ein bisschen anders aus.“ Sein Großvater hatte viel Seemannsgarn gesponnen– und auch diese Geschichte zum Besten gegeben, wie man Kindern abends ein Märchen zum Einschlafen erzählt.


  „Ich erinner mich dunkel, dass dabei ’n Goldamulett mit dem Sonnengott drauf eine besondere Rolle spielte. Und manchmal sagten die Männer in meiner Familie: ‚Wenn die Zeiten ganz schlimm werden, holen wir uns den Schatz von Cape Tribulation.‘ Aber anscheinend reichte ihnen die Aussicht. Ich glaube, Adalbert war wirklich gut gestellt mit seiner Noelani und den Lütten. Er brauchte nicht mehr. Diese dreimal verdammten Missionare betraten die Inseln ja erst dreißig Jahre später!“


  Der Wind frischte auf. Auf dem Meer zeigte sich eine kabbelige Dünung mit kleinen Schaumkronen. Der Käpt’n überlegte, ob er den Fluch erwähnen sollte. Nein, besser nicht. Jedenfalls nicht jetzt. Ihm war selbst noch nicht ganz klar, wie die Magie des Amuletts funktionierte, was daran ein guter Zauber war und was todbringende Verwünschung. Lieber teilte er seiner Mannschaft die andere Neuigkeit mit.


  „Die meisten von euch wissen, dass Jimmy Smith mein Vetter ist.“ Er kratzte sich die sonnenverbrannte Wange. „Bin nicht stolz drauf. Is nun mal so, man kann sich seine Verwandtschaft nich aussuchen … Hey, ich brauch mal was zu schlucken!“


  Der Chinese wieselte mit einem Weinkrug zu ihm. Wütend schimpfte Hop Sing dabei vor sich hin.


  „Jimmy is ’ne Latte! Wenn ich den seh, heja! Kliegt Lattenfuttl von mil! Nul Lattenfuttl!“


  Der Vetter des Kapitäns war als Sklavenhändler und Vermittler billiger Arbeitskräfte berüchtigt. Seit Jahrzehnten lieferte er mit seinem Frachter Chinesen als fleißige Kulis zu Plantagen vom Pazifik bis zum Indischen Ozean. Er versprach ihnen das Blaue vom Himmel, doch am Ende erhielten sie fern der Heimat bei harter Arbeit nur wenig Brot. Die schönsten Frauen verkaufte Jimmy an Bordelle. Das Geld kassierte er selbst. Er genoss hohes Ansehen und verkehrte in den feinsten kolonialen Kreisen. Vor allem mit den Franzosen verstand er sich gut. Er brachte viele Kulis nach Mauritius, wo er selbst eine Zuckerrohrplantage besaß.


  Nun hatte man schon lange nichts mehr von ihm gehört.


  „Vor einiger Zeit erreichte mich ein Brief von Jimmy“, ergriff der Käpt’n wieder das Wort. „Die Nachricht hatte wohl schon ’ne Weile in Honolulu auf mich gewartet. Er teilt mit, dass er auf Mauritius in eine Falle gelockt worden wär. Sie würden ihn anklagen wegen Sklavenhandel, was inzwischen ja verboten is.“ Der Käpt’n lachte grimmig. „Jimmy schaffte es gerade noch, einen Hafenbeamten zu bestechen. Der schickte die Nachricht an mich weiter: Dass sie ihn nach Tasmanien bringen wollten.“


  Die Mannschaft stöhnte auf. Wie ein Fliegenschiss lag Tasmanien südöstlich von Australien. Es wurde auch Van-Diemens-Land genannt und galt im Vereinigten Königreich als Inbegriff der Verbannung: Die Insel war ein einziges Gefängnis in einer kargen Landschaft. Dahinter kam nur noch der Südpol. Kalter Urwald, ewiger Regen, harte Arbeit. Dorthin schoben die Briten alles ab, was ihnen zu Hause oder in den Kolonien lästig geworden war. Mancher, der in London nur einen Laib Brot oder zwei Heringe gestohlen hatte, um satt zu werden, fand sich verurteilt zwischen Schwerverbrechern am anderen Ende der Welt in den zugigen Zellen von Port Arthur wieder. Die Gefangenen mussten Land roden, Sümpfe trockenlegen. Viele starben an Entkräftung. Oder weil sie von sadistischen Aufsehern zu Tode gequält worden waren.


  Olivia erinnerte sich nur ungern an den feisten Onkel Jimmy. Wenn sie als Kind auf seinem Arm gesessen hatte, dann hatte er sie heimlich in den Po gekniffen und gar verwundert getan, wenn sie losbrüllte. Und einmal hatte er ihr, während sie schlief, einen zappelnden Mahimahi – Fisch zwischen die Beinchen gelegt. Von ihr aus konnte er bis zu seinem Ende in Tasmanien bleiben!


  Hop Sings Miene hellte sich auf. „Ajii jah!“, krächzte er freudig. „Gibt doch Gelechtigkeit, heja!“


  Der Käpt’n lüpfte eine Augenbraue. „Jimmy will, dass wir ihn befreien. Von wegen Verwandtschaft. Und dass es sich lohnt, schreibt er. Weil er den Schatzplan von Cape Tribulation hat. Und zum Beweis …“ Jetzt kramte er einen Briefumschlag aus seiner Jackentasche. Er zog ein vergilbtes Blatt heraus, entfaltete es und hob es hoch. Olivia konnte eine mit brauner Tinte angefertigte Zeichnung erkennen, die offensichtlich entzweigerissen worden war. „Zum Beweis schickt er die Hälfte vom Schatzplan mit. Die andere Hälfte will er rausrücken, wenn er wieder frei ist.“


  Erneut machte sich Unruhe breit. Die Männer redeten alle durcheinander: „Tasmanien!“– „Nee, da isses arschkalt!“– „Schon mal was vom tasmanischen Teufel gehört?“– „Die sperrn uns doch gleich mit ein!“– „Für den Schinder riskier ich nich meine Plauze, da kannste aber einen drauf lassen!“– „Jetz fang nich mit Moral an, dat geiht um viel Gold.“– „Büst du Pirat oder was?“


  „Vielleicht find ich da meinen Vater!“, rief Benny. Aufgeregt hüpfte er von einem Bein auf das andere.


  „Alle mal herhören! Verdammt, Ohren spitzen!“ Der Käpt’n erklärte, dass er ursprünglich nicht vorgehabt habe, seinen Vetter aus dem Loch zu befreien. „Höchstens, wenn Tasmanien mal an unserer Route liegt.“ Er grinste. „Der Brief is ja auch schon ’n büschen älter …“ Bis vor Kurzem hatte er nicht wirklich an den Schatz geglaubt.


  Aber vor ein paar Wochen kam er in einem Etablissement am Hafen von Honolulu mit einem nordamerikanischen Kapitän ins Gespräch. Der Yankee transportierte Ausrüstungen für Goldgräber. Erst nach Kalifornien, und seit der Rausch dort merklich abklang neuerdings nach Australien. „Der Mann is wirklich rumgekommen. Hört überall Geschichten über Gold und Goldschätze. Altes Gold, neues Gold. Trug selbst nur Goldzähne im Maul! Erzählte auch von einem Schatz, nach dem immer noch ’n paar Verrückte in Mexiko suchen. Obwohl einige behaupten, der Schatz wär längst in Rio.“


  Die Mannschaft hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Robert blinzelte unauffällig zu der Piratentochter hinüber. Auch sie hing an den Lippen des Käpt’ns.


  „Wie immer: Die einen sagen so, die andern so. Jedenfalls soll ’n ganz kostbares Amulett dabei sein! Er malt mir das auf, und ich denk, mich beißt ’ne Seekuh! Genau wie in der Geschichte vom seligen Adalbert!“ Der Käpt’n grinste noch breiter.


  Robert griff unwillkürlich an seine Brust. Dorthin, wo kürzlich noch ein Amulett von möglicherweise unschätzbarem Wert gehangen hatte.


  Das klang alles völlig abgedreht!


  Und doch war er hier.


  Auch die Piraten kamen aus dem Staunen nicht heraus. Bislang hatte die Crew geglaubt, die „Hinakua“ nähme Kurs auf Melbourne, weil zurzeit die größten Goldfunde Australiens auf den Feldern von Ballerat gemacht wurden. Ballerat lag in der Nähe des kleinen Hafenstädtchens Melbourne im Südosten des fünften Kontinents. Auf der Landstrecke von Ballerat nach Melbourne gaben rot uniformierte britische Soldaten den Goldtransporten Schutz. Die meisten Funde gingen aber weiter per Schiff nach London– oft ohne nennenswerte Garde oder gar einen Konvoi.


  „Ein vernünftiger Pirat lässt andere schürfen und erntet auf See“, pflegte der Käpt’n zu sagen. In und um Ballerat herum boomte es gegenwärtig: 20.000 Zuwanderer registrierten die Behörden 1851, in einem einzigen Jahr! Mehr Menschen, als Melbourne Einwohner hatte. Abenteurer aus allen Ländern der Erde reisten an und schufteten in der Hoffnung auf den Fund, der endlich ihr Leben verändern und das große Glück bringen sollte. Andere hängten ihre Hoffnungen nicht so hoch, gelangten aber zu solidem Wohlstand, indem sie Schaufeln und Nietenhosen, Kochgeschirr und Zelte verkauften.


  Deshalb hatten die Piraten demokratisch abgestimmt, dass sie als nächstes Ziel die Bucht vor Melbourne ansteuern wollten. Was nicht ausschloss, dass sie offen für überraschende Wendungen blieben. Spontane Überfälle waren schließlich das Carpe diem des Seeräubers. Wenn sich unterwegs die Möglichkeit bot, dann enterten sie.


  „Lass die Goldsucher ruhig noch ’n bisschen buddeln“, würden sie dann sagen, „umso lohnender fällt unsere Prise aus.“


  Ein Pirat hatte nie Feierabend. Außer er beschloss, für immer auszusteigen. Weil er genug Geld hatte oder genug vom Hauen und Stechen. Weil er zu alt und schwach oder zu krank geworden war oder weil die Sehnsucht nach einer freundlichen Eingeborenen ihn so verrückt machte, dass er sich auf irgendeiner Insel niederließ und in Hafennähe ein kleines Tabak- und Rumlädchen eröffnete.


  Für Seeräuber gab es nur das Abreisen, kein wirkliches Ankommen. Sie waren immer unterwegs, wie das auf ewig verdammte Geisterschiff des Fliegenden Holländers. Und weil sie das wussten oder doch wenigstens ahnten, machten ihnen außerplanmäßige Unterbrechungen wenig aus.


  „Männer, ihr versteht sicher, dass ich mir auf der Hinfahrt schon mal Cape Tribulation ansehen wollte.“ Der Kapitän lächelte zwar, aber seine grimmige Entschlossenheit blieb spürbar. Die Anspannung übertrug sich auf die Männer.


  „Vielleicht finden wir das Gold auch ohne Jimmys Hälfte der Schatzkarte. Mag sein, dass dieser Froschmann hier–“


  An dieser Stelle wurde es Robert zu bunt. Er stand auf, streckte sich und sagte mit fester Stimme: „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich mit meinem Namen anreden würden. Ich heiße Robert Bruns.“


  Der Käpt’n grunzte ärgerlich, weil er es nicht mochte, wenn man ihn unterbrach. Dann fuhr er fort: „Also gut … dass dieser Robert ein Geschenk des Himmels ist, mag sein. Er wird uns zeigen, wie nützlich er für uns sein kann.– Ich geb dir noch eine Chance: Ich mach dir eine Kopie von meiner Karte. Die kannst du mitnehmen. Hol den Schatz! Noch Unklarheiten?“


  Ein Pirat fragte: „Was is, wenn er nix findet?“


  Spöttisch antwortete der Käpt’n: „Mit ihm oder mit uns? Wenn wir die zweite Hälfte der Karte brauchen, dann wissen wir, wo wir sie kriegen. Tasmanien liegt exakt gegenüber von Melbourne; nur ’n Katzensprung entfernt. Da unten werd ich gewiss die Stimme des Blutes besser hören können als hier oben.“


  Die Männer feixten.


  „Ruhe, ihr Söhne pestverseuchter Läuse!“, brüllte der Käpt’n. Sehr ernst erklärte er: „Unsere Lage ist nicht rosig. Wir brauchen Geld. Oder Gold. Oder irgendetwas, das man dazu machen kann. Dringend! Die rote Seide reißt uns nicht raus. Was wir mit ihm anstellen“, er wies mit seinem Vollbart auf Robert, „das werden wir sehn.“ Er maß dessen Gestalt mit einem kalten Blick von oben bis unten. „Warte fünfzehn Minuten.“ Damit war die Lagebesprechung beendet.


  Der Kapitän marschierte in seine Kabine. Das rechte Bein zog er kaum merklich nach. Sein Rheuma marterte ihn mal wieder. Aber er hatte beschlossen, es nicht zu beachten.


  „Doc, gib mir mal etwas Kohlepapier!“


  Der Schiffsarzt war dem Käpt’n gefolgt und lief nun in seine Kajüte, um das Gewünschte zu holen. Es war ein maritimes Studierzimmer: voller Atlanten, wissenschaftlicher Zeitschriften in verschiedenen Sprachen, Blatt- und Blumenpressen und handgeschöpfter Papierbögen für botanische Zeichnungen, mit einem Globus und mehreren ausgestopften exotischen Tieren. Trotz der Fülle herrschte penible Ordnung. Neben der Koje auf einem Regal mit Medizinbüchern standen zerfledderte Exemplare wie der Klassiker „Beobachtungen über die Krankheiten der Seeleute“ von Gilbert Blane, dem Leibarzt des Prinzen von Wales. Aber auch einige literarische Werke wie ein Buch mit den neuesten Märchen von Hans Christian Andersen. Der Däne gehörte zu den berühmtesten Schriftstellern der Gegenwart, Adlige und große Geister an den deutschen Höfen schwärmten für ihn. Alle sprachen von ihm. Und der Doc war gern auf der Höhe der Zeit. Je näher er sich dem Ende der Welt fühlte, desto mehr lechzte er nach frischer Nahrung fürs Hirn. Deshalb suchte er in jeder Hafenstadt als Erstes nach aktuellen Büchern und Journalen.


  Mit dem Kohlepapier kehrte er in die Kapitänskajüte zurück. Ungeübt, aber sorgfältig pauste der Kapitän nun die Linien der Schatzkarte auf einen Briefbogen durch. Er faltete die Kopie und steckte sie in den alten Umschlag, das Original legte er in die Schatulle zu dem Amulett.


  Eine Viertelstunde später trat er aufs Deck hinaus und übergab den Umschlag Robert. Hop Sing versorgte ihn gerade mit grünem Tee, Zwieback und einer frischen Banane.


  Olivia lief ihrem Vater entgegen. „Ach bitte, Käpt’n, lass mich auch tauchen!“ Sie wollte endlich in ihr Element.


  Doch ihr Vater ignorierte sie.


  Robert entfaltete den Bogen. Ein wenig ratlos studierte er die Karte. Er hoffte, dass sie eine bessere Orientierungshilfe sein würde, wenn er von der kleinen Insel dort drüben aus mehr von der Küstenlinie erkennen und sie mit dem Plan vergleichen konnte. Er steckte die Karte zurück in den Umschlag und schob ihn in seine wasserfeste Brusttasche. Dann legte er die Ausrüstung wieder komplett an. „Auf ein Neues!“


  Der Käpt’n knurrte mit undurchdringlicher Miene: „Gold oder Leben! Bring mir den Schatz, Froschmann.“


  Olivia blickte Robert jetzt frei ins Gesicht: „Möge Hina’opuhalako’a dir gewogen sein.“


  Robert hatte zwar keine Ahnung, wer das sein sollte, aber er konnte jeden Beistand gebrauchen.


  „Danke“, erwiderte er mit einem angespannten Lächeln.


  Olivia lächelte zurück. Ihre Nase hatte Sommersprossen, war ein wenig zu groß und etwas schief, und zwischen ihren makellosen Vorderzähnen bemerkte der Naturwissenschaftler ein Diastema, eine etwas zu breit geratene Lücke. Ihre Lippen schimmerten appetitlich wie pralle Erdbeeren. Sie war wirklich das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte! Sein Herz schlug einen Trommelwirbel.


  Robert neigte sich zu ihr, kam ihrem Mund gefährlich nahe. Wie hypnotisiert blickte sie in seine Augen. Ein paar Sekunden zu lang.


  „Wird’s bald!“, bellte der Kapitän.


  Mit einem Zwinkern sagte Robert leise zu Olivia: „Lauf nicht weg!“ und sprang ins Meer.


  Er tauchte zu der kleinen Insel hinüber. Hinter einem Felsbrocken, der den Piraten den Blick auf ihn verstellte, setzte sich Robert in den Schatten. Er verglich die Linien auf der Schatzkarte mit dem Küstenverlauf. Aber er fand keinen echten Anhaltspunkt. Vielleicht, wenn er auch die zweite Hälfte gehabt hätte … Doch so? Er spürte, wie er unter dem Neopren schwitzte. Robert fühlte sich ganz und gar nicht gut.


  Die Karte stammte aus dem Jahr 1770, war also selbst anno 1852 schon überholt. Alle paar Jahre fegten gewaltige Zyklone durch die Feuchttropen. Sie türmten bis zu acht Meter hohe Wellen auf, knickten mit zweihundert Stundenkilometern Urwaldriesen um wie Streichhölzer. Unwahrscheinlich, dass sich in den letzten zweiundachzig Jahren nichts verändert hatte.


  Er musste logisch vorgehen. Wahrscheinlich taugte die Karte nichts mehr. Höchstens ein vager Verdacht ließ sich ableiten: drei spitze Felsen nebeneinander gab es auf dem Papier wie in der Natur. Direkt dahinter wollte er einen letzten Versuch machen.


  Robert tauchte ab. Das Wasser war warm, doch kälter als bei seinen letzten Tauchgängen mit der Forschungsgruppe. Ganz automatisch bestimmte der Meeresbiologe in ihm die Tierarten, die vorüberglitten: Kuhls Stechrochen, Lochs Prachtsternschnecke, Annas Prachtstern …


  Logisch vorgehen. Wie ein Blitz traf ihn die Erkenntnis: Wenn er den Schatz nach der Jahrtausendwende gesehen hatte, dann konnte er nicht schon im Jahr 1852 geborgen werden. Sonst hätte er das Amulett ja auch in der Zukunft nicht mehr finden können. Das bedeutete: Er konnte sich nun in der Vergangenheit den See-Wolf suchen und würde nichts entdecken.


  Ihm schwirrte der Kopf. „Bring mir den Schatz!“ Das sagte der einfach so. „Gold oder Leben!“ Blöder Spruch, aber verdammt ernst gemeint. Robert atmete zu schnell. Die hastig aufsteigenden Luftbläschen verrieten es ihm. Er spürte Panik in sich aufsteigen. Ruhe bewahren … Sechsstrahlige Dörnchenkoralle, achtstrahlige Seefedern … schwarzlippige Auster …


  Er stutzte: schwarzlippige Auster? Die große Seeperlmuschel, Pinctada margaritifera, kam eigentlich nur auf Tahiti, Tonga und an der Nordküste Australiens vor! Sie brauchte reinstes Wasser. Erreichte eine Größe bis zu dreißig Zentimeter und ein Gewicht von maximal fünf Kilo. Ihre seltenen schwarzen Perlen kosteten ein Vermögen. Eine Perle allein war schon ein Schatz!


  Robert tauchte nah an die Austernbank heran. Er prüfte, welche Muscheln bereits ein wenig geöffnet waren. In natura kam laut Statistik auf 15.000 Austernmuscheln eine einzige Perle. Keine gute Chance. Aber wie groß mochte wohl laut Statistik die Chance sein, per Zeitstrom in die Vergangenheit gespült zu werden?


  Nichts ist unmöglich!, summte Robert, um sich Mut zu machen. Mit Hammer und Meißel brach er so viele Exemplare der Austern heraus, wie er tragen konnte, die meisten davon handtellergroß. Damit schwamm er zurück zu der kleinen Insel. Er breitete die Muscheln auf einem großen Stein aus und flehte um ein Wunder. Dann meißelte er wie ein Besessener los, um sie ganz zu knacken.


  3. KAPITEL


  Den Käpt’n ärgerte es, dass er selbst durch sein Fernrohr nicht verfolgen konnte, was der Froschmann trieb. Die übrigen Piraten standen an der Reling oder hockten auf dem Deck und schauten hin und wieder zur Insel rüber. Aber allmählich erlahmte ihr Interesse, weil schon eine Weile nichts mehr passiert war. Jan, der Steuermann, schnitzte an einem Stück Tropenholz. Einauge döste. Jean-Pierre polierte den Messingknauf seiner Pistole. Und Hop Sing verteilte die tägliche Ration Zitronenlimonade.


  Seit bekannt war, dass dadurch der gefürchtete Skorbut vermieden werden konnte, musste jeder Mann auf See regelmäßig Zitrusfrüchte oder auch Sauerkraut oder Zwiebeln zu sich nehmen. Auf manchen Schiffen tranken die Leute deshalb Apfelwein oder Spruce-Bier: mit Tannennadeln versetztes Dünnbier. Engländer weigerten sich häufig, „den Fraß der Krauts“ zu essen. Auf Schiffen mit vielen Engländern gab es deshalb selten Sauerkraut. Aber die Alternative, Zwiebeln, stank furchtbar, nicht nur beim Verzehr, sondern erst recht während der Verdauung– und das war außerdem schwerlich zu überhören. Mit Rücksicht auf die Damen und aus Gründen der Verfügbarkeit überwog an Bord der „Hinakua“ die Skorbutvorsorge mit Zitronen.


  „Wo ist Losa?“, fragte Hop Sing. Er war es gewohnt, zweimal pro Woche die ausgepressten Schalen von zehn Exemplaren an Rosa abzugeben. Dafür suchte er immer diejenigen Zitronenhälften aus, an denen noch das meiste Fruchtfleisch hing.


  „Rosa ist schon wieder in der Kajüte“, sagte Olivia, noch ganz im Bann der Gold sprühenden Augen. „Lauf nicht weg“, hatte er gesagt. Auch noch witzig!


  Der Doc unterhielt sich mit ihrem Vater darüber, ob der Schatz denn zu diesem Zeitpunkt überhaupt gehoben werden könnte, wenn er doch in der Zukunft noch dort lag. „Vom logischen Standpunkt aus betrachtet ist diese Suche sinnlos“, behauptete der Schiffsarzt.


  „Mach mich nicht wahnsinnig!“, brüllte der Käpt’n seinen Freund an. Er tigerte zum Heck, weil er hoffte, von dort einen besseren Blick auf das Geschehen hinter dem Felsen zu haben. Er schickte einen Mann ins Krähennest, den Beobachtungssitz auf halber Höhe des vorderen Mastes. Wenn sein verdammtes Bein nicht so wehtun würde, wäre er selbst hochgeklettert.


  „Was macht er?“


  „Zerkloppt Muscheln!“


  „Sonst nichts?“


  „Nein!“


  „Bitte, lass mich ins Wasser, Käpt’n!“, drängte Olivia.


  „Nein. Da sind Riffhaie.“


  Olivia zog einen Flunsch. „Die sind satt, jung und verspielt. Die tun nix. Und zur Not könnte Stanley sie immer noch erledigen.“


  Hop Sing stand dem Käpt’n mit den Zitronenschalen im Weg. Der schob mit einem Ruck sein Fernrohr zusammen. „Geh!“, rief er Olivia gereizt zu. „Bring Rosa ihr Zeug!“


  Widerwillig verschwand sie unter Deck. Zu der Frauenkajüte hatte kein Mann Zutritt. Nur Bubu und Benny, aber die zählten nicht richtig.


  Rosa lag ausgestreckt auf der seidenen Tagesdecke ihrer Koje. Es roch pfeffrig-fruchtig-herb nach Ingwer und altem Holz, das tausendmal feucht geworden und tausendmal wieder getrocknet war, außerdem süßlich nach Jasmin, etwas tranig nach Walfischöl, und über allem schwebte ein leichtes Zitrusaroma. Durch die beiden Fenster wehte eine sanfte Brise herein. Die Balkendecke reflektierte die Sonnenstrahlen beim Tanz auf den Wellen.


  „Oh, vielen Dank!“, sagte Rosa erfreut, als Olivia die Schalen in ein Kristallgefäß auf dem Waschtischchen legte. Sie richtete sich halb auf.


  „Hab mich plötzlich schlapp gäfühlt, aber gäht schon wieder.“ Rosa strich den Rock ihres Kleides glatt und zupfte ihn dann bauschiger. An Bord trug sie keine Krinoline, weil sie mit einem weiten, fischbeinverstärkten Unterrock kaum durch die Luke gepasst hätte. Aber das Mieder und dann diese schwüle Luft …


  „Riechfläschchen?“, fragte Olivia.


  Rosa schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich nicht, gäht wieder.“ Sie stand auf und schritt unsicher durch die Kajüte. Mit einer Hand hielt sie sich an der Trockenleine für ihre „Unaussprechlichen“ fest, die quer durch die Kabine gespannt war. Zur Einrichtung gehörten noch Olivias Hängematte und ihre Seemannskiste, zwei Stühle, ein Biedermeiersekretär, zwei große Schrankkoffer für Rosa, ein Teetischchen, zwei Öllampen und ein Notenständer mit Drehschemel.


  „Ziemlich viel Aufregung heute …“ Rosa ließ sich auf den Schemel plumpsen. Sie griff nach einer Zitronenschale und begann, ihre Fingernägel damit sorgfältig einzureiben, einen nach dem anderen. Der Zitrusgeruch stieg ihr scharf in die Nase und machte sie wieder munter.


  „Ein Goldschatz! Sagenhaft, oder? Und“, fragte sie neugierig, „wie ist der Stand? Hat dieser Robert schon etwas zutage gefördert?“


  Olivia zuckte die Schultern. „Der Doc meint, es kann nicht klappen …“


  „Ach, paperlapapp, wenn einer aus der Zukunft kommt, kann er bestimmt noch ganz andärä Sachen.“ Rosa spitzte die Lippen, ihre Augen bekamen einen frivolen Ausdruck.


  Olivia musste lachen. „Glaubst du, dass die Männer in hundertfünfzig Jahren was dazugelernt haben?“ Sie erwartete nicht ernsthaft eine Antwort, sondern hielt Ausschau nach einer großen Haarklemme.


  Rosa nahm eine neue Zitronenschale, sog noch mal mit säuerlicher Miene daran, schüttelte sich und bearbeitete dann ihre Handrücken damit. Mehrfach hatte sie versucht, Olivia davon zu überzeugen, dass sie mit dieser Methode die Sommersprossen auf ihrer Nase wegtupfen konnte. Vergeblich.


  „Wenn ich wäre ein bisschen jünger, weißt du …“ Während sie die Saftreste in ein Schälchen auspresste, seufzte sie. Aber dann lachte sie schalkhaft: „Na ja, man muss auch gönnen können. Für dich wär der Robert doch was, oder?“


  „Ach, Rosa …“ Verlegen stellte Olivia ihr den Tiegel mit Glyzerin hin, um sie abzulenken. Sie drehte sich die Haare zu einer Frisur zusammen, mit der sie schwimmen konnte.


  „Ich hab doch Augen im Kopf, Kleines!“ Ungefragt reichte Rosa ihr eine Haarspange aus Schildpatt. Ihre Augen spiegelten jetzt eine immer noch mädchenhafte Sehnsucht nach Romantik. „Willst du denn nie tanzen, Olivia?“


  Die Piratentochter lächelte schief. „Klar finde ich ihn interessant.“ Und tanzen? Was für eine seltsame Frage …


  „Ja, was willst du vom Leben?“, bohrte Rosa nach.


  Olivia hielt einen Moment inne. Dann sagte sie: „Ich will mit den Wolken segeln. Und mit Delfinen schwimmen. Fette Beute machen. Und die Welt kennen lernen.“ Aber tanzen? Irgendwo ganz tief versteckt trug ihr Körper noch Erinnerungen an die Hulatänze, die ihre Großmutter ihr gezeigt hatte. Das Gehopse in den Hafenkneipen nannten einige Polka, aber darauf konnte sie verzichten. Tanzen … ach was, das hatte Zeit.


  „Du, Rosa, ich will wieder nach oben.“ Sie zog einen Flunsch. „Der Käpt’n hat nur gerade ’ne Laune wie bei Flaute. Er ist furchtbar gereizt und brüllt alle zusammen.“


  Rosa löffelte seufzend einen Klacks Glyzerin aus dem Tiegel in die linke Handfläche. Sie vermischte die glibberige Masse mit der gleichen Menge Zitronensaft. Routiniert massierte sie die Mixtur in die Haut ihrer Ellbogen ein. Die Lachfältchen um ihre grünlichen Augen verschwanden. Sie seufzte tiefer, diesmal klang es betrübt.


  „Du darfst es ihm nicht übel nehmen, Olivia. Sein Rheuma quält ihn wieder sehr.“ Selbst ihre Künste, sonst das wirksamste Schmerzmittel, hatten ihm in der vergangenen Nacht nur bis zu einem gewissen Grad Linderung verschaffen können.


  Eigentlich waren Frauen an Bord verboten. Aber es gab Ausnahmen. Rosa bildete eine Ausnahme, weil sie gewissermaßen pure Medizin war. Manchmal kam Benny zu ihr gelaufen. „Dem Käpt’n sein Bein tut wieder weh.“ Und dann musste Rosa die Nacht bei ihm verbringen.


  Plötzlich drangen ungewohnte Geräusche in die Damenkajüte: zuerst ein Jubelschrei, dann vielstimmiges Gebrüll und ein Getrampel, dass die Lampen unter der Balkendecke schwankten. Olivia klemmte ihren gedrehten Zopf fest und flitzte nach oben.


  „Er hat was gefunden!“ Die Stimme des Mannes im Ausguck überschlug sich.


  Das Schiff neigte sich zu einer Seite, weil die komplette Mannschaft an der Reling stand und zu der kleinen Insel hinüberstarrte. Dabei konnte sie noch immer nichts erkennen.


  Jetzt gab es kein Halten mehr für Olivia. Sie küsste ihren Vater auf die Wange, rief: „Tut mir Leid, Käpt’n!“ und verschwand mit einem eleganten Kopfsprung im Meer.


  Olivia schoss durch die Wellen wieder empor. Ach, wie herrlich! Ungeduldig hatte sie dieses Gefühl herbeigesehnt … so erfrischend, befreiend! Sie genoss das Wasser um ihren Körper, die Energie der Wogen, den Auftrieb und die Kraft ihrer Muskeln. Sie spielte wie ein Delfin, machte Purzelbäume, drehte sich um die eigene Achse, warf die Arme hoch und schickte einen glücklichen Blick in den Himmel.


  Der Käpt’n konnte ihr nicht lange böse sein. Wenn er sie schwimmen sah, ging ihm das Herz auf. Sie erinnerte ihn an seine geliebte Frau, eine reinrassige Hawaiianerin, die schon kurz nach der Geburt ihres einzigen Kindes gestorben war. Deshalb hatte Olivia die ersten Lebensjahre bei ihrer Großmutter, der Mutter ihrer Mutter, verbracht.


  „Stanley?“, rief er mit rauer Stimme. Suchend blickte er über seine Schulter.


  „Aye, aye, Käpt’n.“ Stanley, der schwarzäugige Scharfschütze aus Boston, stand längst neben ihm, seine Hand am Pistolengürtel, den Blick unverwandt auf Olivia gerichtet. Er war elegant wie immer. Nur der goldene Ring im linken Ohr verriet, dass er ein außergewöhnlicher Gentleman war.


  „Oh, what a day, dadam, bam-bambam-bambam …“ Robert klang der alte Hit im Ohr. Beim Öffnen der achten Auster war er tatsächlich auf eine Perle gestoßen. Was für ein Schock! Aber ein freudiger Schock. Und was für eine Perle: pfirsichkerngroß, magisch schimmernd in Anthrazitgrau bis Aubergine. Sie musste ein Vermögen wert sein! Gewiss würde der Pirat die Perle als „Schatz“ gelten lassen. In diesem Augenblick löste sich die Anspannung dieses irrwitzigen Tages: Robert lachte und schluchzte gleichzeitig.


  Er ließ die körperliche Reaktion zu. Als Naturwissenschaftler wusste er, dass sie eine reinigende und entspannende Wirkung hatte. Mit dummen Vorurteilen wie „Ein richtiger Mann weint nicht“ brauchte er sich nicht aufzuhalten; schon gar nicht am Ende der Welt und in einer Epoche, da ihn sowieso kein Mensch kannte.


  Als das Schluchzen nachließ, kniete Robert in der sanften Brandung nieder. Mit der linken Hand schöpfte er sich Wasser ins Gesicht, das erfrischte. Bald fühlte er sich wieder fit. Und erleichtert: Diese Perle würde sein Leben retten!


  Zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand hielt er das Wunderding gegen den Himmel, drehte es im Licht der bereits milder werdenden Sonne.


  „Vielen Dank, Hina-poku, oder wie auch immer du heißt …“, murmelte er zu seiner eigenen Überraschung. Die Perle war vollkommen rund, ihr Lüster glänzte mehrschichtig und geheimnisvoll. Zu dieser Schönheit fiel ihm kein Vergleich ein. Außer vielleicht …


  Ein Plätschern und leises Glucksen irritierte ihn. Wenige Meter vor ihm tauchte der Kopf der Piratentochter aus den Wellen empor. Wie Aphrodite, die Schaumgeborene, dachte Robert. Sie ragte nun bis zum Dekolletee aus dem Wasser. Offenbar stand sie auf einer Korallenbank. Die nassen Haare glänzten blauschwarz. Die Feuchte formte ihre Wimpern zu einem dunklen Halbrund aus Pinselchen. Darin funkelten feinste Tröpfchen wie Diamantensplitter. Ihre Augen strahlten in der hell bis kräftig türkisfarben changierenden Umgebung wie Aquamarine. Olivia war noch außer Atem. Eine Strähne löste sich, schlängelte sich in ihren Ausschnitt und hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Die nasse Rüschenbluse betonte eher statt zu verbergen.


  Das ist mehr als ein Mann ertragen kann, dachte Robert überwältigt.


  Olivia entdeckte die Perle. Sie sah den Haufen zertrümmerter Austernschalen. Sofort erfasste sie die Situation. Der Fund war ein gutes Omen!


  Sie rührte sich nicht vom Fleck, sonst hätte Robert sie so gut wie nackt erblickt, denn die Kleidung klebte an ihrem Körper. Nicht, dass ihr diese Vorstellung unangenehm gewesen wäre. Im Gegenteil, sie löste sogar ein prickeliges Ziehen aus, das von den Brustspitzen bis tief in den Bauch lief und dann noch weiter nach unten. Doch die Erziehung bei den Missionaren hatte ihre Wirkung nicht gänzlich verfehlt, und auch Rosas ständige Versuche, ihr Sitte und Anstand beizubringen, waren nicht völlig erfolglos gewesen.


  Olivia registrierte Roberts bewundernden Blick und genoss ihn mehr, als es sich gehörte. „Aloha!“, sagte sie langsam. Diesen Gruß aus ihrer Heimat benutzte sie sonst kaum noch. „Aloha“ konnte mehr bedeuten als nur „Hallo“, „Hiho“ oder „Guten Tag“. Es kam auf die Betonung an. „A-looHa!“ sagte auch so etwas wie: „Möge Liebe dich begleiten.“


  „A-loo-Ha!“, antwortete Robert. Er räusperte sich. „Wer ist eigentlich Hina-kopu?“


  „Hina’opuhalako’a ist die Göttin der Korallen“, erwiderte Olivia, „aber eigentlich ist sie nur eine von vielen Erscheinungsformen der Göttin Hina.“


  „Ach so. Hina sei Dank!“


  „Ja. Hina sei Dank!“


  „Vielleicht solltest du aufhören, ihren Geschöpfen auf den Kopf zu treten“, sagte Robert. „Jede Koralle, die ein Fuß berührt hat, muss sterben.“


  Erschrocken zog Olivia die Beine hoch und paddelte mit den Armen auf der Stelle.


  „Komm, sieh dir die Perle näher an“, schlug Robert vor.


  Sie blickte an sich hinunter und schüttelte den Kopf. Normalerweise nahm Bubu Olivia nach dem Schwimmen mit einem großen Umhang in Empfang. So blieben der Mannschaft intimere Ansichten verborgen. Man brauchte die Begehrlichkeit an Bord schließlich nicht unnütz anzuheizen.


  Robert begriff, weshalb sie zögerte. „Ach, komm, ich guck auch nicht hin.“


  „Das sagen sie alle!“


  „Wenn das alle sagen, wird es ja wohl stimmen.“ Darauf mussten beide lachen. „Bei uns tragen die Frauen am Strand nur winzige Stoffstreifen“, beteuerte Robert. „Oder gar nichts.“ Ein wenig spöttisch fügte er hinzu: „Du kannst mir glauben, ich bin den Anblick gewohnt. Ich hab schon mal ’ne Frau nackt gesehen. In meiner Zeit haben die Menschen ein ganz natürliches, gesundes Verhältnis zu ihrem Körper.“


  Hielt er sie etwa für prüde? Ausgerechnet sie, die natürliche Hawaiianerin? Eingebildeter Kerl! „Pffhh!“ Ärgerlich kraulte sie an den Sandstrand.


  Das letzte Stück kam sie mit energischen Schritten näher. Robert blieb fast die Luft weg. Ihre Brüste mit den erhärteten Knospen schwangen bei jeder Bewegung mit. Die Linie von der Taille zum Po weckte in ihm den Drang, sie nachzuzeichnen– und abzutasten, um festzustellen, ob sie wirklich real war … und dann zuzupacken! Spontan machte ihm sein Körper die Enge des Taucheranzugs bewusst.


  „Ich wette“, sagte Olivia eine Spur hochnäsig, ohne ihren Kopf in Richtung Schiff zu drehen, „dass längst ein Scharfschütze im Ausguck sitzt. Wahrscheinlich hat der alte Oleg seine Harpune gespannt, Bubu sitzt startklar im Beiboot, und mindestens fünf Männer stehen mit Wurfsperren bereit.“


  Robert ging um den Felsen herum. Das Piratenschiff schien auf dem glasklaren Wasser zu schweben. Und Olivia hatte Recht: Sie standen unter aufgerüsteter Beobachtung. Ihm dämmerte, dass die geschlossenen Luken an der Breitseite Kanonen verbargen. „Okay, okay“, murmelte er, hob kurz beide Hände und schüttelte leicht den Kopf. Er kehrte zu Olivia zurück. Sie hockte im Sand, die Arme um ihre Knie geschlungen.


  „Was ist mit dem Schatz?“, fragte sie blinzelnd.


  „Ohne zweite Hälfte ist die Karte nutzlos“, behauptete Robert. Er wollte nicht endlos tauchen. Die erste Pressluftflasche würde schon bald leer sein. Und irgendetwas sagte ihm, dass er so viel Luft wie möglich in Reserve halten sollte.


  Olivia spürte Enttäuschung darüber, dass die gerade erst begonnene Schatzsuche so schnell vorbei sein sollte. Vorerst jedenfalls.


  „Aber die Perle ist doch auch ganz hübsch“, warf Robert schnell ein. „Die Austernbank liegt etwa neun Meter tief.“


  „Ich bin schon mit den Perlenfischern auf Tahiti getaucht“, sagte Olivia stolz. „Bestimmt zwanzig Meter tief.“


  Sie blickten eine Weile lang aufs Meer hinaus. Und waren sich dabei der Gegenwart des anderen so intensiv bewusst, als säßen sie neben der brennenden Lunte einer Bordkanone.


  „Aber selbst auf Tahiti“, brach es dann voller Begeisterung aus Olivia heraus, „habe ich nie eine soo schöne Perle zu Gesicht bekommen!“


  Robert strahlte sie an. Sie ließ das goldene Feuerwerk seiner grünbraunen Augen auf sich niederprasseln. Seine Nase erinnerte sie an einen Raubvogel, sie gab ihm im Profil etwas Gefährliches. Doch wenn er lachte, ging die Sonne auf. Am liebsten hätte sie tausend kleine Küsse auf die Falten gedrückt, die rings um seine Augen und den sinnlichen Mund entstanden, wenn er lachte. Sie erschrak ein wenig über sich selbst.


  Um ihre Sicherheit wiederzuerlangen, lenkte sie ab.


  „Mein Name ist übrigens Olivia“, sagte sie, „einige nennen mich auch Leilani.“


  Er nickte wie bei einer Verbeugung. „Robert.“


  Eine kleine Pause entstand.


  „Verdammt, du hast ja auch Sommersprossen“, rutschte es ihr heraus. Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte nur charmant. Was für Zähne! staunte sie weiter. Komplett erhalten und alle weiß wie Gardenienblüten! Ihr Blick fiel auf die Atemmaske. „Wie funktioniert das?“


  Robert erklärte es ihr. Dann setzte er ihr die Maske aufs Gesicht.


  Sie begriff schnell und machte ein paar Atemzüge. „Tolle Erfindung!“


  Robert simulierte einen Notfall, bei dem zwei Taucher mit einem Gerät zurechtkommen mussten. „Das Wichtigste ist: Ruhe bewahren und gleichmäßig atmen.“


  Ein Muschelhorn ertönte. Das war Bubu. Sein Zeichen, dass es langsam Zeit wurde zurückzukehren. Wie im Theater. So hatte es Rosa jedenfalls geschildert: Einmal tuten hieß „bald“, zweimal „ziemlich bald“ und dreimal „sofort“.


  Beide blickten zum Horizont. Tatsächlich, die Sonne würde bald untergehen. Robert musste sich noch daran gewöhnen: Der Einbruch der Dunkelheit kam in diesen Breitengraden schneller als in Deutschland. Die lange Dämmerphase fehlte.


  Aber für einen kleinen Tauchgang würde die Zeit noch reichen.


  Ein Blick zwischen ihm und Olivia genügte. Sie waren sich einig. Robert machte sich startklar. Er wies in die Richtung, wo die Austernbank lag. Gemeinsam stürzten sie sich in das Abenteuer.


  Olivia tauchte geschmeidig und elegant. Ihre Sicherheit faszinierte Robert. Sie konnte die Luft länger anhalten als irgendein Mensch, den er je für seine Tauchkünste bewundert hatte. Unten bei den Austern zog sie ihren Dolch aus dem Gurt am Oberschenkel. Sie löste damit einige Schalen aus der Ansiedlung heraus. Robert arbeitete weiter mit Hammer und Meißel. Plötzlich stieß Olivia ihn an: Seine Hand bewegte sich gefährlich nah am Maul einer Muräne. Der große aalartige Raubfisch steckte gut getarnt in einer Felsspalte, jetzt schnellte sein Kopf hervor, er riss das scharfzahnige Gebiss auf. Gerade noch rechtzeitig zuckte Robert zurück. Muränen konnten locker einen Finger abbeißen, manche sonderten über ihre Zähne auch giftigen Schleim ab.


  Inzwischen war Bubu den Luftblasen mit dem Beiboot gefolgt. Es warf einen Schatten, und die beiden Perlensucher sahen die Unterseite über sich. Olivia tauchte auf. Sie warf Bubu die Austern vor die Füße und verschnaufte kurz mit den Ellbogen auf dem Bootsrand. Dann bat sie den Eunuchen, die geöffneten perlenlosen Austern vom Felsen der kleinen Insel zu holen, schließlich waren sie eine Delikatesse. Und das Perlmutt aus den Muschel-Innenseiten ließ sich noch vielseitig verwenden: als Angelhaken, Harpunenspitze oder Fischköder oder umgearbeitet als kleine Werkzeuge oder Intarsien für Kämme und Schmuck.


  „Ich muss unbedingt noch mal runter, Bubu!“, verkündete sie.


  „Bleib hier“, schimpfte er mit seiner hohen Stimme. „Ich krieg sonst Ärger mit dem Käpt’n!“


  Aber da tauchte sie längst wieder mit kräftigen Stößen hinab zur Austernbank. Hinter dem Felsen seewärts lauerten unergründliche Schluchten. In der anderen Richtung zum Festland hin, wo es flacher wurde, warf die Sonne ein bewegtes hellgrüngelbes Wabenmuster auf den Grund.


  Robert erwartete Olivia. Im Gegenlicht schwebte sie ihm in Zeitlupe entgegen. Sie erschien ihm wie eine Meerjungfrau. Beinahe hätte er vergessen, dass auch sie Luft zum Atmen brauchte. Durch sie wirkte die Schönheit der Unterwasserwelt noch zauberhafter.


  Eine Krabbe ritt auf einer Qualle vorbei. Clownfische suchten Schutz zwischen den Tentakeln einer Seeanemone. Robert fielen die wissenschaftlichen Namen für die Korallen nicht mehr ein.


  Beim Gehen hatte der Mensch die Möglichkeit, sich geradeaus oder zur Seite zu bewegen. Beim Tauchen aber konnte er außerdem die Höhe variieren. Er verfügte also über eine Dimension mehr. Robert beschlich nun das Gefühl, dass er durch Olivias Gegenwart noch eine weitere, ihm bislang unbekannte Dimension geschenkt bekam.


  Auch Olivia, die in der Südsee zu Hause war und viele wundervolle Küsten kennen gelernt hatte, befand sich in einem Ausnahmezustand. In diesen Minuten vermochte sie nicht klar zu denken. Sie fand keine Worte für das, was sie sah. Sie suchte nicht nach Vergleichen. Sie sah und fühlte nur– ein einziges andächtiges „Ohhh“.


  Robert bot Olivia die Atemmaske an. Abwechselnd holten sie Luft. Der Takt funktionierte gut, als hätten sie schon oft geübt. Robert schlang einen Gurt mit Sicherungsöse um ihre Taille, nahm sie ins Schlepptau. Eigentlich eine Frechheit. Doch irgendwie ganz selbstverständlich. So konnten sie eine Weile ohne Anstrengung dahingleiten. Einatmen, schauen, ausatmen.


  Olivia setzt sich vor Robert, passt sich seinem Rhythmus an, mit ihrem Rücken an seiner Brust, ihrem Po vor seinen Hüften. Langsam einatmen. Halten. Ganz langsam ausatmen. Ihr Körper, schwebend an ihn geschmiegt, bewegt sich wie eine Welle.


  Rings um sie herum herrscht reges Treiben. Überall Leben, Lust am Leben, Wollust. Fische küssen sich, lecken sich ab. Ein großer türkislilafarben schimmernder Napoleonfisch öffnet und schließt seine wulstigen Lippen. Ein Schwarm Leopardenrochen wirft Schatten, zieht mit Flossen wie Flügeln und langen, dünnen Schwänzchenantennen über sie hinweg. Robert beleuchtet mit seiner Unterwasserlampe einen Garten aus Weichkorallen: lebendige Blumen und Pilze mit flachen angeknabberten Schirmen, ein Nest voll praller Bubenspitzle neben Fächern aus feinsten Äderchen. Manche Tentakel greifen nach Beute, rotes Hexenhaar reckt sich dem Licht entgegen, verkleinerte Elchgeweihe schwelgen in der Strömung.


  Robert taucht mit Olivia tiefer, als sie je zuvor gewesen ist. Das Farbenspiel verändert sich, wird krasser, unwirklicher. Meeresschwärze beschattet eine Seeschlucht. Der Lichtkegel gleitet über bewegte Seegräser und kleine wogende Wälder. Dazwischen taumeln blaue Seesterne, darüber pumpen sich feenhafte Quallen auf und davon. Überall scheinbar im Rausch entworfene Fische, Farben wie im Delirium, völlig verrückte Formen. Hier schwimmt ein roter Juwelenbarsch mit blauen Punkten. Dort flitzen rosa-weiß-schwarz gemusterte Feilenfische vorüber. Gelbe Weihnachtsbaumwürmer blühen auf wie Chrysanthemen. Springkrebse hüpfen über rotweiße Seegurken.


  Ein Schwarm gelbgrau gestreifter Fledermausfische stoppt und glupscht sie mit großen Kulleraugen an. Verharrt zappelig vor ihnen, wechselt dabei wie auf Befehl ständig blitzschnell die Richtung, alle Tiere gleichzeitig– als wäre der Schwarm ein einziges Wesen aus vielen Körpern.


  Im Glanz der bereits rötlichen Sonnenstrahlen landet ein Leopardenrochen mit wallenden Flügelflossen auf einem größeren Weibchen. Er saugt sich mit seinem Maul an ihrem Rücken fest. Sie treiben es, lassen sich treiben. Erhaben driften sie als Paar durch das Riff. Dann baden sie in den aufsteigenden Sauerstoffblasen der Tauchenden. Robert und Olivia ahmen ihre Bewegungen nach: den Hochzeitstanz der Rochen.


  Es ist ihnen ein Bedürfnis.


  Sie folgen ihm.


  Es ist Erotik und mehr.


  Beide empfinden sich in diesem Augenblick als unzertrennbare Einheit. Aber dieses Gefühl umfasst noch viel mehr. Sie spüren: Auch sie sind Teil eines großen Ganzen.


  Behutsam steigen sie nach oben.


  Bubu bläst in sein Muschelhorn. Viermal!


  Als sie das Segelschiff erreichten, glühte der Himmel orangerot. Aus Angst, die Magie zu zerstören, wagten sie es nicht, einander anzusehen.


  Der Käpt’n tobte. Robert konnte dessen Wutausbruch allerdings verkürzen, indem er ihm die große dunkle Perle präsentierte. Der Kapitän nahm diese Rarität „erst mal zur Sicherheit in Verwahrung“, wie er es formulierte.


  Bubu erhielt Order, den Froschmann vorerst nicht aus den Augen zu lassen. Als Kajüte wurde Robert die Einmannkabine des Zweiten Offiziers zugeteilt, der einige Wochen zuvor von einer rätselhaften Krankheit dahingerafft worden war. „Wahrscheinlich auch Beriberi“, murmelte der Doc.


  Er hatte gehofft, sich noch ein bisschen mit dem Zukunftsmann über neue Entdeckungen unterhalten zu können, und ihn deshalb auf dem Weg zu dessen Unterkunft begleitet. „Das ist wenigstens nicht hochgradig ansteckend.“


  Doch Robert war inzwischen zu erschöpft, um noch darauf einzugehen. Er legte seine Taucherausrüstung ab, verstaute alle Geräte in einer Art Wandschrank, streifte die Kattunhose von Jean-Pierre über und fiel vollkommen müde in die Koje.


  Zur gleichen Zeit saß Olivia eingehüllt in ein großes Leinenlaken, das sie als Badehandtuch benutzte, auf ihrer Hängematte in der Frauenkajüte. Ihre Füße baumelten in der Luft. Mit geistesabwesendem, fast glasigem Blick schaukelte sie hin und her.


  „Was ist passiert?“, fragte Rosa.


  „Ein gottverdammtes Mirakel“, sagte Olivia langsam. „Ich kann es nicht beschreiben, Rosa … Ich bin getaucht … und gleichzeitig geflogen.“


  Rosa lächelte mütterlich. „Verdammt, gewöhn dir doch endlich mal das Fluchen ab, Kind.“ Sie rubbelte Olivia den Rücken trocken. „Du bist verliebt.“


  Empört sprang die Piratentochter auf die Planken. „Ach, Mausescheiße! Ich hab mich noch nie verliebt! Und das wird mir auch nie passieren. Dummtüch!“ Das war ein Ausspruch, den sie vom Doc, dem Ostfriesen, aufgeschnappt hatte. Immer wenn jemand Blödsinn erzählte oder verzapft hatte, rief er: „Dummtüch!“


  Rosa schmunzelte nur.


  Olivia ereiferte sich: „Nein, nein! Du hättest diese verteufelt schöne Welt da unten sehen müssen! Das ist so …“ Sie breitete die Arme aus– und ließ sie wieder sinken. Ihr fehlten einfach die Worte.


  Rosa griff nach einem Ölfläschchen und einem Tiegel. „Kakaobutter oder Kokosöl?“


  Olivia stöhnte auf. „Das stinkt beides penetrant. Oder hast du noch welches mit Tiaré-Duft?“ Manchmal legte Rosa diese wohlriechenden exotischen Blüten in das Öl ein.


  Rosa bedauerte. Aber sie füllte rasch Kukuinussöl in ein Schälchen und gab ein paar Tropfen kostbares ätherisches Jasminöl dazu. „Aus Grasse in Südfrankreich“, erklärte sie stolz. Sie ließ Olivia daran schnuppern.


  Sofort hellte sich deren Miene auf: „Hmm … wie lieblich!“


  Rosa rieb Olivia die Schultern damit ein. Zusammen mit den Salzkristallen, die das Meerwasser auf ihrer Haut zurückgelassen hatte, ergab dies eine schmirgelnde, pappige Creme. Sie brauchte eine Weile, um zumindest teilweise einzuziehen. Es duftete wie eine Maiennacht im alten Europa.


  „Ohh“, seufzte Rosa. „Was gäbe ich für ein Bad mit sauberem Süßwasser! Und mit Bergen von Seifenschaum!“


  Auch Olivia wäre den klebrigen Film auf der Haut gern losgeworden. Obwohl er ja, wie der Doc behauptete, Schutz vor der Sonne bot.


  „Wir sollten mal wieder eine Kokos-Kaffee-fête machen“, schlug Rosa vor.


  Olivia nickte ergeben. „Wenn wir mal wieder dazu verdammt sind, tagelang hier unten zu bleiben.“


  Plötzlich musste sie kichern. „Die meisten Männer an Bord sind tatsächlich immer noch fest davon überzeugt, dass Baden krank macht.“ Für sie wie für alle Polynesier hingegen war Schwimmen ein Lebenselixier und Baden eine selbstverständliche Körperpflege. Mit Abscheu erinnerte sich Olivia daran, wie entsetzlich die Missionare gestunken hatten. Sie trugen nicht nur trotz Hitze ab Oktober ihre dicken Wintersachen, weil sie es schließlich in ihrer neuenglischen Heimat schon immer so gehalten hatten, sie scheuten auch den Kontakt mit Wasser und Seife. Wenn ein Hawaiianer so hart gearbeitet hatte, dass er schwitzte– was er ohnehin möglichst zu vermeiden suchte–, nahm er rasch ein reinigendes Bad. Aus Höflichkeit gegenüber anderen Menschen und aus Respekt vor der Schöpfung. Auf den Hawaiiinseln betörte die Natur durch ihre Überfülle an Wohlgerüchen alle Menschen, die mit offenen Sinnen umhergingen. Nur die Missionare witterten darin bereits eine verderbliche Vorstufe zur Sünde.


  Rosa wusste, dass Badekuren in Europa seit einigen Jahren le dernier cri, der letzte Schrei, waren. „Adelige und Bürger, die auf sich halten, schätzen sährr kräftigende Wirkung von Badeferien an See“, sagte sie im Salonplauderton. Wenn Rosa länger sprach, war ihre ungarische Herkunft unüberhörbar. „Natürlich baden Damen und Herren getrennt von sich. Gibt Badekarren für Umziehen. Werden bis in Wasser gezogen. Außerdem Wärter und Wärterinnen bewachen die Strandabschnitte, verscheuchen Voyeure. Aberr … beim Kurkonzert man begegnet in neuer Frische!“


  Ihre reibenden Bewegungen wurden langsamer, hörten schließlich ganz auf. Rosa träumte mit offenen Augen von ihrer großen Zeit als Sängerin. Nach der ersten Station ihrer Karriere in Budapest war sie mit einem Kurorchester nach London gekommen. Sie galt als Sopranistin mit großer Zukunft, „so gefühlsinnig wie lange keine Nachwuchskünstlerin“, hatte ein Rezensent der „Times“ geschrieben. Sie trat die Saison über im vornehmen Seebad Brighton auf, wo sogar George IV. seine Freizeit verbrachte. Tout le monde traf sich in Brighton. Überall schossen damals diese eleganten crescents aus dem Boden: halbrunde Regency-Plätze mit geschwungenen Häuserzeilen. Rosa hatte in einer solchen Wohnung mit cremefarbenen Balustraden und schmiedeeisernen Balkonen residiert.


  Ihre Konzertgarderobe versank jeden Abend in Blumenbouquets. Vor Anträgen konnte sie sich kaum retten. Als ein wahrhaftiger Lord um sie warb, schien Rosas Glück perfekt. Seine Lordschaft führte sie in feine Restaurants aus, überhäufte sie mit Schmuck und beteuerte seine aufrichtige Liebe. Er war ein stattlicher Mann und hervorragender Walzertänzer, zwar ein wenig leichtsinnig im Wesen, aber gerade das gefiel Rosa. Einen spießbürgerlichen Philister hätte ihre Künstlernatur nicht ertragen können.


  Dennoch ging sie nicht bis zum Allerletzten. Sie wollte eine ehrbare Frau bleiben. Der Lord brannte, und ihre Standhaftigkeit feuerte seine Leidenschaft weiter an.


  In einer Vollmondnacht machte er ihr auf der Promenade von Brighton einen Heiratsantrag. Er sank vor ihr auf die Knie. Die Nacht war ungewöhnlich mild, Rhododendron und Jasmin verströmten ihre süßen Düfte. Rosa sagte Ja. Der Lord küsste ihre Hand, ihre Schultern, ihren weichen biegsamen Hals.


  Rosa sang vor Glück. Späte Spaziergänger wunderten sich, mancher mochte wohl das unvergleichliche Tremolo der ungarischen Sängerin wiedererkannt haben, das zurzeit Gesprächsthema in den feinen Kreisen war.


  In dieser Nacht folgte Rosa ihrem Zukünftigen auf sein Lustschlösschen. Sie liebte ihn, sie war voller Freude und Zuversicht, voller Wärme und Musik!


  Ihre Gesangskunst erreichte neue Höhen. Immer saß der Lord im Publikum, und anschließend entführte er sie. Sie tanzten Walzer in ihrem Liebesversteck, anschließend liebten sie sich leidenschaftlich. Wochen und Monate vergingen auf diese Weise.


  Dann, bei einem Konzert, das zu Ehren des Königs in Brighton stattfand, passierte es. Nicht Rosa, sondern eine berühmte Sängerin vom „Her Majesty’s Theatre“ in London sollte singen. Und der Lord hatte Rosa mit scheinbar größtem Bedauern mitgeteilt, dass dringende auswärtige Geschäfte ihn ausgerechnet an diesem Wochenende hindern würden, sie zu treffen.


  Doch die berühmte Sängerin holte sich bei einem Bootsausflug im ungewohnten Seeklima eine Erkältung. Ganz plötzlich musste, nein, durfte Rosa für sie einspringen. Glücklicherweise kannte sie alle Partien des Abends, die vor allem von Meyerbeer und Bellini stammten. Und dann, mitten in einem ihrer schönsten Triller, sah sie ihn– in Begleitung einer anderen Frau.


  Sie war nicht einmal hässlich, sie wirkte leicht gelangweilt und bewegte sich mit der Sicherheit einer rechtmäßig angetrauten Ehefrau. Schlagartig wusste Rosa: Diese Dame war seine Lady! Und in dieser Sekunde versagte ihre Stimme. Rosa brachte keinen Ton mehr heraus. Ein jämmerliches Krächzen, ach: Piepsen, war das Einzige, was ihre Stimmbänder noch zustande brachten. Eine gnädige Ohnmacht bewahrte sie davor, diese Erniedrigung länger aushalten zu müssen.


  Erst nach Wochen konnte Rosa wieder sprechen. Aber sie sang nie mehr aus voller Brust. Viel später, an guten Tagen, summte sie gelegentlich ein wenig.


  Rosas Herz war gebrochen. Sie ertrug den Gedanken nicht, mit dem Lord auf einer Insel zu leben, und hieße sie auch Großbritannien. Das Land war nicht groß genug für sie beide. Zurück nach Ungarn wollte Rosa auch nicht. Diese Schmach, ohne Stimme heimzukehren in das Hüttendorf, das sie einst verlassen hatte, um mit ihrem Gesang die Welt zu erobern– nein!


  Das Orchester engagierte eine andere Sängerin. Der Vermieter drohte mit Rauswurf. Ihr Lord ließ nie wieder etwas von sich hören. Über Umwege erfuhr Rosa, dass er seinen Vergnügungen nun im Kurbad Bath nachging.


  Rosa betrank sich eines Nachts mit dem letzten Champagner, der ihr aus den guten Tagen geblieben war. Beinahe hätte sie sich umgebracht, sie wollte ins Wasser gehen. Nahe der Stelle, wo er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Doch als sie die Promenade von Brighton entlangtorkelte, fiel sie einem dicken Seemann in die Arme. Er war ein schlichter, aber gutmütiger Kerl. Sein Schiff lag in Southampton, etwa hundert Kilometer von Brighton entfernt. Der Frachter einer Handels- und Plantagengesellschaft brachte Kleidung für Walfänger in die Südsee, kehrte mit Zuckerrohr zurück und nahm auch je nach Bedarf einige zahlende Passagiere auf.


  „Komm mit nach Honolulu“, sagte der Seebär, „etwas Besseres als den Tod findest du überall. Bei deinem Aussehen!“


  Rosa betrat ein letztes Mal ihre Wohnung mit der cremefarbenen Balustrade. Zusammen mit dem Seemann. Jetzt war ihr alles egal.


  Es konnte nur noch besser werden. Sie packte zwei große Koffer mit Abendkleidern– was ziemlich unpraktisch war für eine lange Schiffsreise. Doch viel mehr besaß sie nicht. Den Schmuck ihres Lords allerdings hatte Rosa in weiser Voraussicht schon Tage zuvor in den Saum und zwischen die Glasperlen und Pailletten ihrer Galagarderobe genäht. Sie befürchtete nämlich, der Vermieter könnte bei seinem nächsten Besuch ihr Schmuckkästchen als Pfand verlangen.


  Eine Träne rollte Rosa nun über die Wange, zog eine nasse Spur durch das Rouge. Der Jasminduft reizte ihre Nase. Das alles lag nun schon gut zwanzig Jahre zurück. Aber es tat immer noch weh. Ach, aus ihr hätte „die ungarische Nachtigall“ werden können! Eine ähnliche Berühmtheit wie diese junge Sopranistin aus Stockholm, Jenny Lind, die gegenwärtig als „schwedische Nachtigall“ erfolgreich Tourneen rund um die Welt unternahm. Gefeiert und umjubelt von Berlin bis Boston!


  „Hey, Rosa“, Olivia knuffte sie zärtlich, „komm zurück aus deinen Träumen.“ Sie kannte Rosas Vergangenheit. Die ganze Vergangenheit.


  „Siehst du“, sagte sie kurz darauf, während sie der Älteren mit ihrem Badelaken die Träne abtupfte und die Wange küsste, „genau deshalb werde ich mich nicht verlieben!“


  Aber als sie wenig später die Öllampe gelöscht und sich wohlig in ihrer Hängematte eingerollt hatte, stellte Olivia sich vor, wie es eigentlich wäre, zu tanzen. Mit Robert zu tanzen. War das, was sie heute Nachmittag in Hina’opuhalako’as Reich erlebt hatten, nicht eine Art Tanz gewesen?


  Ob es wohl ohne das Element Wasser annähernd so schön sein könnte? Innerlich schwebte sie noch. Im Halbschlaf spürte Olivia Leilani: Das Erlebnis rührte an eine vergessene Erinnerung, ohne sie zu enthüllen. Es weckte in ihr eine tiefe uralte Sehnsucht.


  Roberts Perlenfund sorgte unter den Piraten für große Aufregung. Wer ein solches Prachtexemplar fand, der hatte ausgesorgt. Ein einfacher Pirat kam zum Käpt’n und bat, mit ihm sprechen zu dürfen. Der Käpt’n ging mit ihm in seine Kajüte. Er nahm Platz, streckte sein krankes Bein aus und bedeutete dem anderen mit einer Geste, sein Anliegen vorzutragen.


  Minoi war knapp dreißig und stammte von den Tongainseln. Viel mehr wusste der Käpt’n nicht über ihn. Interessierte ihn auch nicht. Ob einer als Mörder gesucht wurde oder fahnenflüchtig war– solange er gute Arbeit leistete und die Regeln an Bord befolgte, wurde er auf der „Hinakua“ ordentlich behandelt.


  „Was willst du, Minoi?“, fragte er, als er merkte, dass der schlanke, muskulöse Mann zögerte und unruhig von einem Bein aufs andere trat. Sein auffallend breiter Brustkorb hob und senkte sich hastig.


  „Ich– ähm– kann tauchen, Käpt’n“, sagte Minoi. Es klang besorgt, weil ein richtiger Seemann ja besser nicht schwimmen können sollte. „Bei uns zu Hause war das eben so– wie auf allen bewohnten Inseln unseres Königreichs. Wir sind als Jungen oft mit dem Kanu raus und haben Austern hochgeholt.“


  Der Käpt’n neigte sich aufmerksam vor.


  „Haben die Austernhaufen am Strand zwei Wochen faulen lassen. Gute Methode: spart Arbeit.“ Minoi lächelte. „Außerdem zerkratzt man so nicht aus Versehen ’ne Perle beim Öffnen. Stinkt aber bestialisch. Perlenernten is nich sehr gesund. Wegen Tauchen und wegen Gestank.“


  Dem Käpt’n dämmerte, worauf Minoi hinauswollte. Innerlich grinste er. Er würde es selbst doch genauso machen!


  „Wie viel verlangst du?“, brummte er nur.


  Minoi war anzusehen, dass er noch schwankte. Wie viel konnte er wohl abzocken, ohne den Piratenboss zu verärgern?


  „Ich will zurück auf meine Insel, verstehn Sie? Zu meiner Familie … ’ne solide Hütte bauen und dann vielleicht nur so zum Spaß noch ’n bisschen mit Vanille handeln …“


  „Wie viel?“


  Minoi holte tief Luft. „Zwei Anteile von allem, was wir finden und kapern, bis ich zurück nach Tonga kann.“


  „Einverstanden“, erwiderte der Kapitän. Er feilschte nicht wie irgendein Erbsenzähler, der Kolonialwaren verhökerte.


  Ohnehin stand jedem Mann an Bord ein fairer Teil der Beute zu. Das war alter Piratenbrauch. Jede Prise musste gerecht pro Kopf aufgeteilt werden. Nur der Käpt’n und seine Führungscrew erhielten zwei Teile. So war der Brauch.


  „Einverstanden, wenn du mindestens eine Perle findest. Sonst nicht. Und dann gilt: Das nächste Schiff Richtung Neuseeland oder Samoa ist deins!“ Dazwischen lagen die Tongainseln.


  Minoi strahlte.


  „Fang gleich an“, befahl der Käpt’n. „Nimm dir ein paar Männer und zwei Boote. Bringt das Zeug da an den Strand, von wo’s uns nicht gleich unter die Nase gepustet wird.“ Jetzt grinste er sichtbar. „Unsere Damen haben empfindliche Näschen. Und beeilt euch. Länger als drei Wochen bleiben wir nicht. Das heißt …“


  Minoi konnte nicht nur tauchen, sondern auch rechnen. „Dass ich eine Woche lang ernte, so viel ich kann. Und dass wir sieben Tage für die Auslese haben.“


  „Präzise“, brummte der Käpt’n. „Jetzt ab. Und schick mir Hop Sing!“


  „Aye, aye, Käpt’n!“ Er stand schon an der Tür. „Minoi!“


  „Sir?“


  „Halt die Augen offen … wegen der Schatzkiste … Sag mir zuerst Bescheid, falls du sie siehst! Und rühr nichts an.“


  „Aye, aye, Käpt’n!“ Nachdenklich blieb der alte Haudegen in seiner Kabine zurück. Er bekam die Familiengeschichte um den Schatz von Cape Tribulation nicht mehr richtig zusammen. Da war die Rede gewesen von einem Fluch, der immer neue Blutopfer forderte, „solange die Sonne aufgehen soll“. Und eine Warnung, dass Ungeweihte ein rundes Goldamulett nicht berühren durften …


  „Dreimal verflucht, in Satans Namen!“ Der Käpt’n haute auf den Tisch. Er ärgerte sich Zahnschmerzen darüber, dass er die Geschichte früher nur als eine von vielen betrachtet und nicht ernst genommen hatte. So wie andere Mythen, die man sich bei ausgiebigen Picknicks am Strand in ständig neuen Ausschmückungen erzählte. Hätte er doch damals nur genauer hingehört und sich gemerkt, was sein Großvaters Adalbert Schmidt berichtet hatte! Bewies nicht das Auftauchen dieses Roberts, dass mit dem Schatz ein Zauber verknüpft war? Aber wie hing das nur alles zusammen?


  Wütend wischte er seinen Trinkbecher zur Seite, der polternd und kleckend vom Tisch rollte. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben: Er musste seinen widerwärtigen Vetter Jimmy aus dem Gefängnis in Tasmanien befreien. Nicht nur weil Jimmy im Besitz der fehlenden Hälfte der Schatzkarte war, sondern auch, weil allein er noch Näheres über die Magie des Amuletts wusste. Zum wiederholten Mal las der Käpt’n dessen Brief aus Mauritius:


  Verehrter Vetter, sie wollen mich nach Port Arthur bringen. Befreie mich aus den Händen der Briten! Es wird dein Schade nicht sein. Der Schatz allein nützt dir nichts. Du brauchst den Schlüssel dazu. Und ich habe ihn. In meinem Kopf. Damit werden wir beide reich und mächtig. Wir Schmidts müssen zusammenhalten.


  Ergeben, dein Vetter Jimmy


  PS: Zum Beweis, dass der Goldschatz wirklich existiert, schicke ich dir eine Hälfte von Adalberts Lageplan.


  PPS: Beeil dich gefälligst!


  Es klopfte an der Kajütentür.


  „Wer stört?“, rief der Käpt’n mürrisch.


  Hop Sing trat ein. Obwohl er schon über sechzig war und sich jahrelang auf Tarofeldern krumm gearbeitet hatte, bewegte sich der schmächtige Chinese schneller und gewandter als mancher junge Mann. Mit vorgebeugtem Oberkörper stand er nun vor dem Käpt’n. Sein Blick fiel auf den klebrigen Trinkbecher aus Zinn, den er automatisch griff und in seiner Schürzentasche verschwinden ließ, um ihn gleich in der Kombüse mit abzuwaschen.


  „Sag deinen Lieferanten, sie sollen so viele Fische wie möglich fangen, Hop Sing.“


  Es gab immer ein paar unter den Männern, die dem Smutje an kampf- und unwetterfreien Tagen mit diesem oder jenem zu Diensten waren. Und denen dafür ein Schlag mehr vom Eintopf, ein Grog extra oder eine andere Vergünstigung zustand. Manche Seeräuber angelten gern oder warfen Netze aus. Es gab sogar welche, die Gemüseputzen entspannend fanden. Das Schlachten und Tranchieren von großen Tieren zelebrierten nicht wenige Piraten mit Hingabe. So blieben sie in Übung, konnten leidenschaftslos Hiebrichtungen, Schnitttiefen und den Anblick von Blut trainieren. Dagegen hielt sich die Begeisterung in Grenzen, wenn es um das Schrubben der tragbaren Eisenöfen und großen Kochkessel ging. Und der Abwasch gehörte bereits zu den zwar geringeren, aber dafür peinlichen Strafen, die manchmal erforderlich waren, um die Disziplin an Bord zu sichern.


  Fischlieferanten hatte Hop Sing genug. Doch der Chinese protestierte: „Abel Käpt’n, haben genug Wild von gesteln und saftige Flüchte und noch plenty Zwei-Finger-Poi … Tlockenfisch is genug in Salzfass. Wieso noch flische Fische, heja?“


  „Wer gibt hier die Befehle?“, herrschte der Käpt’n ihn an. Sein Bein schmerzte mehr als sonst, wahrscheinlich eine Folge des anstrengenden Landausflugs vom Vortag. Dazu tat ihm noch die obere rechte Zahnreihe weh, sogar dort, wo Lücken waren. Er schlug auf den Tisch.


  „Ja, ja“, krächzte Hop Sing abwehrend, „is ja gut, also Fisch, viel Fisch … aye, Käpt’n!“ Er schüttelte den Kopf, grantelte: „Mil doch egal“ und wieselte wieder hinaus.


  4. KAPITEL


  Als Robert erwachte, spürte er jeden einzelnen Knochen im Leib. Er hatte noch nie auf einem Strohsack geschlafen. Und überhaupt … Sein Schädel brummte. Merkwürdige Bilder rotierten darin, und in seiner Brust rangen unbekannte widersprüchliche Gefühle miteinander. Was war das bloß: Angst, Freude, Bedrohung, Unruhe, eine Art von Jubel?


  Jetzt registrierte er das ständige Schwanken seiner Unterkunft, den pfeffrigen Geruch …


  Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Die seltsamen Vorkommnisse des vergangenen Tages waren kein Traum. Das wusste er ziemlich genau. Dafür war die Situation zu real, intensiver als alle Träume, die ihn jemals verwirrt hatten. Außerdem piekste die Schnittwunde an seinem Oberschenkel. Und ein dringendes Bedürfnis meldete sich. Also war es wirklich wirklich!


  Mit einem Satz sprang Robert von seinem Lager auf. Er reckte und streckte sich. Unter der Koje entdeckte er einen Topf mit Deckel, dessen Bemalung ihn als Pisspott identifizierte. „Andere Länder, andere Sitten“, murmelte Robert und erleichterte sich. Er vermisste seine Dusche, den Rasierapparat, seine Zahnbürste.


  Ein Holzkrug voll Wasser stand in einer großen Schale auf einem Tischchen. Robert erfrischte sich kurz, nahm einen Schluck und gurgelte. Jetzt fühlte er sich besser. Ausgeruht und hungrig.


  Als Robert hinaustrat, stand Bubu neben der Tür.


  „Ich soll dich zum Käpt’n bringen, wenn du ausgeschlafen hast“, sagte der Maori mit der Knabenstimme. Sein nicht direkt unangenehmer süßlicher Geruch erinnerte Robert an die dickflüssige Schokolade, die er im letzten Urlaub in Barcelona getrunken hatte.


  „Okay“, erwiderte er und rieb sich erwartungsvoll die Bartstoppeln, „dann lass uns gehen.“ Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Offenbar hatte er bis zum Mittag geschlafen.


  Die wildromantische Szenerie auf dem Weg zur Kapitänskajüte überwältigte ihn: Er ging über die Planken eines alten Segelschiffs, das vielleicht noch im 18. Jahrhundert gebaut worden war … Er konnte das Holz riechen und den modrigen Geruch, den einige Fässer verbreiteten, außerdem die frische reine Meeresbrise, die darüber hinwegströmte. Das Herz ging ihm auf angesichts der in Türkis und Azur leuchtenden See mit den bunten, gesunden Korallen. Dann durchschritt er Schwaden von Rum- und Tabakausdünstungen und sah ringsum echte Seeräuber lungern, die offenbar ihren faulen Tag hatten, werkelten und palaverten. Unberechenbare ungebildete Kerle aus aller Herren Länder, dachte Robert. Und mittendrin er selbst! In einer schrillen Kniebundhose auf dem Weg zum Kapitän des Piratenschiffs … Einfach verrückt!


  Eine Reihe niedriger Klippen verlief parallel zum Strand, „darüber brach sich die See in schäumender Brandung“, so wie es die ersten Besucher Tahitis beschrieben hatten, deren Aufzeichnungen Robert als Schuljunge verschlungen hatte. Die Fläche davor kräuselte sich, bis zum Strand lag das Meer spiegelglatt.


  Plötzlich durchpeitschten Schüsse die friedliche Atmosphäre. Aber niemand schien sich zu wundern oder aufzuregen. „Olivia übt mit Stanley“, sagte Bubu nur zur Erklärung.


  Robert blieb stehen und guckte sich um. Die beiden Scharfschützen standen vorn, dort wo sich die Galionsreling vom schwungvollen Gittergeflecht zu gradlinigen Schanzkleidern formte. Sie zielten auf Seevögel.


  Barbaren!, dachte der Biologe und Naturschützer Robert. Doch Olivias Anblick– wieder barfuß, in Kniebundhosen und abgerissener Rüschenbluse– versetzte ihn in freudige Erwartung. Ihre Figur, ihre schönen Haare: Diese Frau war ein einziges Versprechen. Wie sie sich beim Tauchen perfekt an ihn geschmiegt und bewegt hatte, im gleichen Takt …


  Olivia legte an und schloss ein Auge. Sie tat, als bemerkte sie Robert nicht. Doch ihr Herz pochte schneller. Heute Nacht hatte sie von ihrem gemeinsamen Taucherlebnis geträumt. Allerdings mit einem Unterschied: Sie waren beide nackt gewesen. Und sie hatte sich gegen seine von hinten drängenden Hüften gepresst.


  „Weiter!“, drängte Bubu ungehalten.


  „Ich hab gerade hundertfünfzig Jahre verloren“, erwiderte Robert leicht spöttisch, „da wird es doch wohl auf eine Minute nicht ankommen.“


  Die Perle fiel ihm wieder ein. Und dass eine Pressluftflasche inzwischen leer war, ging ihm durch den Kopf. Wenn der Käpt’n ihn nur am Leben ließ, damit er ihm weitere Perlen oder andere Schätze vom Meeresboden hochholte, dann hatte er jetzt schlechte Karten. Die Pressluft in der zweiten Flasche war zwar im Prinzip unbegrenzt haltbar, aber sie reichte insgesamt, je nach Tauchtiefe, nur noch für rund eine Stunde aus. Sollte er etwa gestehen, dass ihm bald die Luft ausgehen würde? Sicher war es taktisch klüger, die Piraten weiter in dem Glauben zu lassen, er sei ihnen unter Wasser dank seiner Ausrüstung auf immer und ewig überlegen.


  Kurz bevor sie am reich verzierten Heck mit der umlaufenden Galerie anlangten, gewahrten sie in den Wellen Minoi beim Austernfischen. Er kam gerade hoch, um nach Luft zu schnappen. Zwei Männer in einem Boot zogen die Beute an Bord. Sie kippten den Fang aus einem Netz, das Minoi offenbar unten an der Austernbank mit Muscheln gefüllt hatte. Damit war Robert klar, dass er als Schatz- und Perlentaucher bereits an Wert verloren hatte.


  Während der Unterredung mit dem Käpt’n stand Bubu wie ein indischer Lakai an der Wand, mit reglosem Gesicht, die Hände vor dem Unterleib übereinander gelegt. Robert durfte sich an den großen Tisch aus rötlichem Holz setzen.


  „Wie heißt du noch mal?“


  „Dr. Robert Bruns.“


  „Einen Doc haben wir schon an Bord.“ Der Käpt’n grinste.


  „Ich werde dich Robert nennen.“


  Robert grinste zurück. Auf akademische Würden legte er in dieser Situation keinen Wert. „Okay.“


  „‚Aye, aye, Käpt’n‘, heißt das bei uns“, verbesserte ihn der Pirat und kratzte sich den Bart. „Jetzt pass mal auf: Wir sitzen in einem Boot. Du kannst als Gast mitfahren, bis du irgendwo aussteigen willst. Wird wohl Sydney werden, schätz ich … vielleicht auch Melbourne. Aber du musst dich nützlich machen.“ Robert sollte eine Art Crashkurs im Piratenwesen erhalten.


  „Jeder hier an Bord versteht was von seinem Handwerk“, sagte der Käpt’n mit vollem Ernst. „Von jedem Einzelnen kannst du etwas lernen. Und ich rate dir, diese Chance zu nutzen.“ Seine Augen blitzten spöttisch. „Du weißt wahrscheinlich noch nicht mal Backbord von Steuerbord zu unterscheiden, oder?“


  Robert zuckte verlegen die Achseln. „Ähm … nicht wirklich … Aber ich bin lernfähig!“


  Der Kapitän fuhr fort mit seiner Rede.


  Robert durfte künftig jeden Abend am Captain’s Dinner „mit den anderen Herren und den beiden Damen“ teilnehmen. Im Gegenzug sollte er ihnen Brauchbares aus der Zukunft verraten.


  „Was haben wir denn so für einen Ruf in deiner Ära?“, fragte der Käpt’n neugierig.


  „Piraten?“ Robert versuchte, Zeit zu gewinnen, um seine Antwort abzuwägen. Ihm war unbehaglich zumute. Sollte er erzählen, dass Piraten als primitive und brutale Gesetzlose galten? Oder als romantische Helden? „Tja, ähm, also Seeräuber …“


  Der Kapitän brach in schallendes Gelächter aus. „Hab ich’s mir doch gedacht: Wahrscheinlich gelten wir als primitive und brutale Gesetzlose oder als romantische Helden!“


  Robert fiel fast der Unterkiefer runter. Zum ersten Mal erschien ihm der Mann, der ihm hier gegenübersaß, nicht wie eine durchaus gefährliche Witzfigur, sondern als Mensch: intelligent, ebenbürtig, lediglich in einer anderen Epoche zu Hause.


  „Pass mal auf, Robert“, der Kapitän sah ihm vom anderen Ende des Tisches aus scharf in die Augen, „mag sein, dass es solche und solche gibt. Wir sind Freibeuter. Viele halten Freibeuter für den Adel in unserem Gewerbe. Weil wir mit ausdrücklicher Genehmigung unseres Staates die Schiffe feindlicher Nationen überfallen.“ Er zog eine angewiderte Fratze. „Alles Mausescheiße! Du musst das Gesetz in dir haben! Nur das ist verdammichnochmal wichtig: Richtige Piraten sind alles andere als gesetzlos! Wir halten uns an Regeln, die sind demokratischer und gerechter als die meisten Gesetze von den allermeisten Staaten!“


  Es war plötzlich sehr still in der Kabine. Nur das erregte Schnaufen des Kapitäns erfüllte noch den Raum. Robert begriff, dass den Mann dieses Thema schon lange stark beschäftigte. Gespannt lauschte er weiter.


  „Die Marine schert sich einen Dreck um ihre Verletzten oder Invaliden!“, schnauzte der Kapitän. „Der Dank des Vaterlandes … ist Undank! Aber Piraten, die zeigen Verantwortungsgefühl! Wenn wir eine Fregatte der Kriegsmarine überfallen: Was glaubst du wohl, warum uns die Soldaten zur See mit Jubel begrüßen und nich schnell genug das Schiff wechseln können?“


  Robert kannte sich zu wenig in Geschichte aus, um beurteilen zu können, ob das stimmte. Er schwieg.


  „Unsere Regeln gehen zurück auf den großen Bartholomäus Roberts.– Den wirst du ja wohl kennen, oder?“


  Robert schüttelte den Kopf.


  „Der englische Piratenkapitän, der um 1700 in nur drei Jahren vierhundert Schiffe ohne viel Blutvergießen kaperte! Die Articles of Agreement– nie davon gehört?“


  Robert wiederholte bedauernd seine Geste.


  „Nun ja, wir haben die Gesetzesartikel unserer modernen Zeit ein wenig angepasst“, sagte der Käpt’n.


  Und Robert musste unwillkürlich schmunzeln. Offenbar hatten Menschen jeder Epoche stets geglaubt, in einer modernen Zeit zu leben.


  „Also, sperr die Lauscher auf: Bei Arm oder Bein ab kriegen Kämpfer heute nicht mehr sechs Sklaven wie früher. Weil Sklavenhandel verboten ist. Aber ihnen steht ein ordentliches Sümmchen zu. Genug, um davon ein Lädchen aufzumachen.“


  Mit großem Stolz erläuterte der Freibeuter nun die Gesetze auf der „Hinakua“: „Alle großen Entscheidungen werden gemeinsam getroffen. Zum Beispiel das Ziel der nächsten Fahrt oder die Wahl eines neuen Kapitäns.– Jeder Mann hat das gleiche Recht auf frischen Proviant, auf alkoholische Getränke und Kleidung, sobald sie erbeutet sind.– Prisen werden gerecht geteilt: Jedes Mitglied der Besatzung hat Anspruch auf einen Teil der Beute; zwei Teile erhalten der Kapitän, der Schiffsarzt, Erster Offizier, Steuermann, Schatzmeister und Navigator. Außerdem derjenige, der beim Entern als Erster das feindliche Schiff betritt oder sonst besondere Leistungen zum Nutzen der Besatzung erbringt.“


  Robert warf ein: „Wie zum Beispiel mit einem Goldamulett oder einer schwarzen Perle auftauchen?“


  Der Käpt’n fand die Unterbrechung seiner Ausführungen äußerst frech. Doch dann spitzte er amüsiert die Lippen. „Mal sehen“, erwiderte er. „Wenn du dich bewährst …– Weiter gehört zu unserer Vereinbarung Folgendes: Wer einen Arm oder ein Bein ganz oder teilweise verliert, erhält aus der Gemeinschaftskasse neunhundert US-Dollar.– Lampen und Kerzen werden um acht Uhr abends gelöscht. Wer danach noch trinken will, darf das nur auf dem Oberdeck.– Es ist verboten, auf dem Schiff um Geld zu spielen.– Es ist verboten, sich an Bord zu prügeln. Streitigkeiten müssen an Land mit Pistole oder Säbel ausgetragen werden.– Frauen an Bord sind verboten. Ausnahmen: Olivia Leilani Schmidt, Kapitänstochter, und Rosa Meleghy, Passagier und Heilkundige. Die Frauen sind mit Respekt zu behandeln. Wer das missachtet, wird mindestens gekielholt. In schlimmen Fällen enthauptet. Im schlimmsten Fall entmannt.“


  An dieser Stelle unterbrach Robert den Vortrag des Kapitäns erneut. „Was bitte ist ‚kielholen‘?“ Er erntete einen Blick, als hätte er einen Milchbauern gefragt, was Butter sei.


  „Kielholen“, erklärte der Kapitän mit seinem mildesten Lächeln, das er sich offenbar für Begriffsstutzige aufhob, „bedeutet, du wirst an einem Seil einmal quer unterm Kiel des Schiffs durchgezogen.“ Er machte eine Pause und schnalzte dann bedauernd. „So viel Salzwasser bekommt nicht jedem.“


  Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen stand der Kapitän auf. Er ging schleppend zu Bubu hinüber und legte ihm seine Hand auf die Schulter. „Und was entmannen heißt, kann dir sicher Bubu erklären, nicht wahr, Bubu? Lass doch mal die Hosen runter, hähähä!“


  Der Eunuch lief rot an. Er mochte diesen Scherz nicht. Und das Wort genauso wenig. Er war „entmannt“ worden, bevor er überhaupt die Chance gehabt hatte, jemals ein Mann zu sein.


  Abrupt drehte sich der Käpt’n zur Seite, stand nun direkt vor Robert. „Ich nehme ja stark an, du weißt, wie sich Gäste zu betragen haben!“ Blitzschnell zog er einen Dolch und drückte die Spitze unter Roberts Kinn. „Aber ich sags dir noch ein Mal ganz deutlich: Finger weg von meiner Tochter! Falls nicht, wirst du bei lebendigem Leib ein Stück kürzer gemacht und achteraus als Haifutter angehängt.“


  Robert spürte, wie die Klinge in seine Haut piekte, immer tiefer, bis es schmerzte. Das grausame Grinsen des Piraten ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass er diesem Mann gegenüber eins niemals tun durfte: auch nur einen Funken Angst zeigen. Robert gab sich so lässig er konnte, obwohl ihm auf der Stirn, im Nacken und unter den Achseln der kalte Schweiß ausbrach. Er kreuzte die Arme, schlug ein Bein über das andere, lehnte sich zurück und zwang sich zu einem Lächeln. „Aye, aye, Käpt’n, die Botschaft ist angekommen. Gibt’s noch weitere Regeln?“


  Seine Reaktion nötigte dem Seeräuber Achtung ab. Nicht wenige harte Männer hatten an dieser Stelle der Konversation zu schlottern begonnen. Das Grinsen fiel jetzt eine Nuance jovialer aus.


  „Jau, einen haben wir noch!“ Der Kapitän beendete den Vortrag seiner Gesetze im Advokaten-Tonfall: „Wer das Schiff ohne Erlaubnis verlässt oder im Kampf kneift, kann mit dem Tode bestraft oder auf einer einsamen Insel ausgesetzt werden.“


  Robert erhob sich. Das Hemd klebte ihm am Körper. Er sah den Kapitän prüfend an. Der wiederum musterte ihn streng. Schließlich streckte Robert ihm seine Hand entgegen.


  „Diese Regeln kann ich akzeptieren.“


  „Ehrenwort?“


  Robert zögerte einen Augenblick lang. Dann sagte er mit fester Stimme: „Ehrenwort!“


  Der Seeräuber ergriff die Hand und drückte sie. „Topp, es gilt! Du bist jetzt einer von uns.“ Er öffnete Robert die Kajütentür. „Lass dir das Schiff zeigen, von Jean-Pierre oder Olivia. Begleite ihn, Bubu, und sorg dafür, dass er seinen Unterricht erhält.“


  Ein letztes Mal wandte sich der Käpt’n Robert zu. Leise knurrte er: „Und wenn du irgendeinen Trick im Ärmel hast, mach ich dich ’n Kopf kürzer.“


  Robert begegnete Olivia, die gerade die Pistolen in Stanleys samtausgeschlagenen Koffer zurücklegte. Sie hatte ihn erwartet. Vor den anderen brachte sie es nicht über sich, ihn wieder mit „Aloha“ zu begrüßen. Auch Robert fühlte sich befangen. Nach diesem ungewöhnlichen Einstellungsgespräch stand ihm der Sinn nicht mehr nach Liebesabenteuern.


  „Guten Tag!“, sagte er hölzern. „Für einen guten Morgen ist es wohl schon zu spät. Verdammt heiß …“


  Olivia hob den Kopf. Ihr Atem stockte kaum merklich. Ihr Haar glänzte in der Mittagssonne wie blauschwarze Seide. Als Robert ihre Augen aufleuchten sah, die Linie des weich gerundeten Kinns, hätte er am liebsten ihr Gesicht umfasst und es zärtlich geküsst.


  Doch Bubus hohes Räuspern ließ die Aufwallung ganz schnell abebben. Ich bin Gast an Bord, dachte Robert blitzschnell. Ich werd den Teufel tun und mir zusätzlich Schwierigkeiten mit einem Piratenmädel aufhalsen!


  Er nahm Haltung an, lächelte eher geschäftsmäßig und sagte zackig mit ironischem Unterton: „Seeräuberanwärter Bruns meldet sich zur Ausbildung!“


  Olivias beinahe ängstliche, atemlose Erwartung wich einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Kein Zauber. Wie gut, dass niemand von ihren Träumen heute Nacht wusste! Beinahe wäre sie in die Romantikfalle getappt– wie ein naives Landei! Sie fühlte Ärger in sich aufsteigen. Aufgebracht stapfte sie in breitem Seemannsgang um den Hauptmast herum.


  Wahrscheinlich hatte der Käpt’n wieder mit Entmannung gedroht und Bubus Bestrafung als Folge seiner unsittlichen Annährungsversuche dargestellt, überlegte Olivia. Robert konnte nicht wissen, dass der Eunuch ehrenhaft im Kampf ein Stück kürzer gemacht worden war. Aber: Ein Mann, der sich von solchen Räuberpistolen einschüchtern ließ, eignete sich sowieso nicht für sie! Nun gut, es wäre ohnehin besser, sie hätte zu ihm das gleiche Verhältnis wie zu den anderen Männern hier an Bord: sachlich, klar, kameradschaftlich. Mit diesem Umgangston fühlte sie sich ohnehin am sichersten.


  „Guten Tag, Robert, willkommen an Bord“, erwiderte sie deshalb, sie entblößte die etwas zu große Lücke zwischen ihren blendend weißen Schneidezähnen und lächelte förmlich. Das hatte sie den Missionaren abgeguckt. Was der Mann aus der Zukunft konnte, konnte sie schon lange!


  „Der Käpt’n hat uns bereits in Kenntnis gesetzt. Der Doc arbeitet deinen Unterrichtsplan aus. Du hast verdammtes Glück, dass du drei Wochen lang Trockenübungen machen kannst, bevor wir in See stechen. Das meiste lernst du durchs Zusehen. Aber wenn du Fragen hast, Robert, dann frag mich ruhig. Wir sehen uns beim Abendessen!“


  Robert wusste nicht, was er von ihren kühlen Worten halten sollte. „Danke“, erwiderte er knapp. Bestimmt würde er es sich dreimal überlegen, ob er sie etwas fragte und sich in ihren Augen als Idiot zeigte.


  Jean-Pierre gesellte sich zu ihnen. Der gut aussehende Franzose zog eine Messingdose aus seiner Hosentasche, nahm eine Prise Schnupftabak und bot auch Robert etwas an. Der lehnte dankend ab.


  Während Jean-Pierre die Führung durch das Schiff übernahm, wollte Olivia die Ölung der Galionsfigur zu Ende bringen.


  „Warum macht sie das?“, fragte Robert. Er blickte ihr hinterher. Diese Gazelle bewegte sich wirklich breitbeinig wie ein Sailor über die Planken! Was für ein Jammer, wo sie doch sonst so anmutig wirkte!


  „Die Galionsfigur c’est la carte de visite des Seemannes, die Visitenkarte“, erklärte Jean-Pierre. „Viele glauben, dass die Schutzpatronin besser auf sie aufpasst, wenn sie ihre Holzfigür pflegen. Wind und Wetter zerren an ihrer Schönheit. Geölt bleibt der Lack länger dran.“ Nach einer kleinen Pause ergänzte der Franzose grinsend: „Und außerdem überdeckt der Kokosölgeruch den Gestank vom Abort im Galion.“


  Jean-Pierre schritt mit Robert das Oberdeck ab. Bubu folgte ihnen wie ein Schatten.


  Robert lernte, dass die „Hinakua“ ein schlanker und schneller Segelschoner war. Ein wendiges Schiff. Ideal, um träge Galionen von hinten zu beschießen. „Schoner sind gut für flache Gewässer, das ist wichtig in unserem Metier“, dozierte Jean-Pierre. „Piraten müssen sisch in Küstennähe verstecken können. Wir ’aben zwei rahgetakelte Masten, neun Kanonen an Bord, und bei gutem Wind bringen wir es auf zwölf Knoten.“


  Der geringe Tiefgang hatte allerdings auch Nachteile, wie Robert unter Deck erkennen konnte: Der Laderaum war recht klein.


  „Wir sollten keine Weltumseglung anstreben und nicht allzu lange auf See bleiben, weil wir öfter Proviant auffüllen müssen.“ Jean-Pierre lachte. „Selbst zu große Prisen können wir nicht lagern. Darum sind wir très difficile, äh, wählerisch. Suchen von geenterten Schiffen nur das Beste aus. Jedenfalls, wenn wir überhaupt eine Wahl ’aben … Im Moment sind da noch einige Ballen roter Seide– das Einzige, was zu holen war auf dem Frachter neulisch …“


  „Eingeborenen könnt ihr den edlen Stoff wohl kaum verkaufen“, vermutete Robert.


  „Es gibt Zwischenhändler in den größeren Häfen“, klärte Jean-Pierre ihn auf. Er zeigte ihm den Vorratsraum, die Kombüse, wo Hop Sing Robert noch rasch ein spätes Frühstück bereitete, dann den Mannschaftsraum und die acht Kanonen unter Deck. „Unser Prachtstück steht oben, ’ast du es schon gesehen?“


  Robert schüttelte den Kopf. Alles hier war sensationell, urig, museumsreif.


  Sie stiegen wieder ans Hauptdeck und kamen zu einer eindrucksvollen Kanone, die nicht recht hierher zu passen schien. Der Einschub des Rohrs war mit einem Messing-Elefantenkopf mit trompetendem Rüssel verziert.


  „Der Stolz des Käpt’ns: ein Prunkgeschütz aus Europa, mindestens hundertfünfzig Jahre alt! Noch rischtig gute alte Handwerkskunst!“ Jean-Pierre tätschelte die Kanone wie ein braves Schlachtross und ließ sich über den Kampf aus, bei dem die Kanone erbeutet worden war. Ein Trupp Männer hatte inzwischen begonnen, die Holzbretter systematisch von Dreck und Grünspan zu reinigen.


  Olivia kletterte in den Wanten über ihnen und machte es sich auf der mittleren Querstange eines Rahsegels bequem. Hier oben saß sie gern: Sie hatte einen weiten Blick, sie konnte für sich sein, in Ruhe lesen, wenn es unten zu stickig wurde, und, zumindest bei normalen Wetterverhältnissen, trotzdem gut verstehen, was auf Deck gesprochen wurde.


  „Vorsicht, Kumpel!“, rief ein Pirat. Aber in diesem Augenblick glitt Robert auch schon auf den rutschigen Planken aus. Er stolperte, doch er fing sich wieder: Der Messingrüssel bot ihm Halt.


  „Wird glitschig, wenns nass ist!“ Einauge, der kaum mehr gesunde Zähne als Augen besaß, grinste. Er schrubbte in vorderster Reihe auf den Knien.


  Robert grinste zurück. Nur ein einziger solcher Patient und sein Hamburger Zahnarzt hätte bis zur Rente ausgesorgt!


  „Jaja, Gefahren lauern überall.“


  „Du weißt ja nicht, wie Recht du hast“, raunte Einauge. Er richtete sich auf und zeigte mit dem seifigen Finger auf vier luftige Käfige. Einer war leer, bis auf einen Haken. In den anderen dreien baumelte jeweils etwas Rundes. Robert sah genauer hin: Es waren drei Männerköpfe.


  Sie befanden sich in unterschiedlichen Stadien des Schrumpfens. Der kleinste in Apfelgröße mit langen schwarzen Haaren und Lederhaut wirkte fast wie ein Puppenkopf. Der größte, ohne Nase, hatte noch etwa den Umfang eines Kinderkopfs. Dem mittleren, mit südeuropäischen Gesichtszügen, fehlten die Ohren.


  Robert war geschockt.


  Jean-Pierre kommentierte amüsiert: „Darf ich vorstellen: Bill, Zocker-Joe und Rodrigo. Alle drei konnten ihren Rüssel nicht stecken lassen.“ Robert griff sich unwillkürlich an die Kehle und schluckte.


  Bill hatte versucht, eine Gefangene zu vergewaltigen. Auch das war streng verboten auf dem Piratenschiff, erfuhr Robert. Rodrigo und Zocker-Joe hatten es in betrunkenem Zustand deutlich an Respekt gegenüber der Kapitänstochter mangeln lassen.


  „Is nich schade drum“, beschwichtigte Jean-Pierre. „War’n beide Betrüger: Rodrigo ’at versucht, einen Smaragd für sisch zur Seite zu schaffen. Zocker-Joe konnts nischt lassen, mit gezinkten Karten zu spielen.“ Er sah die Fragezeichen in Roberts Augen und erklärte: „Betrüger dürfen wählen, ob ihnen die Nase oder die Ohren abgeschnitten werden sollen.“


  Robert nickte. „Wirklich beachtlich, eure Regeln: Mitbestimmung bis zum Schluss.“


  Jean-Pierre hörte den Sarkasmus heraus und parierte: „Habt ihr in der Zukunft bessere Lösungen gefunden?“


  „Tja …“, Robert räusperte sich, „darüber muss ich noch in Ruhe nachdenken.“


  Eine Stimme rief: „Zum Nachdenken werdet Ihr nicht viel Zeit finden, mein Freund!“ Es war der Doc. Er winkte mit einem beschriebenen Blatt Papier. „Hier ist Euer Studierplan!“


  Zwei Tage später standen sie plötzlich am Strand. Schwarz und nackt und sehr fremdartig: Aborigines. Etwa ein Dutzend kräftig gebauter Männer. In den Händen hielten sie Keulen oder gebündelte Speere. Mit angewiderten Gesichtern stocherten sie in den Austernhaufen herum, die zu stinken begonnen hatten.


  „Schwarze Teufel!“, rief ein Pirat.


  Einauge spuckte verächtlich seinen Priem über Bord. „Sehen aus wie Tiere.“


  Stanley, der als Schatzmeister nicht nur den echten Schmuck verwaltete, sondern auch Truhen mit billigem Tand, verschwand wortlos unter Deck. Er kehrte kurz darauf zurück, die Hände voller Glasperlen und glänzender Ketten.


  „Nein, Stan“, sagte der Käpt’n, „lass stecken. Wenn Adalberts Geschichten wahr sind, dann interessieren sie sich nicht für Gold und Glitzerzeug. Wollen se nich und kenn’ se nich. Die haben nicht mal Eisen. Keine Töpfe, keine geschmiedeten Waffen …“


  Olivia und Rosa eilten, vom Lärm alarmiert, aus ihrer Kabine herbei. Entgeistert starrten sie auf die völlig nackten Männer, deren dunkle Gesichter von wolligen Haaren und Bärten beinahe zugewuchert waren.


  „Jesses!“, schimpfte Rosa „Hab ich mich dafür herausgeputzt?“


  Die Aborigines starrten mindestens ebenso entgeistert auf die weißen Menschen auf dem Schiff.


  „Sind die gefährlich, Käpt’n?“, fragte Olivia freudig erregt. Endlich passierte mal wieder etwas Spannendes!


  „Wenn wir sie nicht reizen … ich glaube, nicht.“


  Der Kapitän befahl sechs bewaffneten Männern, sämtliche Fische, die Hop Sings Lieferanten gefangen hatten, im Ruderboot an den Strand zu bringen.


  „Von Adalbert ist Folgendes überliefert: Bei Cooks Reparaturarbeiten sind die Ureinwohner auch aus dem Dschungel gekommen. Mit ’nem Auslegerboot auf dem Fluss. Aber sie wollten nichts. Kein Werkzeug, keinen Schmuck. Interessierten sich nicht für die Schmiede, nicht für das Schiff. War’n völlig genügsam. Scheu wie wilde Tiere. Nur ein Geschenk konnte sie beeindrucken …“


  „Vielleicht haben sie Angst vor uns. Vielleicht halten sie uns für Götter“, überlegte Olivia laut, „weil unsere Haut heller ist als ihre.“ Diesem Irrtum waren schließlich die Hawaiianer damals angesichts Cooks alias Lono und seiner Leute auch schon erlegen.


  Allerdings machten die Eingeborenen hier nicht den Eindruck, als seien sie glücklich über die göttliche Ankunft.


  Robert stellte sich neben Olivia. Er sah sie mit einem Blick an, den sie nicht recht deuten konnte. Doch er machte sie direkt körperlich unruhig, sodass sie sich schnell abwandte.


  Ich könnte jeden verstehen, der dich für eine Göttin hält, dachte Robert. Aber er riss sich zusammen und sagte nur: „Weiße erschrecken sie fast zu Tode. Sie halten uns für die Geister ihrer verstorbenen Verwandten.“ Das hatte er vor nicht einmal einer Woche, noch in seinem alten Leben, beim Besuch des australischen Aborigine-Kulturzentrums Tjapukai erfahren.


  40.000 Jahre alt waren Kultur und Lebensweise dieser Menschen. Die größten Umwälzungen standen ihnen unmittelbar bevor, sie würden in gerade mal hundertfünfzig Jahren ablaufen … Robert seufzte.


  Als die Aborigines so reagierten wie in der Familienlegende, fühlte sich der Kapitän bestätigt: Sie waren sehr vorsichtig, liefen in den Urwald und kehrten erst wieder, als die Piraten zum Schiff zurückpullten– und dann freuten sie sich wie kleine Kinder über die Fische, die sie auf Matten aus Blattgeflecht ausgebreitet vorfanden. Geschickt machten sie aus den Matten brauchbare Tragebehältnisse. Sie nahmen sämtliche Fische mit. Nach wenigen Minuten war der Spuk vorüber.


  Dass dieser Teil von Adalberts Geschichte stimmte, machte in den Augen des Kapitäns auch andere Details glaubwürdiger. Deshalb ließ er an diesem Tag abstimmen.


  „Männer! Ich bin inzwischen überzeugt, dass Adalberts Schatz existiert und präzise hier auf uns wartet. Deshalb bin ich der Meinung: Wir müssen nach Tasmanien und Vetter Jimmy befreien. Er hat die zweite Hälfte von Adalberts Karte, und er weiß noch mehr von der alten Geschichte als ich. Wer ist dafür?“


  Allgemeines Gemurmel, Gemecker, Gebrabbel zeigte an: Einige zögerten noch.


  „Seid Ihr Frrreibeuter, oder was?“, donnerte da der Kapitän und schwang seinen rechten Arm wie beim Signal zum Entern hoch in die Luft, um das Jagdfieber seiner Leute anzuheizen. „Hier liegt Goold!“


  „Jo-hooo!!!“, antworteten ihm raue Männerstimmen im Chor.


  Nicht alle, aber eine große Mehrheit der Besatzung sprach sich für die Reise nach Tasmanien aus. Robert wunderte sich, dass Seeräuber tatsächlich demokratisch abstimmten.


  Der Doc bemerkte sein Erstaunen und kommentierte stolz: „Der Kapitän eines Piratenschiffs hat nur im Kampf und in Augenblicken unmittelbarer Gefahr die absolute Befehlsgewalt. Bei allen anderen wichtigen Entscheidungen muss er abstimmen lassen.“


  Offen blieb, ob sie nach Jimmys Befreiung geradewegs zum Cape Tribulation zurücksegeln würden oder, wenn sie schon mal in der Nähe wären, vor dem Hafen von Melbourne erst noch einen kleinen Überfall auf einen Goldtransport riskieren sollten.


  „Das entscheiden wir, wenn wir da unten sind und unsere Chancen besser einschätzen können“, schlug der Käpt’n vor. Wieder willigte die Mehrheit ein.


  Damit war der Kurs klar. Bis zum Ablegen musste das Schiff gründlich auf Vordermann gebracht werden, ein paar Reparaturen sollten ausgeführt, die Nahrungs- und Süßwasservorräte aufgefrischt werden. An den Strand wollten alle Männer gern: Sich mal wieder die Beine auf ruhiger Erde vertreten, lange geradeaus gehen und rennen können, in der Brandung planschen, baden, toben. Ja, auch sich selbst und die Kleidung mal wieder waschen. Für die Exkursionen in den Urwald meldeten sich nur wenige, aber ausreichend Freiwillige.


  In den folgenden drei Wochen wurde Robert von der Mannschaft hart rangenommen. Sein Trainingsplan begann bei Sonnenaufgang: Schattenboxen mit Hop Sing. Der alte Chinese verdankte seine Geschmeidigkeit dem seit seiner Jugend trainierten Qi Gong. Die über Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende bewährten Bewegungsabläufe stärkten Körper und Geist.


  Ein Dutzend Männer gehörte zum harten Kern seiner Übungsgruppe. Hop Sing brauchte nur leise etwas mit seiner hohen Krächzstimme zu rufen, seltsame Befehle wie „Ausbleiten del Flügel“ oder „Betlachten des Himmels“, und schon wussten alle, was zu tun war. Auch Olivia stand vor dem Frühstück auf dem Achterdeck und ahmte die Figuren nach, die so poetische Namen trugen wie „Halten des unsichtbaren Apfels“ oder „Fliegender Kranich“. Als Robert zum ersten Mal versuchte, auf einem Bein stehend ganz langsam die Bewegungsfigur „Kranich streift das Wasser im Flug“ nachzumachen, kam er sich arg tollpatschig vor. Benny, der nur zuschaute, kicherte belustigt.


  „Das Qi, die gute Lebenskraft, wird so besser durch den Körper geleitet“, erklärte Olivia Robert bereitwillig.


  Hop Sing zeigte in den Himmel. „Qi ist übelall: Im Univelsum und in jedem Lebewesen.“


  „Wie soll denn das auf hoher See funktionieren?“, murmelte Robert mehr zu sich selbst.


  Ein Pirat neben ihm grinste. „Dann machts erst richtig Spaß, Kumpel! Haha! Geht aber auch unter Deck, Schattenboxen kannste immer und überall.“


  Robert bemerkte bald, dass diese Art der Körperbeherrschung die Piraten sehr gut auf den Nahkampf ohne Waffen vorbereitete. Er staunte, wie graziös sich Olivia biegen konnte. Wie leicht und elegant sie mit kreisenden Armen den Tag begrüßte und das Qi der aufgehenden Sonne einsammelte. Obwohl sie doch sonst so derbe übers Deck stapfte!


  Immer wenn ihre Nähe Robert benebelte und erhitzte und sein Qi verdammt heftig fließen ließ, zwang er sich, an ihren Seemannsgang zu denken. Oder er erinnerte sich daran, dass sie ganz fürchterlich rülpste und fluchte. Wenn das alles nichts half, wenn sich sein bestes Stück hoffnungsvoll regte und eine unvernünftige brennende Sehnsucht in seinem Herzen erwachte, dann sah er rasch zu den drei Schrumpfköpfen hinüber. Dieser Anblick kühlte ihn schlagartig ab.


  Jean-Pierre brachte Robert das Fechten bei. Meist trainierten sie anderthalb Stunden lang nach dem Frühstück. In dieser Disziplin erwies sich der Neuling als äußerst talentiert. Er machte schnell Fortschritte. Olivia wurde sogar ein wenig eifersüchtig auf ihn, weil Jean-Pierre offensichtlich viel Vergnügen am sportlichen Wettkampf mit ihm fand. Sie provozierte Robert gern mit dem Florett, und natürlich war sie ihm durch jahrelanges Training überlegen. Selbst Jean-Pierre geriet ins Schwitzen, wenn sie florettfochten; Olivia liebte die Finesse dieser leichten Stoßwaffe. Doch mit dem schweren Degen, das war bereits absehbar, würde Robert sie bald an die Wand spielen.


  Einmal lösten sich beim Training ihre Haare. Das Stäbchen fiel auf die Planken. Robert wollte es aufheben. Aber da sich Olivia zur gleichen Zeit danach bückte, streiften sich ihre Hände– und zuckten zurück, als hätten sie Feuer berührt. Als Robert Olivia das Stäbchen reichen wollte, fiel ihm auf, dass es ein Knöchelchen war.


  „Ach, den Kerl hab ich mit ’m Dolch erwischt“, sagte sie leichthin und steckte den Haarknoten erneut mit ihrer Trophäe fest. Sie registrierte seinen ungläubigen Blick.


  „Er war ein Feind!“, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu.


  Robert befingerte unwillkürlich seine Hand und seinen Unterarm.


  Nach dem körperlich anstrengenden Teil und einer Pause während der heißen Mittagszeit kam das Schießtraining dran. Stanley wies ihn ebenso wortkarg wie geduldig ein, erklärte ihm alles über Kimme und Korn, Laden und Reinigen, Rückstoß erwarten, Bewegung berechnen …


  Robert stellte sich nicht dumm an. Er weigerte sich allerdings, Seevögel abzuschießen. Stattdessen lieh er sich von Hop Sing eine alte Eisenpfanne und vom Gehilfen des verstorbenen Schiffszimmermanns roten Lack. Damit bemalte er die Pfanne als Zielscheibe. Im Abstand bis zu zehn Metern traf Robert hervorragend, auf weitere Entfernungen weniger gut: Er war kurzsichtig und hatte seine Brille nicht mit auf seine Zeitreise genommen.


  Oleg, der alte Russe, zeigte Robert, wie eine Harpune bedient werden musste. Außerdem brachte er ihm die einfacheren Seemannsknoten bei und lehrte ihn, mit geschlossenen Augen zu unterscheiden: Seile aus Kokosgarn von solchen aus Sisal oder Manilahanf.


  Andere Piraten kletterten mit dem Neuen in die Wanten, zurrten gemeinsam Segel fest oder lösten sie und versuchten, dabei Rekordzeiten aufzustellen. „Bei Sturmmanövern zählt jede Sekunde! Jeder Griff muss auch blind sitzen!“


  Als Hamburger hatte Robert zwar schon manche Mittagspause in einer Segeljolle auf der Alster verbracht, aber diese Vorkenntnisse nützten ihm jetzt überhaupt nichts. Außer dass er wusste: Lee ist die dem Wind abgekehrte Seite eines Schiffs, Luv ist die ungeschützte, windige Seite.


  „Wie heißt das Teil, auf dem du jetzt stehst?“


  Robert durfte nur dann einen Schritt weiter, wenn er die seemännische Bezeichnung wusste. Manchmal kletterte Olivia mit. Dann schwirrte ihm erst recht der Kopf: Großmast, Kreuzmast, Besan, Rahe, Fock … Wenn er sie vor sich sah, konnte er nicht klar denken. Einmal steckte er für eine Ewigkeit in luftiger Höhe fest.


  Das richtige Wort fiel ihm einfach nicht ein. „Puuh, wie soll man sich das alles in so kurzer Zeit merken!“, entfuhr es ihm.


  „Madonna! Son of a bitch! Fluchen wie ein anständiger Pirat musst du aber wirklich noch lernen!“, zog Olivia ihn auf. Sie entblößte ihre niedliche Zahnlücke.


  Er hätte sie erwürgen könnten. „Den Teufel werd ich tun!“, rief er zurück.


  Sie lachte wie ein Kobold und schwang sich nach einem Überschlag per Tau zurück aufs Deck.


  Nachts träumte er wirres Zeug. Während die Fratze auf dem Sonnenamulett mit ihrer messerscharfen Zunge nach ihm schnappte, donnerte eine Stimme vom Himmel: „Nase oder Ohren?“ Plötzlich stand Bubu vor ihm und ließ die Hosen runter, und blitzschnell hielt er sich die Augen zu, um das Elend nicht sehen zu müssen. Dann liebte er die Piratentochter in einem Bett, das einer grünlippigen Riesenmuschel glich, und langsam schlossen sich die gezackten Schalen zu einem Gefängnis …


  Robert wusste nicht mehr, ob das, was er bei dem Tauchgang mit Olivia erlebt hatte, wirklich geschehen war oder nicht. So viele Eindrücke in kurzer Zeit und die oft lebensbedrohlichen Situationen führten dazu, dass er einfach nur weiter funktionierte, ohne nachzudenken. Ihm schien es, als sei ein Notaggregat angesprungen. Instinktiv handelte er richtig: Um zu überleben, passte er sich den Regeln und Verhaltensweisen seiner Umgebung an. Er lernte schnell. Wenn einer „angevietst“ war, also extrem stinkige Laune hatte, machte man besser einen großen Bogen um ihn und versuchte nicht etwa, das Problem konstruktiv auszudiskutieren.


  Robert litt unter Muskelkater an Stellen, von denen er bislang nicht gewusst hatte, dass dort überhaupt Muskeln saßen. Seine Haut war ohne den offiziellen Sonnenschutzfaktor nach „Australia-Norm“ verbrannt. Sie löste sich in Fetzen ab, und die Haut darunter pellte sich auch schon. Robert steckte sich kleine Ziele: beispielsweise diese aus gestampften Tarowurzeln hergestellte, täglich als Sättigungsbeilage servierte Pampe namens Poi zu essen, ohne dabei zu würgen. Alles andere würde sich später finden.


  In mehreren Disziplinen überschnitt sich Roberts Lehrplan mit Olivias Trainingsgewohnheiten. Ihr Eifer nötigte ihm Respekt ab: Sie konnte lesen und schreiben, was in dieser Epoche und unter diesen Umständen gewiss schon erstaunlich genug sein dürfte. Darüber hinaus war der Wissensdurst der jungen Frau außergewöhnlich. So unterrichtete der Doc sie schon seit Jahren nicht nur in Naturwissenschaften, Biologie, Geografie und Allgemeiner Weltkunde, sondern auch in der Fremdsprache Deutsch. Der kluge Ostfriese, der beim Sprechen s-tets übern s-pitzen S-tein s-tolperte, bemühte sich, Olivias Fragen nach Lebensweisen in anderen Ländern, nach Sitten und Gebräuchen, Kultur, Moral und Philosophie so gut wie möglich zu beantworten. Mittlerweile betrachtete er sie mehr als Gesprächspartnerin denn als Schülerin. Sie sog nicht nur alles auf, sie benutzte das Wissen wie Baumaterial und errichtete daraus ganz eigene Denkgebäude.


  Abends nach dem Captain’s Dinner las der Doc oft aus seinen Gelehrtenjournalen oder neuen Büchern vor. Zumindest wenn die beiden Damen anwesend waren. Gegenwärtig trug er die Märchen von Hans Christian Andersen vor. Dieser dänische Dichter, das wusste der Doc von seiner Schwester aus Oldenburg, mit der er korrespondierte, bereiste zurzeit die deutschen Höfe von Oldenburg bis Weimar und war bei allen Fürsten und Königen hoch angesehen. Docs Schwester hatte eine Busenfreundin namens Lina, die wiederum bei Hofe verkehrte und seit Jahren in regem Briefwechsel mit H. C. Andersen stand. Auch er betrachtete sich in gewisser Weise als Außenseiter der Gesellschaft. Deshalb fühlten sich der Doc und die Piraten der „Hinakua“ diesem seltsamen Zeitgenossen im fernen Skandinavien verbunden.


  Olivia liebte besonders „Die Schneekönigin“, die ihr voller Weisheit und Visionen zu stecken schien. Der Käpt’n hatte Tränen in den Augen gehabt, als „Das Mädchen mit den Schwefelhölzern“ vorgelesen wurde. Rosa konnte zwei Nächte lang nicht richtig schlafen, weil sie es so ungerecht fand, dass die kleine Meerjungfrau ihren Prinzen am Ende an eine Prinzessin verlor, obwohl sie ihm doch das Leben gerettet hatte.


  Seit allerdings Robert an Bord war, unterhielten sich die Männer und die beiden Frauen bis zum Schlafengehen. Der Mann aus der Zukunft musste erzählen. Von umwälzenden Erfindungen und von alltäglichen Dingen. Er antwortete vorsichtig, weil er nicht wusste, was man Menschen von vor hundertfünfzig Jahren zumuten durfte. Was sie vielleicht überforderte oder was sie als unmoralisch empfinden mochten.


  Aus diesen Gründen stellte er vorerst auch selbst nur vorsichtig Fragen. Und so ging es in der Konversation am Captain’s Table in der ersten Zeit nicht ans Eingemachte, wurde es nicht zu politisch, zu privat oder zu gefühlsbetont. Beinahe so, wie es bei einem gesetzten Essen im Haus von Roberts Institutsdirektor abgelaufen wäre. Manchmal besprachen sie auch nur die ganz normalen Abläufe. Welche Vorbereitungen abgeschlossen waren, was noch gemacht werden musste.


  Jeden Abend gab es Austern als Vorspeise. Und Olivia öffnete ihre Muscheln jeden Abend aufs Neue mit geröteten Wangen und voller Hoffnung, eine Perle zu finden. Ihr naiver Optimismus rührte Robert.


  Einmal wollte der Doc wissen, was man über das Great Barrier Reef herausgefunden hatte.


  „Es ist das größte Riff der Erde“, antwortete Robert, froh über eine unverfängliche Frage wie diese. „So lang wie die Strecke von Oslo bis Rom, rund 2.000 Kilometer. Im Riff leben 400.000 Arten von Meeresbewohnern, allein vierhundert verschiedene Korallenarten.“ Zwar war das jetzt genau sein Thema, aber er wollte auf keinen Fall oberlehrerhaft wirken und fasste sich kurz. „Leider sterben immer mehr aus. Wegen der Umweltverschmutzung.“


  „Was ist das: Umweltverschmutzung?“, fragte Kekolo, der hawaiische Navigator, der sich sonst sehr still verhielt und nach dem Essen meist als Erster den Tisch verließ, um noch für ein Weilchen den Sternenhimmel zu betrachten.


  „Wenn Hop Sing die Küchenabfälle wegkippt“, vermutete Olivia. Rosa stellte sich daraufhin vor, dass Kartoffelschalen und Schlamm auf allen Feldern rings um die Städte lagen.


  „Piraten beim Landgang“, sagte Stanley düster, „oder in der Kirche.“


  Es wurde ein langer Abend. Robert versuchte der Runde zu erklären, dass die Bevölkerungszahlen explodierten. Dass Städte, die nun 20.000 Einwohner hatten, in hundertfünfzig Jahren mehrere Millionen Einwohner haben würden. Und dass die Menschen doppelt so alt wurden und lauter Dinge konsumierten und benutzten, die jetzt noch nicht erfunden waren. „Für deren Herstellung benötigt man diverse Schätze der Erde, und die werden langsam knapp.“


  „Wenn Er ein Exempel geben möchte?“


  Robert zählte auf: „Na, Bäume zum Beispiel, Kohle, Kupfer, Öl, Uran, Wasser …“


  Jean-Pierre guckte ungläubig. „Wasser? Non … Davon ’aben wir doch grenzenlos viel!“


  „Aber die Fabriken werden immer zahlreicher und leistungsfähiger“, erwiderte Robert. „Überall auf der Welt. Sie produzieren pausenlos.“


  „Isch kenne Fabriken!“, sagte Jean-Pierre heftig. Er klang auf einmal sehr verbittert. „In meiner ’eimat in Lyon gibt es viele Seidenwebereien. Die Arbeiter müssen achtzehn Stunden am Tag schuften! Ihr Lohn reicht nicht zum Leben und nicht zum Sterben. Es ist eine Schande!“


  Der Doc mischte sich ein. Er wollte wissen, ob es in der Zukunft denn gelungen sei, dass Maschinen die Arbeit von Menschen übernähmen und Sklavenarbeit überflüssig machten.


  „Du Romantiker!“, spottete der Käpt’n. „Sklaven muss es immer geben und wird es immer geben.“


  „Non!“, widersprach Jean-Pierre aufgebracht.


  Robert antwortete angesichts des weiten Themas, das nun angesprochen worden war, etwas ratlos: „Also, in Europa geht es den Arbeitern eigentlich ganz gut. Ich meine, niemand muss verhungern. Mehr als acht Stunden am Tag brauchen sie nicht zu arbeiten, und sonnabends und sonntags haben die Leute frei. Außerdem dürfen sie sechs Wochen Urlaub machen und auch mal krank werden, und der Lohn wird trotzdem weiter gezahlt …“


  „Donnerkeil! Wir sollten den Beruf wechseln“, bemerkte Jan mit einem breiten Grinsen.


  „Dann müssten wir aber zuerst die Epoche wechseln“, warf Stanley ein.


  „Wenn einer wüsste, wie das geht …“, sinnierte Kekolo.


  Robert schwieg betreten. Ja, wenn einer wüsste wie das geht!


  Olivia spürte, dass die letzte Bemerkung Robert getroffen hatte. Um schnell abzulenken, hakte sie nach: „Also, was ist denn nun mit der Verschmutzung? Es hängt mit den Fabriken zusammen, ja? Dass sie dauernd etwas produzieren …“


  Robert schaute sie dankbar an. Endlich konnte er den Faden wieder aufnehmen und seine Erklärung zu Ende führen. „Ja, genau. Dabei fällt nicht nur Dreck an. Auch neue Gifte entstehen, so genannte Schadstoffe. Und die erschweren anderen Schätzen der Erde das Leben. Oder töten sie sogar.“


  Die Männer und die beiden Frauen hörten konzentriert zu. Sie waren aufgeregt. Und bedrückt. Jede Antwort von Robert rief neue Fragen hervor.


  Fassungslos oder überwältigt jedoch schien niemand zu sein. Sie hielten alles für möglich. Sie wollten und erwarteten geradezu eine Zukunft, in der sich Sensationelles entwickelte. „Was gibt es denn künftig so Großartiges, dass unsere Nachfahren diese Feldverschmutzung in Kauf nehmen?“ Das Gesicht des Docs glühte vor Neugierde.


  Robert erzählte ihnen von Kutschen, die ohne Pferde fuhren. Von Luftschiffen, die an einem Tag von Europa nach Amerika flogen. Und von einem Kasten, in dem man verkleinert sehen konnte, was in diesem Moment oder früher ganz woanders auf der Welt passierte. Rosa, die ihre Konzertsäle so sehr vermisste, hatte Augen wie Untertassen.


  „Boah!“, machte Jan.


  Eine Weile lang war es still. Es arbeitete in jedem Einzelnen. Schließlich wurde es dem Kapitän zu viel. Er haute mit der Faust auf den Tisch.


  „Jau-man, da reden wir ’n andermal weiter drüber. Hop Sing, ich verdurste!“


  Am Ende blieb als stärkste Botschaft hängen: Die Zukunft muss toll sein, denn die Menschen werden doppelt so alt wie heute! Das wurde auch anschließend in der Mannschaft weitererzählt.


  Aber die Zukunft fand später statt, und heute war heute. Piraten rechneten ohnehin damit, dass jeder Tag ihr letzter sein konnte.


  Zu sehr fortgeschrittener Stunde an diesem Abend, acht oder neun Brandys später, wagte Jan es, den Kapitän nach dem Schatz zu fragen.


  „Ich war ja schon in vielen Häfen“, sagte der Steuermann. „Aber mir wollt noch nie jemand ’n Schatz andrehen … abgesehn van de meisjes voor ene nacht …“ Im Sitzen machte er rhythmische Stoßbewegungen mit dem Unterleib. „Harharhoho …“ Seine dreckige Lache kam tief aus dem Bauch.


  Jan war lange auf einem Schiff gefahren, das Gewürze aus den holländischen Kolonien in Ostindien holte. Der rotblonde Mittvierziger kannte die gefährlichen Gewässer um Java, Sumatra, Borneo. Die Inseln nördlich von Australien zwischen Singapur und Neuguinea waren seine zweite Heimat. Jans Erfahrung mit Gewürzen half den Piraten, bei geenterten Frachtern die richtige Auswahl zu treffen. „Hoho …Vergebung, Mevrouwen!“


  Olivia und Rosa verdrehten gelangweilt die Augen. Anspielungen auf Hafenhuren konnten sie nun wirklich nicht schockieren. Rosas Etablissement in Honolulu hatte quasi Weltruhm genossen: Viele europäische Kapitäne verkehrten damals wenn nicht mit, dann doch bei ihr und schwärmten vom „Rosa’s“ als einem Stück Heimat in Übersee.


  „Verdammich! Wie ist der olle Adalbert denn bloß an das Gold gekommen?“, fragte Jan.


  Olivia drehte sich zur Seite, um seiner Alkoholfahne auszuweichen.


  „Soviel ich weiß, kam das so“, hob der Käpt’n an. „In ’ner Hafenkneipe in Rio machte Adalbert die Bekanntschaft eines mexikanischen Seefahrers. Die beiden tranken zusammen. Der Mexikaner wurde in eine Schlägerei verwickelt und schlimm verletzt. Mein Großvater … ha!“ Er schlug so heftig auf den Tisch, dass die Kerzen in dem Silberleuchter flackerten. „Hab noch ’n paar verschwommene Erinnerungen an den Alten … Er sang immer deutsche Lieder, wenn er in Stimmung war, von Herrn Urian …“ Die Augen des Käpitäns wurden feucht.


  Er hat eindeutig eine sentimentale Ader, stellte Robert ebenso erstaunt wie amüsiert fest.


  „Ach, das kenn ich auch!“, rief der Doc erfreut aus. „Urians Reise um die Welt. Von Matthias Claudius aus Wandsbek!“ Er stimmte mit den Armen schunkelnd den Refrain an: „Verzähl Er doch weiter, Herr Urian!“


  Alle lachten. Bei Saufgelagen dichteten die Piraten gern aus dem Stegreif neue Texte zu diesem Lied.


  „Erzähl weiter, Käpt’n!“, drängelte Olivia. Sie schenkte Rosa und sich Wein nach.


  „Jupp. Also, Adalbert half dem verletzten Mexikaner. Brachte ihn in dessen Unterkunft. Schäbiges Loch. Doch der Mexikaner blutete zu stark. War nich zu retten. Und bevor er seine Seele aushauchte, hat er Adalbert die Kiste anvertraut. Sie lag in ’ner völlig verwanzten Ecke, zugestaubt, von Spinnweben eingesponnen. Ein uralter Goldschatz! Soll vor den plündernden Spaniern im 16. Jahrhundert in Sicherheit gebracht worden sein.“ Der Käpt’n genoss die Spannung seiner Zuhörer. Seine Brust wölbte sich. Das war eine echte Piratengeschichte! Die konnte es ja wohl aufnehmen mit pferdelosen Kutschen und durch die Luft segelnden Schiffen.


  „Die spanische Krone war damals so heiß auf Gold wie der Teufel auf Seelen! Ganz Lateinamerika beuteten diese Hundesöhne aus!“ Er kippte einen großen Brandy hinunter, wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. „Adalbert musste am nächsten Morgen zurück an Bord. Und nahm die Kiste mit. Heimlich natürlich.“


  Der Käpt’n stopfte sich eine lange Pfeife und entzündete sie umständlich. „Ja, so war das.“ Genussvoll schmauchte er die ersten Züge.


  Wieder hing jeder eine Weile lang seinen Gedanken nach. Der Käpt’n war mittlerweile davon überzeugt, dass es besser sei, sich erst dann diesem Schatz zu nähern, wenn sie Genaueres über seinen Zauber wussten. Sonst brächte er am Ende nur Verderben statt Reichtum über sie.


  Robert bemühte sich nach Kräften, nicht immer zu Olivia hinüberzuschauen. Er hatte sein Ehrenwort gegeben. Und sie lebten hier in der Vor-Barschel-Zeit, da galt ein Versprechen noch etwas. Aber schon ihr Duft, nach Jasmin und Sonne und Meeresbrise, konnte ihn gewaltig aus dem Konzept bringen.


  „Was vermissen Sie am meisten aus Ihrer Zeit?“, sprach Rosa ihn an.


  Robert dachte nicht lange nach. „Meine Zahnbürste!“, antwortete er spontan.


  „Well, dann verpassen wir früher Geborenen wohl doch nicht allzu viel“, bemerkte Stanley trocken. „Wenn Er sonst nichts entbehrt.“


  Am nächsten Tag überbrachte Benny Robert ein kleines Päckchen von Rosa. Darin fand er ein Naturschwämmchen und Zahnpulver aus getrockneten Salbeiblättern und Myrrhe sowie eine Bürste aus Tierborsten, die er aber lieber nicht benutzte, weil er Sorge um seinen Zahnschmelz hatte. Stattdessen putzte und schrubbte er sich das Gebiss ausgiebig mit dem Schwämmchen. Das aufgeschäumte Pulver schmeckte gut. Er nahm sich vor, künftig nur noch auf diese Weise seine Zähne zu reinigen.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob er je wieder den Werbespot mit den Empfehlungen einer Zahnarztgattin sehen würde. Er fühlte einen Stich in der Brust.


  Hoffentlich quälten sich seine Mutter und Anne jetzt nicht seinetwegen. Ach, natürlich würden sie es tun! Und er konnte es nicht ändern.


  Seine arme Mutter! Gerade erst hatte sie den Tod ihres Mannes einigermaßen verkraftet. Sein Vater, ein selbstständiger Wirtschaftsprüfer, war vor vier Jahren unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben. Der Atrium-Bungalow in Groß Flottbek war zwar abbezahlt, und die Hinterlassenschaft reichte zum Leben, doch seine Mutter hatte trotzdem noch eine Ausbildung als Kosmetikerin absolviert. Sie hatte das Gästezimmer in einen Behandlungsraum umgemodelt und betrachtete die Besuche ihrer Kundinnen eher als nette Abwechslung denn als Arbeit. In letzter Zeit war Robert aufgefallen, dass seine Mutter durch diese Tätigkeit, vielleicht auch durch ihre Einsamkeit, zunehmend empfänglicher für esoterische Themen wurde. Manchmal zog er sie damit auf.


  Robert stellte sich vor, dass sie gerade bei Räucherstäbchen und Kerzenlicht meditierte, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er schloss die Augen. Vielleicht war ja doch etwas daran. Er sammelte sich und schickte all seine Liebe an seine Mutter. Und Anne, seine Freundin? O nein, er durfte sich jetzt nicht weiter darauf einlassen! Mit aller Macht schob Robert die Gedanken an sie beiseite.


  Bei nächster Gelegenheit, als er Rosa mit ihrem Sonnenschirm an Deck flanieren sah, bedankte er sich bei ihr mit einem Handkuss. Sie zwitscherte entzückt: „Oh, wie galant, mein Härr!“


  „Ihr Päckchen hat mich gerettet, Rosa!“ Seine Stimme klang tief und warm. „Sie sind ein Lichtblick an Bord, in jeder Beziehung!“ Robert lächelte charmant, seine frisch geputzten Zähne blitzten.


  Olivia beobachtete die beiden. Sie wiederholte halblaut, was sie von Rosa über Benimmregeln gelernt hatte: „Handkuss niemals unter freiem Himmel.“


  Es ärgerte sie, dass sich Robert so wenig um sie kümmerte. Immer sah er gleich wieder weg. Und wenn er doch mal guckte, dann so, dass sie rasch wegschauen musste. Heute früh beim Schattenboxen zum Beispiel hatte er sie ignoriert, heute Vormittag beim Fechtunterricht nur kurz touchiert und eigentlich die gesamte Trainingszeit mit Jean-Pierre verbracht. Sie hatte den Eindruck, dass er sich über ihren Gang lustig machte, und richtig rülpsen wollte er auch nicht. Dabei fand sie es sehr unhöflich, Hop Sing nicht durch ausgiebiges lautes Aufstoßen das Wohlbehagen kundzutun, das seine Speisen auslösten.


  Hatte sie sich denn alles nur eingebildet? Dieses unglaubliche schöne Gefühl, dieses tiefe Einverständnis unten im Meer, als sie den Hochzeitstanz der Rochen erlebten … Dieser Funke tief in ihrem Bauch: Sie hatte ihn doch gespürt! Auch dass es eine Verbindung zu ihm gab, dass er dasselbe Glück empfand …


  Und jetzt küsste er Rosa die Hand! Und sie beachtete er überhaupt nicht. Das ging entschieden zu weit. Wütend stapfte Olivia über Deck. Sie war die Kapitänstochter! Sie war jung und hübsch! Sie konnte jeden haben. Jeden!


  Dieser Kerl machte sie ganz närrisch! Unausgeglichen, nervös, ärgerlich. Dabei sah er momentan weiß Gott nicht umwerfend aus: rot wie ein Krebs, und seine von Muskelkater beeinträchtigten Bewegungen konnte man nicht gerade geschmeidig nennen.


  Sie blieb am Bug stehen. Bin ich die Tochter eines Frrreibeuters, oder was? fragte sie sich. Olivia musste über sich selbst lachen.


  Leichtfüßig lief sie zurück. Sie rief Jean-Pierre zu: „Ich helfe Minoi ein bisschen beim Perlentauchen“ und sprang barfuß, aber mit Kniebundhose und ärmellosem Hemd kopfüber ins Wasser.


  Schon nach wenigen Zügen spürte sie, wie sich ihre innere Anspannung zu lösen begann. Wenigstens darauf konnte sie sich verlassen!


  Minoi war erfreut über die Verstärkung. Er gab ihr ein zweites Netz. Als sie nach drei Tauchgängen wieder hochkamen, schlug Olivia eine Pause am Strand vor.


  Der Sand fühlte sich mollig an zwischen ihren Zehen. Die Männer aus den Beibooten waren mitgekommen. Sie kippten den frischen Fang neben die bereits faulenden Austermuschelhaufen.


  „Verschnauft ruhig erst mal! In einer Stunde machen wir weiter“, ordnete Olivia an.


  Die Männer verstreuten sich auf der Suche nach etwas Schatten. Außerdem war das die Gelegenheit, für eine Weile allein zu sein.


  Olivia sah Minoi an. Sein Brustkorb war wie bei allen ausdauernden Tauchern überproportional groß. Der muskulöse Tongamann hatte dennoch etwas Sanftes. Er trug nur einen Stoffstreifen, zum Lendenschurz verknotet, und seine feuchte braune Haut glänzte in der Sonne.


  Langsam strich Olivia mit dem Ringfinger ihrer linken Hand über seinen mächtigen Oberkörper. Sie folgte einem abperlenden Wassertropfen. Ihr Blick war eindeutig. Olivia sprach kein Wort. In diesem Moment fühlte sie sich vollkommen als Tochter der Südsee, so wie Minoi ein Sohn der glücklichen Inseln war.


  Sie brauchten die Dinge nicht unnötig zu komplizieren. Es ging um eine Art Nachbarschaftshilfe. Sie hatten die gleichen salzverkrusteten, windzerzausten Erinnerungen an Hütten und Sand, an Sonne, Wasser und nackte Körper. Lächelnd wies Olivia mit einem leichten Kopfnicken dorthin, wo der Strand endete und der Urwald begann.


  Minoi wusste: Wenn er je ein Wort über das verlor, was gleich geschehen sollte, dann schrumpfte sein Kopf wenig später neben dem von Rodrigo in der Sonne. Aber er konnte schweigen. Und das Blut in seinen Adern schäumte.


  Sie fanden eine von Palmen beschattete Senke. Dicht standen sie sich gegenüber. Olivia zog ihr Hemd aus. Ihre Brüste wippten dabei aufreizend. Minoi entknotete sein Tuch, warf es über einen Farn. Vorsichtig, fast ungläubig, legte er seine Hände auf ihre Brüste, und als tatsächlich kein Protest kam, umfasste er sie fester, massierte sie leicht.


  Minoi schüttelte seine nassen Haare, Wassertropfen flogen, trafen Olivia. Ein dicker Tropfen rollte ihr über den Bauchnabel. Sie bekam eine Gänsehaut. Minoi ging in die Knie, seine Hände glitten tiefer. Sie fühlten sich etwas schwielig an. Er knöpfte ihre Hose auf. Zentimeter für Zentimeter zog er sie tiefer, und mit der gleichen Geschwindigkeit folgte seine Zungenspitze der Bahn des Tropfens.


  Olivia stöhnte auf. Sie genoss seine Fertigkeiten mit Mund und Fingern. Aber sie war schon so feucht, dass sie sich wünschte, er würde schneller zum Wesentlichen vorstoßen. Olivia drückte ihre Handflächen gegen seine Schultern und schubste ihn auf den Rücken. Minoi ließ sich nur zu gern fallen. Die Piratentochter übernahm das Kommando.


  Entspannt kehrte Olivia gut eine Stunde später an Bord der „Hinakua“ zurück. Sie ging in ihre Kabine, um sich umzuziehen. Rosa saß wieder vor ihrem Schminktisch und rührte in verschiedenen Tiegelchen, um sich fürs Abendessen schön zu machen.


  „Noo, hat Minoi schon Perlen gäfunden?“, fragte sie spöttisch.


  Olivia feuerte die nassen Klamotten in eine Ecke. Sie reckte und streckte ihren schönen nackten Körper.


  Vor Rosa konnte man wirklich nichts geheim halten! Aber es war klar, dass sie schweigen würde. Darüber brauchten sie nicht zu reden.


  Olivias Lächeln reichte von einem Ohr bis zum anderen. „Eine Perle ganz gewiss …“ Sie seufzte wohlig. Sie fühlte sich wie nach einer mehrstündigen vierhändigen hawaiischen Lomi-Lomi-Massage. Innerlich war wieder alles im Fluss, geschmeidig und wie befreit.


  „Er ist ein wirklich guter Perlentaucher!“


  Rosa zog eine Augenbraue hoch. „Ist das nicht gegen Piratenrägel?“


  Olivia tänzelte ausgelassen vor ihr herum. „Nein, liebe Rosa! Ist es nicht. Die Regeln sagen nur: nicht an Bord.“ Sie lächelte noch breiter und fügte hinzu: „Außer man heißt Rosa und ist Medizin für den Kapitän!“


  Beide Frauen lachten.


  Dann murmelte Rosa, doch noch etwas besorgt: „Hoffentlich plaudert er nicht …“


  Olivia wischte die Bedenken fort. „Ach was, erstens würde ihm niemand glauben. Und zweitens will er nach Tonga zurück. Wenn der Kavalier nicht ausschließlich genießt, muss er für immer schweigen! Das weiß er.“


  Rosa aber fuhr gerade auf der Bedenkenschiene. „Hoffentlich hast du dir nichts eingefangen.“


  „Das wüsste ich“, antwortete Olivia gelassen, „Doc hält mich über alle Krankheitsfälle an Bord auf dem Laufenden. Wir schauen in seinen schlauen Büchern nach, und er erklärt mir alles.“


  In der Praxis sahen die Behandlungen an Bord vor allem zwei Methoden vor: Schröpfen per Aderlass gegen alles und jedes oder in schlimmeren Fällen, wenn Arme oder Beine nach Verletzungen brandig geworden waren, die Amputation. Doch theoretisch interessierte sich der Doc auch immer sehr für neue medizinische Erkenntnisse.


  Das Abendessen verlief ohne besondere Vorkommnisse. Robert verhielt sich höflich und reserviert gegenüber Olivia. Nach acht Uhr, als schon alle Lichter an Bord des Piratenschiffs gelöscht waren, machte Olivia noch einen kleinen Gang an Deck. Der Mond war schon aufgegangen. Sie sah zum Kreuz des Südens empor. Da hörte sie ein leises Weinen, es kam aus dem Rettungsboot. Olivia näherte sich vorsichtig– und erkannte Benny.


  Verschämt hielt der Schiffsjunge inne.


  „Ach, Benny“, seufzte Olivia, „sei doch nicht traurig.“ Sie kletterte zu ihm ins Boot und legte ihm den Arm um.


  „Sieh mal, wie schön der Mond scheint. Deine Mama sieht genau den gleichen, und dein Papa auch. Bestimmt denken sie an dich und beten, dass du froh und gesund bist.“


  Gemeinsam schauten sie in den Himmel. Benny schluchzte ein paarmal. Er drückte seinen Kopf an Olivias Schulter.


  Sie verstand ihn gut. Die Einsamkeit als Kind grub sich für alle Zeiten in die Seele ein. Das Gefühl, verlassen, unverstanden und ausgeliefert zu sein, konnte auch im Erwachsenen wieder ausbrechen, wie eine Krankheit, die nicht geheilt war, sondern nur im Körper geschlummert hatte.


  Olivia sah sich wieder in einer abgedunkelten Hütte. Sie hockte auf dem Boden neben ihrer fiebernden Großmutter. Und sie erinnerte sich daran, wie ihre tutu aufgehört hatte, warm zu sein. Wie sie kalt mit roten kleinen Punkten am ganzen Körper auf ihrer braunen Tapamatte gelegen hatte. Daneben Papayahälften, das Einzige, was sie zuletzt noch hatte essen können, Papayas mit Pfeffer und Limonensaft. Wie sich die dicken Schaben, die sonst jedes Licht scheuten, ins Zwielicht wagten, immer mehr und mehr, bis sie den Früchteteller schließlich ganz bedeckten und man nichts mehr von dem korallenroten Fruchtfleisch erkennen konnte. Nur wimmelndes, glänzendes Blauschwarz und Dunkelbraun. Olivia, sie war vielleicht fünf oder sechs, blieb sitzen. Sie hoffte verzweifelt, Pele, die Feuergöttin, möge ihrer Großmutter die Hitze in den Körper zurückschicken. Sie hielt die Schaben in Schach, verscheuchte sie, wenn sie zur Großmutter krabbelten, und bettelte: „Tutu, tutu, komm zurück!“


  Sie wachte eine Ewigkeit– zwei Tage und drei Nächte, hatte man ihr später gesagt– allein in der Hütte bei der Toten. Einige Nachbarn behaupteten, sie hätte nur überlebt, weil haole – Blut in ihren Adern floss, und Olivia fühlte sich deshalb irgendwie schuldig.


  Dann kam der spitznasige, nach ranziger Butter und Schweiß stinkende Missionar, der einen dunklen Anzug aus schwerem kratzigen Tuch trug, und brachte sie von Big Island Hawaii auf die Insel Oahu, in das Kinderheim nach Honolulu. Alles, was sie liebte, bezeichnete er als unnütze Zeitverschwendung. Er erklärte, die Hawaiianer seien minderwertig. Was ihn nicht daran hinderte, sich den älteren Mädchen zu nähern und allerlei „Körpertests“ mit ihnen durchzuführen, angeblich für ihre Gesundheit.


  Nur ein- oder zweimal im Jahr trat der Käpt’n in Erscheinung. Eine Walfangtour nahm ja mindestens fünf Monate in Anspruch. Wann genau er unter die Freibeuter gegangen war, bekam Olivia nicht mit. Wenn er auf See war, idealisierte sie ihren Vater. Wenn er in Honolulu vor Anker lag, durfte sie manchmal zu ihm an Bord. Sie beobachtete, dass er trank, dass er hurte, dass er sich nicht sonderlich für sie interessierte. Sie liebte ihn trotzdem. Er war ihr Vater, und sie hatte doch sonst niemanden mehr. Und er zeigte auch weiche Seiten. In sentimentalen Stunden versprach er, dass sie mitreisen dürfte, wenn sie groß genug wäre.


  Olivia verfolgte ihn heimlich, wenn er ins Rotlichtviertel der Hafenstadt verschwand. So fand sie heraus, dass er als Stammgast im „Rosa’s“ verkehrte. Als sie ungefähr zehn war, ertappte er sie dabei, wie sie dort auf Zehenspitzen in ein Fenster lugte. Er regte sich fürchterlich auf! Aber Rosa besänftigte ihn. Rosa, die Frau mit den rotblonden Locken, öffnete im Negligee das Fenster und rief das kleine Mädchen herein. Ihr Äußeres erinnerte Olivia an ein Porzellanpüppchen, das sie bei reichen haole – Kindern gesehen hatte, so süß, als ob man an einem Stück Zuckerrohr lutschte.


  Sie verbrachten den Abend in Rosas privatem Salon, an einem runden Tisch. Der Käpt’n spann Seemannsgarn. Rosa ließ köstlichen Mahimahifisch servieren und leckere Kokosmilch, sie band Olivia eine hellblaue Schleife ins Haar, und Olivia bekam eine Ahnung davon, wie Familienleben sein konnte. Offenbar hatte Rosa ebenso viel Sehnsucht nach einer Tochter wie Olivia nach einer mütterlichen Freundin.


  Immer öfter ging Olivia Rosa besuchen. Auch wenn der Käpt’n auf See war. Sie lernte die Mädels kennen, die im „Rosa’s“ arbeiteten, darunter viele Chinesinnen. Sie hörte viele Geschichten aus deren Leben, und Männer spielten darin nur ganz selten eine rühmliche Rolle. Trotzdem fanden die Prostituierten nicht nur vulgäre, sondern auch immer noch schöne blumige Worte für die körperliche Liebe. Olivia lauschte ihren Gesprächen über Jadestab und Jadekammer, ohne dass es ihr peinlich war. Schon bevor „der rote König“ zum ersten Mal bei ihr einkehrte, so umschrieben die Chinesinnen ihre Menstruation, kannte sie– theoretisch– die vier Grundstellungen der altchinesischen Liebeskunst. Bald wusste Olivia, dass dreimal Sex am Tag eine Erkältung kurieren konnte und dass Impotenz kein wirklich wichtiges Problem war.


  Sie konnte also auch die Absichten des Missionars besser einschätzen als andere Mädchen, die in prüder Ahnungslosigkeit erzogen wurden. Sie merkte, dass sie nun auf seiner Liste stand. Seine Blicke zeigten ihr, dass ihre Brüste anschwollen. Ihre Regel setzte ein.


  Nachts rückte sie noch öfter heimlich aus, um im Meer zu schwimmen. Anschließend saß sie frierend unter dem Nachthimmel. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie ihre Großmutter die Sternbilder genannt hatte. Sie träumte davon, von einer liebevollen lachenden Mutter in den Arm genommen zu werden. Jung und schön und warm war sie in ihrer Fantasie. Olivia schloss die Augen, umarmte sich selbst, dachte sich ihre Mutter herbei. Die rubbelte sie trocken, flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr, machte Scherze, rollte mit ihr durch den Sand.


  Der Missionar erwischte Olivia eines frühen Morgens beim Zurückschleichen in den Schlafsaal. Er wollte mit ihr soforteinen „Gesundheitstest“ machen. Olivia wehrte sich. Sie drohte, alles zu erzählen. Er sagte, einem kleinen Hulagirl würde sowieso niemand glauben. Und sie erwiderte, ihre Freundin Rosa hätte Kontakte zu hohen Kreisen.


  Daraufhin rächte er sich, indem er eine Kampagne gegen das „Rosa’s“ initiierte. Er fädelte es geschickt so ein, dass seine Frau am Ende glaubte, es sei ihre Idee gewesen. Die Missionarsgattin mobilisierte alle tugendhaften Damen der besseren Gesellschaft: Sie bliesen zum Kampf gegen das Sündenbabel, gegen die boomenden Bordelle in den Hafenstädten Lahaina und Honolulu.


  Gegen dieses Frauenkomitee hatte Rosa keine Chance. Sie erhielt einen Tipp, dass der Polizeichef, selbst langjähriger Kunde, demnächst eine Razzia plane. Rosa drohte Zuchthaus, den Mädels die Ausweisung.


  Glücklicherweise lag gerade zu dieser Zeit die „Hinakua“ im Hafen. Der Käpt’n kreuzte nachts mit ein paar Piraten bei dem Missionar auf. Anschließend statteten sie dem Polizeipräsidenten einen Besuch ab.


  Die beiden Witwen waren untröstlich. Die Mörder ihrer Ehemänner wurden nie gefunden. Die Straßenhuren hielten sich ein paar Wochen zurück, die Bordelle aber blieben. Und das Damenkomitee resignierte.


  Olivia durfte für immer zu ihrem Vater aufs Schiff, obwohl sie mit zwölf Jahren eigentlich zu jung war. Und Rosa konnte ihr Geschäft noch zehn Jahre lang weiter betreiben. Der hinter vorgehaltener Hand geäußerte Verdacht, Rosa habe bei den Morden ihre Finger im Spiel gehabt, führte dazu, dass sie noch stärker als zuvor von anständigen Bürgern gemieden wurde.


  Jahr für Jahr, bei jedem ihrer Aufenthalte auf der Insel, versuchten der Käpt’n und Olivia, Rosa zu überreden, mit an Bord zu kommen. Der Käpt’n bemühte sich aus rein egoistischen Motiven darum, aber auch, damit seine heranwachsende Tochter nicht länger das einzige weibliche Wesen an Bord wäre. Olivia setzte alles daran, damit sie nicht weiterhin als erster Blitzableiter für ihren Vater herhalten musste. Weil eine Frau ihm gut tun würde, und natürlich weil sie sich selbst die mütterliche Freundin in ihrer Nähe wünschte.


  Aber erst vor ein paar Monaten, Heiligabend 1851, hatte Rosa endlich entschieden, ihr Etablissement zu schließen. Honolulu war seit einem Jahr offiziell Hauptstadt Hawaiis. Der ständige Baulärm zerrte an ihren Nerven. Sie war es leid, jeden Tag der Sonne ausgesetzt zu sein. Sie wurde nicht jünger.


  „Ich will noch was sehen von der Welt“, sagte Rosa. Sie wollte nach Sydney, behauptete sie, um ganz neu anzufangen. Doch der Hauptgrund war: Rosa ertrug es nicht mehr, aus der Gesellschaft ausgestoßen zu sein.


  „Ist Rosa deine Mutter?“, fragte Benny plötzlich.


  „Nein“, antwortete Olivia, „jedenfalls nicht meine richtige.“


  „Wie hat sie ausgesehen, deine richtige Mutter?“


  „Ich erinnere mich nicht an sie. Aber meine Großmutter sagte, ich sähe aus wie sie. Nur dass sie braune Augen gehabt hätte.“


  „Sonst weißt du nichts von ihr?“


  Olivia schwieg.


  Benny fragte leise: „Ist deine Mama jetzt im Himmel?“


  Olivia wuschelte ihm durch die Haare. Sie zuckte mit den Schultern.


  War ihre Mutter im Himmel? Oder einfach tot? Zerfallen, ausgelöscht … Oder lebte sie tatsächlich und wahrhaftig, so wie ihre Großmutter beteuert hatte und wie diese selbst inzwischen dann wohl auch, als Gott gewordener Geist ’aumakua fort und schlüpfte ab und an in den Körper eines Delfins?


  „Ich weiß es nicht“, seufzte sie. Eine Sternschnuppe zischte lautlos durch die Nacht. „Das ist ein Zeichen!“, flüsterte Benny.


  „Bestimmt“, flüsterte Olivia zurück. Sie drückte ihn nochmal. „So, und jetzt gehen wir beide schlafen.“


  In dieser Nacht schlief Olivia so tief wie lange nicht mehr. Sie träumte intensiv von ihrer Großmutter. Als hätte sie sie herbeigerufen. Sie erinnerte sich im Traum an vergessen geglaubte Szenen aus ihrer Kindheit. Sie hörte alte Hulamusik und – gesänge, sie verstand auf einmal wieder die Bedeutung der anmutigen Gesten, mit denen die Priesterin in ihrem Traum die Legende von der Entstehung der Welt tanzte.


  Vom großen Regen erzählte ihr Tanz, vom Sternbild der Kleinen Augen, von Akiaki, dem Spross des Lichts, der die Inseln aus dem Meer hob, und von der sanften Göttin La’ila’i, die Blumen und Vögel brachte.


  Beim Aufwachen rieb sie sich verwundert die Augen. „Du Rosa …“ Die Ungarin gab nur ein freundliches Knurren von sich. Es war vor ihrer üblichen Zeit. „Rosa, weißt du eigentlich, von wem die Menschen abstammen?“


  Rosa drehte sich schlaftrunken um. „Müssen wir vor Sonnenaufgang bei Adam und Eva anfangen? Schlaf, mein Täubchen …“


  Olivia Leilani spürte dem vertrauten Schaukeln der „Hinakua“ nach. Verträumt schaute sie aus dem Fenster, wo ein schmaler roséfarbener Streif über dem Meer tief am Horizont den Morgen ankündigte.


  „Akiaki erkannte seine Schwester La’ila’i, am Abend nach dem langen Tag, und der Mensch ward geboren.“


  „Ach so“, murmelte Rosa, „die beiden.“


  Energiegeladen warf sich Olivia dem neuen Tag in die Arme. Sie spürte mit Freude, wie sich ihr Körper beim Schattenboxen dehnte und weitete und die Kräfte kanalisierte.


  Robert gelangen inzwischen einige Figuren schon besser. Besonders mochte er die „Reiterstellung“ und „die goldene Brücke“. Er schaffte sie an jedem Tag ein paar Sekunden länger. Diese Übungen, bei denen die Oberschenkel fast waagerecht zum Boden, der Rücken aber gerade und entspannt gehalten und die Hände ausgestreckt sein mussten, sahen einfach aus, strengten aber höllisch an.


  Auf Olivias gut gelaunten Morgengruß reagierte Robert äußerst zugeknöpft. Hop Sing dagegen schien heute besonders gesprächig zu sein. Tatsächlich hatte er einen Glück verheißenden Traum gehabt: Die Himmelskönigin T’ien Hu war ihm erschienen. Diese chinesische Göttin galt als Beschützerin der Seefahrer, sie war auch Piraten heilig. Und niemand Geringerer als sie hatte sich heute Nacht von einer Wolke herab zu ihm, Hop Sing, geneigt und mit ihrer Hand seine Wange berührt. Hop Sing hatte sofort erkannt, dass es T’ien Hu war und nicht eine der vielen anderen Göttinnen: Sie hatte lange schwarze Haare und trug ein korallenrotes Gewand, und sie lächelte gütig.


  Heute Morgen vollführte Hop Sing alle Übungen noch langsamer und eleganter als sonst. Dabei war sein Kopf frei von Gedanken, wie es sich gehörte.


  Im Anschluss daran blickte er zur Galionsfigur hinüber. Nun überlegte er, welches Glück ihm wohl angekündigt worden sei: nur eine mit frischen Lebensmitteln gefüllte Speisekammer? Oder gar eine fette Prise, die ihm Reichtum für sein nahes Alter bescheren würde?


  „Warum lächelst du so zufrieden?“, fragte Olivia ihn neugierig, während die anderen schon dem Befehl „Backen und Banken!“ folgten und draußen fürs Frühstück Tische– die, wie Robert schnell begriffen hatte, „Backen“ hießen– und Bänke aufstellten, die außerhalb der Mahlzeiten verstaut waren.


  „Heute Nacht ist mir T’ien Hu erschienen“, raunte der Chinese.


  „Oh!“ Olivia nickte verstehend. Unter allen Chinesen, die sie als ein extrem abergläubisches Volk kennen gelernt hatte, war Hop Sing der abergläubischste.


  Hop Sing sinnierte: „Eigentlich hat sie gloße Ähnlichkeit mit Hinakua, eulel Hawaiigöttin. Siehst du auch, heja? Die Galionsfigul: Könnte chinesische Himmelsgöttin sein, wenn sie lotes Kleid anhätte …“


  Heute gab’s zum Frühstück polierten Reis und etwas Hummer. Robert blickte wortkarg auf seinen hölzernen Essnapf. Hop Sing dagegen plapperte ununterbrochen. Er schwärmte in seinem nasalen Singsang von der bewunderungswürdigen Himmelsgöttin, und berichtete dann von der berüchtigten chinesischen Piratenflotte, die vor drei Jahren nur deshalb von den Engländern vernichtend geschlagen worden war, weil die Seeräuber es versäumt hatten, T’ien Hu zu opfern.


  „Erzähl mal“, bat Benny mit leuchtenden Augen, „wie war das?“


  Hop Sing war nicht dabei gewesen. Aber die Nachricht hatte sich im September 1849 wie ein Seebeben von den Hafenstädten Südostasiens bis nach Australien und in die Südsee verbreitet.


  Die mehr als tausend Schiffe umfassende Seeräuberflotte stand unter der Führung des gefürchteten Shap’ng Tsai. Seit langer Zeit erpressten die Piraten viele chinesische Küstenstädte. Sie beherrschten ganze Landstriche mit einer schlichten Drohung: „Entweder ihr zahlt uns Geld, oder wir zerstören eure Häuser, lassen kein einziges Handelsschiff mehr zu euch durch oder aus eurem Hafen auslaufen und verkaufen eure Einwohner als Sklaven.“


  „So was würden wir nie tun, oder?“, fragte Benny entrüstet.


  „Die würden uns auslachen, wenn wir es versuchten“, antwortete Jean-Pierre, „wir haben nur ein Schiff.“


  „Wieso ist die Regierung nicht eingeschritten?“, wollte Robert wissen. Er hielt den Blick weiter auf sein Essen gerichtet. Der Hummer schmeckte fantastisch. Hummer zum Frühstück! Mit Reis und grünem Tee– eine super Kombination! Musste er sich merken.


  „Die steckten doch alle irgendwie unter einer Decke“, bemerkte Jan, der sich mit korrupten Staatsbeamten bestens auskannte. „Außerdem waren das ja schlagkräftige kleine Heere zur See. Chinesische Piraten haben sich seit Hunderten von Jahren zu Verbänden zusammengeschlossen.“


  „Gegen die sind wir nur ein kleiner Fisch!“, kommentierte Jean-Pierre. Man sollte sich zusammentun, dachte er. So wie bei der französischen Revolution. Ihn faszinierte die Idee, dass alle Gesetzlosen, Ausgestoßenen und Unterdrückten gemeinsam gesellschaftliche Macht erringen könnten; er hasste die Sklaverei und alles, was damit zusammenhing.


  Nun also war die chinesische Piratenflotte am Ende. Robert bemühte sich, die Zusammenhänge zu begreifen. Sein Leben konnte davon abhängen. In Geschichte kannte er sich längst nicht längst so gut aus wie in Meeresbiologie. Begierig lauschte er, um sich ein Bild machen zu können von dieser historischen Epoche, die plötzlich zu seiner Gegenwart geworden war.


  Der Doc erklärte sich bereit, die heute anstehende Lektion in Allgemeiner Weltkunde im erweiterten Kreis am Frühstückstisch abzuhalten. Neben Olivia und Robert blieben auch Jan und Benny sitzen. Weil es um „sein“ Thema ging, räumte Hop Sing nur das Nötigste ab, holte für den kleinen Kreis einen Nachschlag und gesellte sich wieder zu ihnen.


  Bis vor wenigen Jahren war China streng abgeschottet gewesen. Auf Wunsch der selbstherrlichen Kaiser, die sich und ihr Reich der Mitte als das Zentrum der Welt betrachteten. Die westlichen Länder interessierten sie nicht. Umgekehrt hatten aber die westlichen Länder großes Interesse, mit ChinaHandel zu treiben. Das war den Ausländern jedoch nur in einem Nadelöhr erlaubt. Alle Verkäufe durften nur über den südchinesischen Hafen Kanton abgewickelt werden. Von dort holten die Fremden Tee und Seide. Und dorthin brachten sie ihre Waren, hauptsächlich billige Güter aus Indien: Sandelhölzer und Baumwolle zum Beispiel. Und Opium.


  „Vor drei Jahren nun haben die Engländer beschlossen, ihren Chinahandel mit Volldampf voranzutreiben“, erklärte der Doc. „Und das bedeutete: Die chinesischen Piraten mussten endlich ausgeschaltet werden. Dank modernster Technik, nämlich dampfangetriebener Kriegsschiffe, traute sich die britische Marine den Vernichtungsschlag zu.“


  „Die Piraten erhielten aber kurz zuvor einen Tipp!“, warf Jan ein. „Bei Nacht und Nebel segelten sie dreihundert Kilometer weiter südwestlich nach Vietnam, um sich zu verstecken.“


  „Härhär!“ Hop Sing räusperte sich wichtigtuerisch. Er ließ sich den Faden ungern aus der Hand nehmen. „In del Mündung des Flusses Haiphong fühlten sich Seeläubel sichel“, fuhr er fort; er erzählte die Geschichte nicht zum ersten Mal. „Sie ankelten dolt mit viieelen hundelt Dschunken … alle ihle Kanonen auf mögliche Angleifel von See gelichtet.“


  „Und dann?“, fragte Benny gespannt. Er wagte kaum zu atmen. Sein Frühstück interessierte ihn nicht.


  „Auf Ebbe folgt Flut. Auf Flut folgt Ebbe“, antwortete Hop Sing geheimnisvoll. Er hob sein Schälchen knapp vor die Lippen und schaufelte sich mit Essstäbchen in Windeseile Reis in den Mund. Dann spülte er mit Tee nach. Mittlerweile standen wieder einige Piraten um den Tisch herum und hörten zu, ein paar hingen auch über ihnen bequem in den Wanten aus Hanfseil; konnte keiner sagen, sie wären nicht an Bildung interessiert!


  „Beim Wechsel der Gezeiten dlehten sich die Dschunken. Und als ihle Kanonen aufeinandel zeigten statt auf den Feind– da gliffen Engländel an! Sie zelstölten die meisten Schiffe. Die Seeläubel konnten sich nicht wehlen. Nul wenige entkamen.“


  „Die berühmtesten Überlebenden sind zwei Brüder“, mischte sich Olivia wieder ein. „Der Große Chang und der Kleine Chang!“ Mehrere der umstehenden Männer bekreuzigten sich. „Die Changs segeln seitdem getrennt voneinander mit ihren Piratendschunken über die Meere.“


  Hop Sing ergänzte: „Sind vielleicht nach Süden ausgewichen, heja. Kann sein, sie uns begegnen …“


  Jan spießte noch ein Stück Hummer auf seine Messerspitze. Dabei murmelte er mit Grabesstimme: „Und dann gnade uns Gott!“


  Bennys Augen weiteten sich erschrocken. „Wieso denn? Wir sind doch alle Piraten. Da müssen wir doch zusammenhalten!“


  „Mach ihm doch keine Angst!“, sagte Olivia vorwurfsvoll zum Steuermann.


  Robert kam sich vor wie im Kino. Doch seine Miene verriet nicht, was er dachte oder fühlte. „Tja, äh … bedauerlicherweise“, versuchte Olivia den Schiffsjungen vorsichtig aufzuklären, „bedauerlicherweise hat Onkel Jimmy auch ausgerechnet einige Männer aus der großen Chang-Familie nach Mauritius verschleppt. Und die Brüder Chang gelten als, ähm … recht nachtragend …“


  „Du erkennst ihre Dschunken an den Drachensegeln“, setzte Jan mit einem grimmigen Grinsen noch eins drauf, „sie sind schon von weitem auszumachen: Die Changs haben drei Masten mit trapezförmigen Segeln. Da sind Bambusstäbe durchgezogen, die machen die Segel steifer. Wirklich imposant. Wie die Flügel eines Feuer speienden, Menschen fressenden Drachen!“


  Olivia schüttelte missbilligend den Kopf. Zu Benny sagte sie: „Nun mach dir mal keine Sorgen. Das Meer ist weit, sehr weit.“


  Und Benny beeilte sich zu beteuern: „Ich hab keine Angst. Ich kann schon kämpfen!“


  Robert mied Olivias Gegenwart. An diesem Tag, am nächsten, und am übernächsten. Olivias Heiterkeit wandelte sich langsam wieder in Verärgerung. Da hatte sie nun gehofft, mit der körperlichen Abreaktion Minoi sei Dank eine Lösung gefunden zu haben. Aber offenbar funktionierte das nur für eine kurze Zeit. Dieser Robert trampelte mit allem, was er tat, und erst recht mit dem, was er nicht tat, auf ihren Gefühlen herum. Wie konnte er sie einfach links liegen lassen?


  Olivia machte sich an ihrer Seemannskiste zu schaffen. „Rosa, du willst doch immer, dass ich mich mehr putze …“ Sie klappte den schweren Holzdeckel hoch. Ihre Augen blitzten unternehmungslustig.


  Dem Mann aus der Zukunft würde sie es zeigen!


  5. KAPITEL


  „Wow!“


  „Donnerkeil!“


  „Mann, hast du das gesehen? Unsere Lütte im Kleid!“ Den Piraten fielen fast die Augen aus dem Kopf. Auf dem Weg in die Kapitänskajüte begleiteten Olivia Pfiffe und Ausrufe des Erstaunens. Sie trug ein Kleid aus eisblauer Seide mit großem runden Ausschnitt, das sie einst auf einem Franzosenschiff erbeutet hatten. Darunter ein Mieder. Es machte die Taille noch schlanker und drückte die festen Brüste reizvoll nach oben. Die durch das Material ins Silbrige changierende Farbe betonte ihre hellblauen Augen und bildete einen wundervollen Kontrast zu ihren Haaren. Olivia hatte ihre Haare mit einem Pulver aus geriebenen Awapuhi – Wurzeln gewaschen. So hieß der weiße Ingwer, der auf Big Island wild im nördlichen Hochland wuchs und seit Generationen von Hawaiianerinnen genutzt wurde, um den Haaren nach dem Schwimmen und Surfen im salzigen Meerwasser ihren Glanz zurückzugeben. Kurz bevor der Wind Olivias Haarpracht vollkommen trocknen konnte, hatte Rosa sie zu lockeren Zöpfen geflochten. Und nun, wieder aufgelöst, wogte sie seidig in schwarzen, duftenden Wellen bis zur Taille. Ein Hauch Rouge hob die Wangenknochen hervor. Die vollen Lippen, auf die Olivia getreu Rosas Rat so lange gebissen hatte, bis sie ganz rot waren, glänzten durch eine Creme aus Lanolin, Mandelöl und Kakaobutter.


  Die Ballschuhe hatte Olivia gleich wieder ausgezogen. „Ach, nee, Rosa! Da fühl ich mich so eingesperrt.“


  „Du musst den Ring vom Zeh nehmen, dann drücken sie auch nicht.“


  „Auf die Füße guckt doch keiner, bei dem langen Kleid!“


  „Wenn du Rubine trägst, schon!“ Olivia streckte die Zunge raus, machte auf Maori-Art „Buh!“ und ging barfuß wie immer. Eine Krinoline bauschte den Rock auf und verhalf ihm zu einem eleganten Fall. So schritt Olivia also im Seemannsgang über Deck. Vergeblich soufflierte Rosa: „Wie eine Seiltänzerin!“


  Benny, der das Vorspeisentablett voller Austern herbeitrug, kam ins Stolpern. „Madonna, siehst du gut aus!“ Gerade hatte er begonnen, in Olivia eine Art Ersatzmutter zu sehen, doch jetzt sorgten seine Hormone für eine Kurskorrektur: Dieser Anblick in seiner vorpubertären Phase sollte ihn prägen und für alle Zeit die Fantasien seiner schlaflosen Nächte bestimmen.


  Oleg bekreuzigte sich. Harry lief Speichel aus den Mundwinkeln. Mehrere Piraten machten einen Kratzfuß wie Kavaliere, nur halb im Scherz. Rosa folgte in kurzem Abstand und klatschte immer wieder vor Freude in die Hände.


  Die Herren saßen bereits am runden Tisch. Rosa hatte Olivia vorher instruiert: „Zu großes Auftritt gehört unbädingt, dass du kommst spät!“ Nicht alle blickten nun hoch. Stanley zeigte Kekolo gerade die Feinheiten im Silberbeschlag seines Colts, der Doc war in ein Gespräch mit Robert vertieft, der ihm gerade Darwins Evolutionstheorie verklickerte. Doch Jean-Pierre hielt mitten im Satz inne, und Jan rülpste ein „Boff!“. Selbst dem Käpt’n blieb die Spucke weg.


  „Qu’elle est belle!“, stieß Jean-Pierre hervor. „Wie schön du bist, ma petite!“


  Nun sahen auch die anderen zur geöffneten Tür. Die untergehende Sonne verlieh Olivias Gestalt einen goldenen Strahlenkranz. Robert sagte nichts. Er starrte sie nur an und konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Als sie näher kam, erhoben sich– anders als sonst und ohne Absprache– alle Männer von ihren Stühlen, ganz Gentlemen.


  „Ach, bleibt doch sitzen!“, sagte Olivia fröhlich. „Guten Abend allerseits!“ Mit einem eleganten Hüftschwung schob sie ihren Rock durch die etwas zu enge Tür und setzte sich– Jean-Pierre rückte ihr den Stuhl zurecht– an ihren üblichen Platz.


  Rosa folgte mit triumphalem Gesichtsausdruck. Hop Sing, der servierte, und Bubu, der Brandy und Wein ausschenkte, standen da wie angewachsen.


  „Is heute was Besonderes?“, fragte der Käpt’n beunruhigt. Er fuhr sich durch seine strähnigen Haare. „Hab ich einen Geburtstag vergessen? Oder is etwa schon wieder Weihnachten oder Nationalfeiertag?“


  Nervöses Gelächter erfüllte den Raum, den die Abendsonne nun durch die Galeriefenster in ein tiefes Rotgold tauchte. Die Pottwalzähne an der Wand, Trophäen aus der Walfangzeit des Käpt’ns, so groß wie Stierhörner, schienen von innen heraus zu glühen.


  „Nöö“, sagte Olivia unschuldig. „Hop Sing, kann ich heute bitte nach dem Essen einen Kaffee haben?“


  Rosa wandte sich Robert zu, der zwischen ihr und dem Doc saß. „Hop Sing macht köstlichen Kaffee! Er klärt das Gebräu mit getrockneter Flunderhaut!“


  Robert nickte abwesend. „Klingt, ähh, wirklich verlockend“, stammelte er.


  Er sah nur Olivia. Ihr hinreißendes Dekolletee, ihre Schönheit. Wie graziös und selbstverständlich sie da thronte … Wie eine Prinzessin.


  Olivia litt in Wirklichkeit Qualen. Das Mieder quetschte ihr die Rippen zusammen, sie konnte kaum durchatmen, das Fischbein darin piekte an den Enden in ihre Haut, und die Schnürfurche scheuerte schon jetzt in der Taille. Aber sie lächelte, sie beobachtete Robert und genoss seine Verwirrung. Sie achtete darauf, dass sie gerade saß, so wie Rosa es ihr eingeschärft hatte. Und weil sie sonst in diesem Folterinstrument noch weniger Luft bekommen hätte.


  Sie legte sich ein paar Austern auf ihren Teller. Die Herrenrunde gewann ähnlich die Fassung zurück. Der Doc räusperte sich, stand auf, fuhr mit einem Finger seinen Hemdkragen entlang. „Tja, da ist man nun Tag für Tag zusammen“, sagte er, „und hat gar nicht bemerkt, dass aus der kleinen Raupe längst ein bezaubernder Schmetterling geworden ist. Darf ich einen Toast auf die Schönheit ausbringen?“ Er deutete auch eine Verneigung gegenüber Rosa an. „Auf die Schönheit der Frauen, meine Herren! Zum Wohle!“ So kultiviert war es hier seit Jahren nicht mehr zugegangen.


  Die Männer bemühten sich, ihre Gespräche fortzusetzen. Doch immer wieder schweiften bewundernde und begehrliche Blicke, mehr oder weniger verstohlen, zu Olivia hinüber. Jan polterte: „Beim Klabautermann, wenn du nicht die Tochter vom Käpt’n wärst …“ Rosa betrachtete diese Reaktionen als ihren persönlichen Erfolg.


  Jean-Pierre erschien ungewohnt nachdenklich. War es nicht fast schon eine Sitte, dass der Erste Offizier die Tochter des Kapitäns heiratete und später auch das Schiff übernahm? Merkwürdig, dass er nicht längst diese Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte …


  Selbst Stanley, der beherrschteste aller Männer, die Rosa je über den Weg gelaufen waren, versank zwischendurch in selbstvergessener Grübelei. Den melancholischen Mann aus Boston umwehte ein Geheimnis. Rosa war fest entschlossen, es spätestens bis zur Ankunft in Sydney zu lüften.


  Olivia widmete sich ihren Austern. Heute zelebrierte sie diesen Akt, der doch an jedem anderen Abend nebensächlich wie das Köpfen eines Frühstückseies gewesen war. Langsam löste sie das Austernfleisch, beträufelte es mit Zitrone, und während sie die Schale langsam zum Mund führte, schaute sie Robert in die Augen. Sie wölbte die Lippen, schlürfte die Auster und genoss den Geschmack mit einem „Hmmm“.


  Robert hob fast gleichzeitig seine Auster, ohne den funkelnden Blick von Olivia abzuwenden. Er ertastete mit der Zungenspitze das zarte Muschelfleisch, salzig, glatt, prall– und fühlte eine schmerzhafte Erektion. Robert betete, dass niemand seine Erregung unter der Tischplatte registrieren möge. Und dass sie, bitte, bitte, rasch verschwinden solle …


  Olivia fühlte sich unter seinem Blick wie unterm Feuerwerkfinale beim Chinesischen Neujahrsfest. Sie bekam im Sitzen weiche Knie, ihr wurde schwindelig und ganz flau im Magen. Was sie am Strand mit Minois Hilfe zu besänftigen versucht hatte, meldete sich lebhafter und kraftvoller denn je.


  Bubu ratschte ein neues Schwefelholz an. Zwei waren ihm schon abgebrochen. Er entzündete die Kerzen des Silberleuchters und eine Öllampe über dem Tisch. Seine Augen sahen alles, er schnaufte voller Empörung– und Eifersucht auf die Begierde der anderen. Mit zittriger Hand nahm er eine flache runde Messingschale vom Haken. Er hielt die Flamme an den mit Waltran getränkten Docht und hakte die Funzel umständlich wieder in die Kette ein, die von der Decke herabbaumelte. Scharf stieg der Schwefel-Tran-Geruch allen in die Nase.


  Olivia konzentrierte sich nun ganz auf ihren Teller. Sie betrachtete das Besteck mit seinen kunstvoll geschnitzten Griffen aus Walrosszahn, als sähe sie es zum ersten Mal. Dabei waren ihr die Seejungfrauen seit ihrer Kindheit vertraut, die Wölbungen der liebevoll ausgearbeiteten Brüste verlangten eine besondere, von der Etikette abweichende Handhabung der Messer und Gabeln.


  Der Käpt’n spürte den Schmerz in seinem Bein stärker als sonst. Er signalisierte ihm, dass es Ärger geben würde, noch bevor sein Verstand wusste, weshalb. Abrupt schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich brauche frische Luft!“ Mit diesen Worten stapfte er an Deck.


  Das war ungewöhnlich. Die Runde blieb ratlos zurück.


  Olivia ging ihm nach. Im Schein der Außenlaterne konnte sie erkennen, dass die Ader an seiner Schläfe wild pochte.


  „Was ist, Vater?“ Nur selten sprach sie ihn so an. Besorgt ergriff sie seine Hand.


  „Ach, Kind!“ Seine Empörung legte sich augenblicklich. „Kind, was takelst du dich so auf? Willst du Schande über die ‚Hinakua‘ bringen?“


  „Gefällt es dir nicht?“, fragte sie. Tränen schossen ihr in die Augen.


  „Du machst mir ja alle Männer verrückt“, zischte er leise, damit niemand mithören konnte. „Mach das nicht noch mal. An Land– ja, auf einem Ball– ja … Aber nicht an Bord!“


  Für ihn war es ausgemacht, dass seine Tochter einst einen angesehenen Mann heiraten würde. Sie sollte in der feinen Gesellschaft leben– sobald er sich zur Ruhe setzen konnte. Zwei oder drei fette Prisen noch, oder besser: Adalberts Goldschatz finden! Dann könnten sie sich in Honolulu ein schönes Leben machen. Oder, von ihm aus, auch woanders. Vielleicht sogar in Sydney, wegen Rosa.


  Er würde in einer zweistöckigen weißen Villa im Schaukelstuhl auf der Veranda sitzen, seine Pfeife rauchen, die lilafarbenen Blüten der Jacarandabäume betrachten und sich von Olivia aus der Zeitung vorlesen lassen. Später wollte er seinen Enkelsöhnen von wilden Seeschlachten erzählen und ihnen beibringen, wie man mit einem Sextanten den Kurs berechnete. Olivia sollte bloß nicht auf die Idee kommen, ihre Liebe an einen Freibeuter zu verschwenden. Seine Tochter als Piratenbraut? Unmöglich!


  „Nie wieder in diesem Aufzug an Bord!“, wiederholte er. „Ist das klar?“


  „Aye, aye, Sir!“, versprach Olivia und hakte ihn unter. Gemeinsam kehrten sie an den Tisch zurück.


  „… da seid ihr doch sicher schon weiter, nicht wahr?“, wiederholte Stanley mit leichter Ironie seine Frage. Robert hatte nicht darauf reagiert.


  „Wie in der Zukunft Austern geerntet werden“, half der Doc ihm auf die Sprünge.


  „Ach so, ja …“ Robert fing sich wieder. „Ja, durchaus. Wir haben Perlenbänke … so wie Weinberge“, erklärte er bereitwillig. „Ich glaube, vor allem auf Tahiti und den Cookinseln gibt’s richtige Farmen. Da werden die Austern operiert, damit sie Perlen bilden. Das ist alles inzwischen recht gut erforscht.“


  Die Männer drängten ihn, das Verfahren genauer zu beschreiben. Sie witterten eine Chance, vielleicht selbst mit ein paar Tricks aus der Zukunft reich zu werden.


  „Also, die Austernlarven treiben im Plankton. Wenn sie ein halbes Jahr alt sind, setzen sie sich an dicken Tauen fest, die extra für sie in einem abgesperrten Bereich des Meeres gespannt werden. Dann kommen die Larven für zwei Jahre in Käfige.“


  Rosa unterbrach ihn: „Bleiben sie im Wasser?“


  „Ja, natürlich“, antwortete Robert. „Sonst würden sie sterben. Die Käfige schützen sie nur vor Rochen und Tintenfischen. Wenn die Austern etwa so groß sind wie ein Handteller, nehmen Spezialisten die Operation vor.“


  „Ist das denn so schwierig, dass man Experten braucht?“, fragte der dicke Kekolo schwitzend. Er begann, sich eine Existenz als Perlenproduzent auf Hawaii auszumalen. Reich und geruhsam könnte er dann leben, ohne Kampf, ohne Verfolgung. Nur zum eigenen Vergnügen hinaus aufs Meer, segeln nach den Sternen und den Gesetzen der Vorfahren … So was würde ihm zusagen. Er verabscheute am Piratenleben die unvermeidlichen Phasen der Hektik.


  „Es ist sehr heikel“, wusste Robert. „Nur ein Fünftel der Austern überlebt die OP. Die Spezialisten sind hoch bezahlte Leute. Sie stemmen die Muscheln nur einen Spalt weit auf. Mit einem Skalpell machen sie ganz hinten ins Bindegewebe einen Schlitz, und da hinein stecken sie ein Kügelchen.“


  Während Robert sprach, versuchte sich Jean-Pierre an einer geschlossenen Auster, hantierte mit seinem Dolch an der Öffnung herum. „Merde!“, fluchte er leise, als die Spitze absprang.


  Olivia lauschte fasziniert. Sie fand diese wissenschaftlichen Ausführungen außerordentlich spannend.


  „Es ist bekannt, dass die Muschel Perlmutt absondert, um einen Eindringling unschädlich zu machen“, dozierte Robert weiter. „Und das nutzt man aus. Die Austern ummanteln die Kügelchen mit einem Sekret, dieses Zeug verhärtet sich, und es entsteht eine Perle.“


  Der Käpt’n hörte mit offenem Mund zu. Seine Zähne waren dunkel vom Kautabak. „Zapperlot! Und dann?“, hakte er nach. „Wie lange wächst so ’ne Perle?“


  Robert wusste es nicht genau. „Ungefähr zwei Jahre“, erwiderte er. „Dann sind sie wohl erntereif. Wenn sie erbsengroß werden sollen, brauchen sie mindestens zwanzig Jahre. Älter als sechzig werden sie, glaub ich, nicht.“ Alle sahen ihn weiter erwartungsvoll an. Auch Olivia. Robert kramte in seinem Gedächtnis, ob ihm zu dem Thema noch etwas Wichtiges einfiel.


  „Soweit ich mich erinnere, enthält bei den Züchtern jede dritte Auster eine Perle.“


  „Mon dieu! Unglaublich!“


  „Das nenn ich ein Geschäft!“ Die Äuglein des Käpt’ns blitzten listig. „Und beherrschst du die Operationsmethode?“


  Diese Frage hatte Robert kommen sehen. „Ich bedaure“, entgegnete er. „Leider nicht. In dem Leben, das ich bislang geführt habe, war das eher von untergeordneter Bedeutung. Ich musste nur mal als Student eine Hausarbeit über das Thema … Wenn ich natürlich geahnt hätte …“ Er lächelte hilflos. „Ich weiß nur, dass auch bestimmte Parasiten mit eingeimpft werden müssen.“


  Ärgerlich spuckte der Kapitän seinen Priem in einen Napf. „Ja, dann …“ Dann nützten ihnen die Erkenntnisse wenig. „Parasiten!“, schimpfte er verächtlich.


  Robert hatte keine Ahnung, ob der Käpt’n und seine Zeitgenossen überhaupt wissen konnten, was Parasiten waren, aber er hatte keine Lust auf weitere Vorträge und hütete sich zu fragen.


  Der Käpt’n zeigte mit dem Finger auf ihn. „Du kannst dich richtig nützlich machen: Wir benötigen noch mehr frisches Süßwasser, bevor wir wieder in See stechen. Du darfst mit an Land und welches holen.“


  Rosa wippte aufgeregt auf ihrem Stuhl. Sie wusste vom Doc, der inzwischen bereits zwei Regenwaldexpeditionen mitgemacht hatte, dass nicht allzu tief im Dschungel unter einem Wasserfall in einem ausgewaschenen Felsen ein Süßwasserbecken existierte. Von dort sollten die Vorräte hergeschafft werden.


  „Das muss man gesehen haben“, hatte der Doc geschwärmt und eine unbestimmte Sehnsucht in ihr geweckt, „das muss man gesehen haben, wenn einem nicht ein wunderbares Bild in seiner Seele fehlen soll.“ In diesem klaren, nicht salzigen Wasser wollte sie unbedingt ein Vollbad nehmen. Mit dem Paradies als Kulisse!


  Dem Käpt’n tat sein Bein weh, Rosa merkte es ihm an. Sie würde heute Nacht schon ihren Wunsch durchsetzen.


  Sie pullten mit zwei Booten, die jeweils ein Transportboot im Schlepptau hatten. Als sie auf dem Fluss in den Regenwald eindrangen, herrschte Ebbe. Sie konnten die Luftwurzeln der Mangroven sehen, wie schmale Rüssel ragten sie armhoch aus dem tropischen Watt empor. Zum Süßwassertrupp gehörten neben Robert und dem Doc auch Bubu, Rosa, Olivia und sieben Piraten. Jean-Pierre und Stanley hatten sich zwar freiwillig gemeldet, doch der Käpt’n behielt sie an Bord, weil er mit ihnen, mit Jan, dem Steuermann, und Kekolo, dem Navigator, die Route nach Tasmanien und ihr Vorgehen dort besprechen wollte.


  Die Boote blieben immer dicht beieinander. Hop Sings wichtigster Fischlieferant, ein beleibter Mann von der Hawaiiinsel Maui, im Allgemeinen nur „der Fischer“ genannt, betrachtete das Boot, von dem aus er seiner Beute meist nachstellte, als sein eigenes und übernahm ungefragt das Ruder. Speere und Netze lagen auf dem Holzboden bereit, und Reusen und Käfige hingen außen am Boot.


  „Hab nie größere Makrelen gefangen als hier“, brummte der Fischer.


  Im zweiten Boot hockte Einauge an der Ruderpinne. Er stank schlimmer als der wochenalte Abfall einer asiatischen Garküche. Rosa bestand darauf, ihren Platz zu tauschen, sodass der beständige Südostwind Einauges Ausdünstungen davontragen konnte.


  Robert saß vor Olivia und legte sich in die Riemen. Mühelos, denn dieser Bewegungsablauf entsprach seinem Aufwärmprogramm an der Rudermaschine im Fitnessclub. Er genoss es, die angestaute Spannung auf diese Weise abzuarbeiten. Er zog das Hemd aus.


  Ein schöner breiter Rücken kam zum Vorschein, der sich zu den Hüften hin deutlich verjüngte. Der Sonnenbrand ging allmählich in Bräune über. Olivia konnte ihn riechen, sie mochte seinen Geruch. Fasziniert verfolgte sie das gleichmäßige Spiel der Sehnen und Muskeln unter seiner schweißbedeckten Haut.


  „Obacht, dort liegen Echsen!“, rief ein Furcht erregend aussehender Pirat, der nach seiner Herkunft Marquesas hieß. Er war Krieger durch und durch, wie viele Männer von den Marquesas-Inseln. Knallhart, aber für einen Piraten geradezu sorgfältig gepflegt. Keiner wusste genau, weshalb er seine Heimat verlassen hatte. Die typischen geometrischen Tätowierungen seines Volkes reichten bei ihm bis ins Gesicht. Sein Instinkt für Gefahren machte ihn zu einem begehrten Begleiter. Nun hatte er im Ufergestrüpp zwischen Wurzelgeflecht und Seegras von gelbbraunem Schlamm bedeckte Krokodile ausgemacht. Träge öffnete eins ein Auge, ein anderes gähnte. Zügig und in respektvollem Abstand ruderten die Männer weiter, aber niemand, auch nicht die Frauen, ließ sich die Angst anmerken.


  „Joi, guckt mal da!“ Rosa zeigte mit ihrem zusammengeklappten Seidenschirm begeistert auf einen Wipfel. Dort saß ein Baumkänguruh. Kurz darauf begannen sich rotschwarz marmorierte Blüten an einem Zweig abzulösen. Plötzlich flatterten sie im Schwarm empor. „Das sind ja Schmetterlinge!“


  Rosa wirkte ungeschminkt jünger– und entspannter. Zum ersten Mal hatte sie freiwillig ein Mumu angezogen. Diese weiten, am Hals hoch gerüschten Kleider, die aussahen wie Nachthemden für ältliche englische Jungfern, waren so ziemlich das Einzige gewesen, was die Hawaiianerinnen mit Begeisterung von den Missionarsfrauen übernommen hatten. Mumus waren so schön luftig und bequem. Die einheimischen Frauen ließen sich beibringen, wie man diese Gewänder nähte, allerdings suchten sie sich farbenprächtige Blumenmuster aus und setzten den Ausschnitt ein wenig tiefer. Und unter ihren Mumus gingen sie meist nackt.


  Olivia hatte heute früh mit Bedacht leichte chinesische Beinkleider ausgesucht, die sich an den Fußknöcheln zusammengeziehen ließen, dazu ein langärmliges weißes Männerhemd. Sie wollte Mücken und anderen Insekten so wenig Angriffsfläche bieten wie möglich. Der durchscheinende Stoff klebte längst auf ihrer Haut, die hohe Luftfeuchtigkeit ließ alle schwitzen. In Olivias verknoteten Haaren steckte wieder das Knöchelchen des gewesenen Feindes. Robert fand sie in diesem Aufzug mindestens so sexy wie neulich abends in großer Robe, denn er betonte das Wilde und Unberechenbare an der Piratentochter, ohne dass es ihr bewusst war.


  Auch im Fluss lauerten Salzwasserkrokodile, die mehrere Meter lang waren. „Passt gut auf“, grummelte der Fischer, „wenn sie höher aus’m Wasser ragen oder ihrn Schwanz heben, wollen se angreifen. Die Großen könn’ das Boot zum Kentern bringen.“


  Robert erinnerte sich an ein ausgestopftes Exemplar, das er einmal gesehen hatte: Es war über acht Meter lang gewesen. Diese Information behielt er jetzt lieber für sich. Er gab nur eine Warnung weiter, die er kürzlich beim Allrad-Sightseeing-Trip gehört hatte: „Es heißt, sie tun nichts, solange mehrere Leute gleichzeitig im Wasser sind. Gehen die aber wieder an Land, dann warten sie ab und schnappen sich den Letzten.“


  Einauge grinste. „Jaa, und sie fressen dich nicht gleich … Sie ziehen dich unter Wasser, bis du ertrunken bist. Erst buddeln sie dich im Schlamm ein“– Rosa fröstelte trotz der Schwüle– „und dann“, fuhr Einauge geifernd fort, „wenn dein Fleisch lecker faulig ist, dann verspeisen sie dich.“


  Der Doc sah ihn scharf an. In Gegenwart der Damen mussten doch wirklich nicht die schlimmsten Gefahren ausgemalt werden. Aber Einauge suhlte sich lustvoll weiter in seinen Höllenvisionen.


  „Sie warten, bis das Fleisch von allein in großen Brocken von den Knochen fällt …“


  „Halts Maul, du einäugiger Hurensohn!“, fuhr der Doc ihn an.


  Beleidigt schwieg Einauge.


  In der darauf folgenden Stille lauschten sie dem rhythmischen Glucksen beim Eintauchen der Paddel und den Geräuschen des Urwalds.


  Unbekannte Vogelstimmen hallten durch die grüne Kathedrale. Die höchsten Bäume, die sie je gesehen hatten und je sehen würden, strebten dem Himmel entgegen. Sie erzeugten einen eigenartigen Resonanzraum, wie unter einer durchlässigen Riesenglocke. Viele Laute konnten die Seeleute nicht zuordnen: Bellte in der Ferne ein Hund oder ein Wolf? Wer gab das belegte Schnarren von sich, das brüchige Knirschen, die hohlen Rufe? Wie mochten die Wesen aussehen, deren Kreischen sie vernahmen? Auch das Wasser schien zu sprechen. Es plätscherte, rauschte, strömte, gluckste, tröpfelte. Ringsum Knacken, Knistern.


  Robert staunte, dass er offenbar in Entfernungen gestaffelt hören konnte. Einmal glaubte er, ein Auto käme näher. Doch es war der Wind, der von fern durchs Laub fuhr, immer lauter wurde, an ihnen vorübersauste und wieder verschwand.


  Hier dröhnte nicht eine einzige Geräuschkulisse wie in der Stadt, wo er seine Ohren gewohnheitsmäßig auf Durchzug stellte. Hier war jeder Ton ein Signal. Es gab Vordergrund, Mittelgrund, Hintergrund wie bei einem gut komponierten Gemälde. Und dazwischen Abstufungen. Beziehungen. Wechselwirkungen. Entfernt gellte ein kurzer Schrei, gleich darauf erklang als Reaktion in der Nähe aufgeregtes Vogelgezeter.


  Je tiefer sie in den Urwald eindrangen, desto dunkler, grünlicher und windstiller wurde es. Robert hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Das Gefühlschaos, das Olivia in ihm auslöste, und die Einsicht, dass sie für ihn absolut tabu sein musste, beunruhigten ihn mehr als alle Risiken, die mit dem Eindringen in diesen gefährlichen Dschungel verbunden sein mochten.


  Warum nur hatte er sein Ehrenwort gegeben? Galt das auch im Urwald? Galt es auch, wenn ein Mann beinahe wahnsinnig wurde vor Sehnsucht, wenn er Schlaf nur noch als Halbschlaf kannte, sich wälzte, feuchte Träume hatte wie ein Jüngling, wenn sein Körper Tag und Nacht schmerzte vor Selbstbeherrschung? In jeder Sekunde war ihm bewusst, dass Olivia direkt hinter ihm saß.


  Robert war dankbar für die Begleitung des Docs. Mit ihm konnte er sich wenigstens vernünftig unterhalten. Sie tauschten sich über biologische, über wissenschaftliche Themen aus. Über Arten, Systematisierungen, Ordnungen. Über Messungen, Versuchsanordnungen und Nachweise. Vielleicht waren all diese Gespräche verzweifelte, letztlich vergebliche Versuche, Ordnung in das Chaos in seinem Innern zu bringen. Die Wissenschaft hatte Robert schon immer dann als Rückzugsort gedient, wenn seine Gefühle bedrohlich wurden. Sie lieferte ihm ein Gerüst, damit er Haltung bewahren konnte.


  Aber das bedeutete natürlich keineswegs, dass er nicht empfänglich gewesen wäre für Schönheit. Im Gegenteil. Das hatten ihm ja die letzten Wochen und Tage gezeigt: Wie eine Naturgewalt rollte diese Schönheit über ihn hinweg, nahm ihm den Atem, lähmte seinen Verstand, öffnete zugleich neue Horizonte, überwältigte ihn schlichtweg. Das machte ihn so … so …


  Bubu stimmte in diesem Moment ein Lied an. Hell und klar. Rosa hatte es ihm beigebracht, es war ein italienischer Choral aus dem 17. Jahrhundert, eigens für Kastratenstimmen komponiert. Für Sänger, die den Kehlkopf eines Knaben und den Stimmapparat eines Mannes hatten. Der Maori sang zuerst leise. Dann stand er breitbeinig auf und sang aus voller Brust mit seiner reinen hohen Stimme.


  Ein Loblied der Schöpfung! Ein Jubelgesang auf die Schönheit! Manchen Ton hielt er eine Minute lang oder länger. Mit reichen Verzierungen ließ er ihn anschwellen, abschwellen. Und es schien, als sei das Lied in Wirklichkeit für genau diese Umgebung, für diese Situation geschrieben worden. Bubus weiche Gesichtszüge spiegelten seine innere Verzückung.


  Olivia drückte still Rosas Hand. Jeder in den beiden dahingleitenden Booten spürte, dass er soeben Zeuge einer Sternstunde im Leben eines Menschen wurde. Sogar Marquesas schluckte ergriffen. Und Einauge zupfte noch umständlich an seiner Piratenklappe herum, als die letzten Töne verklangen.


  Bubu setzte sich wieder.


  Die Vögel in ihrer Nähe hatten aufgehört zu zwitschern. Einen magischen Moment lang blieb es still. Dann schmetterten die gefiederten Exoten los, als wollten sie es ihrem Konkurrenten zeigen.


  Olivia bewunderte die reiche Vegetation. Roter Hibiskus blühte über weißen Orchideen. Wassertropfen perlten an deren fleischigen Blüten ab. Der Doc machte Skizzen. Sein Bleistift flog über das sich wellende Papier auf seinen Knien. Manchmal wechselten er und Robert kurze Sätze zur Bestimmung einzelner Pflanzen. Seltsame Früchte verströmten süße Düfte.


  „Sie sollen Tiere zum Befruchten anlocken“, raunte Robert, „weil Windbestäubung hier unten praktisch ausfällt.“ Unwillkürlich sprachen sie nur noch im Flüsterton.


  Am Ufer hinter dem Gestrüpp raschelte es. Das Geräusch begleitete sie. Folgte ihnen jemand heimlich? Ein Aborigine oder mehrere? Vielleicht war es auch nur die seltsame übergroße Taube gewesen, die plötzlich aufflatterte und auf ihrem Kopf Federn entfächerte wie einen Pfauenschwanz.


  Mo’ose und Flechten hatten sich auf Brettwurzeln breit gemacht. Sie sahen einen Baum mit bestimmt drei Metern Durchmesser, von dem die Rinde abgeschält war. In den Stamm hinein waren Stufen gehauen– eindeutig Menschenwerk! Die Stufen lagen im Abstand von sechzig Zentimetern übereinander.


  „Offenbar klettern die Ureinwohner regelmäßig hinauf“, vermutete der Doc. „Bes-timmt, um dort oben etwas zu ernten: Vogeleier … oder Früchte oder Honigwaben …“ Am liebsten wäre er hinaufgestiegen, um nachzusehen.


  Schwach hörten sie jetzt aus der Ferne das Schlagen von Trommeln. Begleitet von einem heiseren hohlen Geräusch, das aus der Unterwelt stammen mochte.


  Olivia lauschte mit leuchtenden Augen. Wie verfangener Wind in löchrigem Vulkangestein klang es, nur rhythmischer … Sie konnte die Entfernungen recht gut einschätzen. Die Atmosphäre ähnelte der in den Regenwäldern von Big Island Hawaii, und doch war alles ganz anders.


  Ein Baumgigant ließ seine langen finger- bis armdicken Wurzeln von oben nach unten wachsen, über eine Breite von mindestens fünf Metern. Der Hauptstamm stand bereits schräg, seine eigenen Sprösslinge hatten begonnen, ihn abzuwürgen. Das Wurzelwerk hing, Teppichfransen ähnlich, senkrecht zwischen Stamm und Erde.


  „Jesses! Ein Theatervorhang aus Fäden“, staunte Rosa.


  Ein anderer Baum trug seine Früchte nicht an Zweigen, sondern direkt am Stamm. Und diese Beleuchtung! Durch große filigrane Farnkronen flirrte märchenhaft anmutendes Licht.


  „Als hätte jemand die Welt noch einmal ganz neu erfunden“, sagte Olivia andächtig.


  „Ja“, pflichtete Robert ihr bei. Er wandte sich zu ihr um, und etwas in ihm freute sich unbändig, dass sie es empfand wie er. „Dies ist der erste Entwurf! Der Ur-Urwald vom Anbeginn. Nur hier haben diese Pflanzendinosaurier überlebt. Die Farne dort zum Beispiel sind überall sonst schon vor zwanzig Millionen Jahren ausgestorben!“


  Solche Zahlen verwirrten Olivia. Doch sie sah die Begeisterung in seinen Augen. Sie fühlte dabei einen lustvollen Schmerz, der ihr ebenso unbekannt war wie die meisten Bäume und Pflanzen ringsum.


  „Haalt, stopp!“, rief der Fischer ihnen zu.


  Zwei Piraten sprangen aus ihren Booten und zogen sie ans Ufer. Robert hielt Olivia die Hand hin, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Da kippte das Boot zur Seite, und Olivia verlor das Gleichgewicht. Robert fing sie sofort mit starken Armen auf. Beide spürten den Körper des anderen und verharrten ein paar Herzschläge zu lange. Einauge drängelte von hinten, aus Versehen schubste er sie, und Robert schlug mit dem Handrücken gegen einen scharfen Felsvorsprung. Es tat verdammt weh. Doch er beherrschte sich, um nicht laut zu fluchen.


  Olivia fauchte Einauge an. Dann befahl sie Robert: „Wiederhole die Bewegung!“


  „Nee, lieber nicht“, antwortete er mit verzerrter Miene. Was sollte das?


  „Schnell, verdammte Mausescheiße!“ Olivia nahm seine Hand. Verblüfft überließ er sie ihr, und sie stieß die Hand Richtung Felsen. Aber kurz vor dem Stein hielt sie jäh inne.


  „So“, erklärte sie ihm, „jetzt denkt das ku, dass du dich nicht verletzt hast. Du hast alles wieder zurückgenommen. Die Hand wird nicht anschwellen.“


  Während sich Robert die schmerzende Stelle rieb, sah er sie erstaunt bis amüsiert an. „Wer ist das denn: das ku?“


  Olivia wusste, dass viele Weiße noch nie davon gehört hatten. Deshalb erklärte sie knapp: „Ku ist so was Ähnliches wie das Qi beim Schattenboxen oder wie die Seele bei den Christen. Jeder hat eins. Ku ist hawaiisch. Es ist schlau und dumm.“ Sie lächelte. „Es kann nicht unterscheiden zwischen tatsächlich passiert oder nur gedacht oder geträumt …“ An dieser Stelle wurde sie verlegen. Sie drehte sich um und half dem Fischer, sein Boot an einer vom ersten Trupp markierten Stelle festzubinden.


  „Aha“, hörte sie Robert sagen, „ku also …“


  Mit Käfigen für das Wild, das sie zu fangen hofften, mit Tragevorrichtungen und Fässern für das Trinkwasser machten sie sich auf den Weg. Sie gingen hintereinander. Bubu scheuchte ein schlafendes Opossum auf. Er griff nach dessen buschigem Schwanz, aber das possierliche Tier mit den riesengroßen runden dunklen Augen war schneller.


  „Hat Ähnlichkeit mit dir“, neckte Olivia ihn, „ist auch so schön geringelt wie du.“


  „Die meisten Viecher wer’n zum Glück erst nachts munter“, wusste Marquesas, der schon in vielen Urwäldern nach Trinkwasser gesucht hatte.


  Das oberste Geschoss des Regenwaldes reichte ungefähr fünfzig bis sechzig Meter hoch. Jede „Etage“ bot anderen Arten von Lebewesen ein Zuhause, jeder Quadratzentimeter war ausgenutzt. Niedrige Palmblätter, Felsbrocken und aus der Erde ragende Wurzeln erforderten höchste Aufmerksamkeit beim Gehen. Umgestürzte Stämme vermoderten, umschlungen und überwuchert von Nachbarpflanzen, die gierig und jeweils mit eigenen Überlebenstricks ausgestattet den frei werdenden Platz für sich zu erobern suchten.


  „Die gefährlichsten Pflanzen und Tiere sind immer am unauffälligsten“, sagte Bubu.


  Die Geruchsschwaden wechselten. Mal stank es nach Aas, dann duftete es würzig nach Holz oder betörend nach Lilien. Mal roch es nach feuchtem Mo’os, dann nach exotischen süßsäuerlichen Früchten. Hoch über ihnen segelten im Gleitflug Papageien mit weit ausgebreiteten Flügeln zwischen den Wipfeln und stießen lang gezogene Schreie aus. Ihre bunten Federn leuchteten. Dort oben kam deutlich mehr Sonne hin. Im Dunkel eines Gebüschs voller ledrig-dunkelgrüner Blätter schnalzte etwas. Olivia bekam eine Gänsehaut. Durchhängende Lianen, in sich gedreht wie dicke Taue, schufen ein fantastisches Verkehrsnetz für Klettertiere. Doch der Expedition versperrten Lianen immer wieder den Weg. Wo sie nicht zur Seite geschoben oder umgangen werden konnten, hackten die Männer sie mit Machetenhieben ab. Eine bäumte sich plötzlich auf: eine Baumnatter! Sie ergriff die Flucht. Olivia fluchte.


  „Die ist harmlos“, bemerkte Marquesas. „Aber Jean-Pierre hat hier neulich ’ne Python aufgeschlitzt …“


  Sie staksten durch Schlamm, federten über Mo’osplacken. Sie marschierten nach Gehör, dem Rauschen eines Wasserfalls folgend. Der Doc hatte zudem einen Kompass dabei. Rosa schimpfte auf Ungarisch. Es war ihr viel zu heiß und klebrig und mühsam, und dauernd piekte sie etwas. Sie hob ihren Rock. Entsetzt schrie sie auf: Dutzende von Blutegeln hatten sich an ihren Beinen festgesaugt!


  „Ach, wär ich doch nur gäblieben in meiner Kabine!“


  Der Doc legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie. „Einfach dranlassen, Rosa! Die Dinger fallen von allein ab, wenn sie satt sind. Du wolltest dich doch ohnehin mal wieder schröpfen lassen.“


  Rosa raffte den Rock, verfiel nun sogar auf Flüche in der Zigeunersprache, die sie in ihrem ungarischen Heimatdorf als Kind gelernt hatte. Aber sie stapfte weiter.


  „Du bist schuld, Doc!“, schluchzte sie. „Du hast erzählt: Muss man gäsehen haben! Himmelsakrajessesmaria– Wenn sie satt sind! Von meinem Blut? Solln sich woanders besaufen! Czardaspaprikasunofabitch–“ Rosa verstummte.


  Die Männer an der Spitze blieben stehen. Vor ihnen öffnete sich eine Lichtung: der Wasserfall! Vor einer Felsenwand ergoss er sich zwischen walfischgroßen Steinbrocken in ein Naturbecken. Auf der anderen Seite floss das klare Wasser über natürliche Treppen weiter in einen Fluss. Nur einige weißgelbe Blüten trieben darauf, ansonsten wirkte es unberührt und sauber wie am ersten Schöpfungstag.


  Rings herum hatte es offenbar vor nicht allzu langer Zeit gebrannt. Jedenfalls lag hier eine freie, nur niedrig bewachsene Fläche mitten im Regenwald. Robert wusste, dass die Ureinwohner dieser Region Brandrodung betrieben.


  Aber vielleicht hatte nur ein Blitz eingeschlagen. Auch darauf war die Natur eingerichtet. Robert hatte sich vor dem Abflug nach Australien intensiv mit den Besonderheiten der wet tropics beschäftigt.


  Manche Samen konnten erst keimen, wenn sie im wahren Wortsinn durchs Feuer gegangen waren. Sie sprossen nur aus Asche hervor. Andere Samen von Bäumen wurden erst fruchtbar, wenn sie den Verdauungstrakt eines blauen Kasuar, eines seltenen Straußenvogels, durchlaufen hatten.


  Robert hätte sich selbst nicht als besonders religiös bezeichnet. Doch angesichts dieser Wunder wäre er fast vor Verehrung des göttlichen Designers, der hier am Werk gewesen war, auf die Knie gesunken.


  Olivia lief einfach darauf los. Die Piraten hinterher. Bubu als Schlusslicht schnaufte: „Seid nicht so unvorsichtig!“


  Sie kletterte auf einen Felsbuckel und hüpfte dann auf den nächsten und noch einen weiter. Bis die Gischt des Wasserfalls sie besprühte. Olivia blieb stehen, drehte sich um die eigene Achse, warf die Arme hoch und schaute nach oben.


  „Oh, wie schön! Wie schön!“


  Rosa hörte auf zu schluchzen. Tatsächlich, das musste man gesehen haben! Die Piraten stürzten zum seichten Fluss, dessen kristallklares Wasser über Gesteinsbrocken in einem hellen Sandbett hüpfte. Ein paar Männer rissen sich die Kleider vom Leib, andere sprangen in voller Montur in den Fluss. Entweder vergaßen sie ihre Überzeugung, dass ein Bad krank machte, oder sie nahmen das Risiko bewusst in Kauf: Schließlich waren sie Kerle, die weder Tod noch Teufel scheuten! Die meisten legten sich auf den Bauch, sie tranken, nein, sie soffen das allerköstlichste Süßwasser! Sie sprangen im knietiefen Wasser über Geröll, aalten ihre verschwitzten Körper in der Strömung, bespritzten sich gegenseitig. Auch der Doc und Robert tobten mit, die Frauen hingegen duschten oben auf den Buckelfelsen in der Gischt des Wasserfalls. Direkt davor leuchtete ein Regenbogen.


  „Was für eine himmlische Belohnung nach der ganzen Quälerei!“, rief Rosa.


  Bubu achtete darauf, dass alle Männer zum Essen wenigstens ihre Hosen wieder anzogen. Er breitete den Proviant auf einem Felsen aus, und sie stärkten sich mit gesalzenem Fisch und Eingemachtem aus Hop Sings Fresspaket, mit Bananen direkt von der Staude und frischem Trinkwasser. Zwei Piraten lehnten es allerdings grundsätzlich ab, Wasser zu trinken.


  „Das ist eine Frage der Würde“, sagte Harry-reg-dich-ab großspurig. Er und sein Gesinnungsfreund zogen es vor, Wein aus Lederschläuchen zu schlürfen.


  Olivia war unruhig. Sie wollte unbedingt nackt in dem großen Felsenbecken baden. Auch Rosa packte bereits ihre Pflegeutensilien aus. Aber sie mussten warten, bis die Männer mit dem Essen fertig waren.


  Hier, wo helleres Licht den unteren Teil des Dschungels erreichte, wucherten mehr Blüten als im ewigen Dämmerlicht. Und die übrigen Gewächse wuchsen hier genauso üppig, unaufhaltsam rankten sie empor und umschlangen sich gegenseitig. Der Doc saß triefnass auf einem Baumstamm und skizzierte bizarre Blattformen.


  „Solche habe ich in der Tat noch nie zuvor zu Gesicht bekommen, nirgendwo auf der Welt“, wandte sich der weit gereiste Ostfriese staunend an Robert. „Was ist über diese Gegend bekannt?“


  „Hier konnten Pflanzen und Tiere überleben, die sonst überall mit der letzten Eiszeit ausgestorben sind“, erklärte Robert geduldig. Andächtig schweifte sein Blick über die Lichtung. „Dies ist der Entwicklungsstand von vor ungefähr hundertzwanzig Millionen Jahren.“


  Die anderen Piraten hörten skeptisch zu. Was der da erzählte!


  „Vor weniger als 2.000 Jahren wurde der Herr Jesus Christus geboren“, wandte Harry ein. „Dann kann die Erde nicht so viel älter sein.“ Harry war gebürtiger Ire und als strenger Katholik erzogen worden.


  Robert schüttelte den Kopf. „Nach modernem Kenntnisstand ist die Welt sehr viel älter. Man muss in anderen Dimensionen denken. So wie wir für eine Menschengeneration dreißig Jahre veranschlagen, kann man für ein solches Baumindividuum 3.000 Jahre ansetzen.“ Er zeigte auf den Stamm einer Rieseneiche. „Genau dieser alte Bursche“, schätzte Robert, „hatte an dieser Stelle schon Wurzeln geschlagen, als Jesus geboren wurde. Er dürfte damals bereits tausend Jahre alt gewesen sein!“


  Harry lief rot an vor Ärger. „Was redest du da! Das kann gar nich sein!“


  Einauge schob ihm etwas zu essen rüber und rülpste. „Harry, reg dich ab!“ Ihm war das alles total egal.


  „Lass ihn!“ Auch Rosa schob die Einwände ärgerlich zur Seite. „Auf ein paar Jährchen kommts doch nicht an.“


  Der Doc notierte Stichworte. „Erzählt weiter …“


  „Und natürlich ist die Kontinentaldrift schuld“, fuhr Robert fort.


  „Was ist denn das?“, fragte Olivia gespannt. Für einen Moment vergaß sie, dass sie eigentlich ins Wasser wollte. Ihre Neugier war stärker. „Konti… Ist das wieder was Wissenschaftliches?“


  Robert lächelte. „Forscher in meiner Zeit gehen davon aus, dass es einst einen Urkontinent gab.“ Er malte mit dem Finger Umrisse auf den Felsen. „Ein einziger Erdteil umfasste Südamerika, Afrika, die Antarktis, Indien und Australien sowie Teile Floridas und Südwesteuropas. Sein Name: Gondwana.“


  Der Doc schaute Robert an, als würde Moses ihm als erstem Menschen die Zehn Gebote verkünden. Seine buschigen Augenbrauen zuckten.


  „Was geschah mit … Gondwana?“


  „Ist auseinander gedriftet“, antwortete Robert. „So entstanden die südlichen Kontinente. Sie trieben in Millionen von Jahren immer weiter auseinander, in andere Klimazonen, das tun sie genau genommen immer noch.“ Olivia, guck mich nicht so an, dachte er dabei, sonst verliere ich den Faden. Er riss sich zusammen.


  „Und das Klima selbst veränderte sich ja auch. Es gab mehrere Eiszeiten. Alles Leben auf den auseinander treibenden Kontinenten musste sich neuen Verhältnissen anpassen.“


  „Nee, nee“, stritt Harry empört ab. Er fuchtelte mit dem Haken seiner Unterarmprothese. „In der Bibel steht das ganz anders! Das is Teufelszeug, was du da schwatzt!“


  Der Fischer hörte kaum hin. Er hielt sich grundsätzlich aus Streitgesprächen heraus. Nach dem Bad fühlte er sich erfrischt und gleichzeitig wohlig entspannt. Er wollte die paradiesische Szenerie in Ruhe betrachten. Sie erinnerte ihn an die Sieben Heiligen Wasserfälle von Hana auf seiner Heimatinsel Maui. Er bedeutete Einauge mit einer Kopfbewegung, dass sie den Querulanten woanders hinsetzen sollten. Kurz entschlossen hakten sie Harry-reg-dich-ab einfach unter, jeder an einer Seite, was sie nicht zum ersten Mal taten, und schleppten ihn zu einer Stelle etwa hundert Meter weiter.


  „Gott schuf die Welt in sieben Tagen!“, wetterte Harry weiter. „Du bist ja nicht recht bei Trost, Verblendeter! Halunke! Hol euch alle der Henker!“


  Bubu blieb sitzen. Er wich Olivia selten von der Seite. Der Maori kannte viele Mythen über die Entstehung der Welt. Jedes Volk, jeder Stamm in Polynesien, glaubte an eine andere Version. Weshalb sollte er sich über eine weitere empören?


  „Weiter!“, drängte der Doc erregt. „Ich beginne zu vers-tehen, was dieser Darwin sagen will …“ Diesen Mann würde er ja zu gern persönlich kennen lernen. „Alles Leben musste sich anpassen. Und das bedeutete: S-terben oder sich verändern. S-timmts?“


  Robert nickte. „Nur einige Tiere und Pflanzen brauchten das nicht zu tun. Sie konnten ihre ursprüngliche Lebensform bis in die heutige Zeit retten, weil das Klima rings um sie herum für ihre Bedürfnisse günstig blieb. Zum Beispiel durch heiße Lavaströme ganz in der Nähe. Und das war genau hier der Fall, wo wir jetzt sind.“


  Ehrfürchtig, aber auch irgendwie ratlos blickten sich alle um. Der Doc schrieb mit roten Ohren weiter in sein Büchlein. Olivia hatte ihn noch nie so erregt gesehen. Sogar die Haare, die aus seinen Nasenlöchern wuchsen, zitterten. Der gute alte Doc! Olivia freute sich für ihn. Vielleicht benannte man ja eine Orchidee nach ihm, und noch so manche Dame würde angesichts einer „Reno de Vriesius“ schwach werden …


  Robert sinnierte: Was sind schon hundertfünfzig Jahre im Vergleich zu hundertzwanzig Millionen Jahren? Einerseits ein Klacks. Andererseits mehr als ein Menschenleben. Hundertfünfzig Jahre umfasste die Zeitspanne, die sein Leben komplett verändert hatte. Eine Zeitspanne, in der viele Erkenntnisse komplett auf den Kopf gestellt worden waren. Und was würde wohl in noch mal hundertfünfzig Jahren sein? Eher unwahrscheinlich, dass sein Wissen wirklich der Weisheit letzten Schluss repräsentierte. Er kam sich plötzlich ziemlich klein vor.


  Olivia machte der beklommenen Stimmung ein Ende. Sie stand auf und ging zum Wasser.


  Wie anmutig sie sich bewegte! Erstaunt registrierte Robert, dass sie ihren Seemannsgang anscheinend an Bord gelassen hatte. Sie tauchte ihre Zehen ins Nass.


  „Angenehm kühl!“ Sie bückte sich nach einem großen grünen Blatt und warf es aufs Wasser.


  Olivia wartete eine Weile lang. Nichts geschah. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck kehrte sie zurück zum Rastplatz.


  „Was sollte das?“, fragte Robert.


  „Oh, das war nur der mo’o – Test.“


  Als sie seine verständnislose Miene sah, lächelte sie. „Das ist eine Sitte auf Hawaii. Bevor man baden geht, prüft man, ob ein mo’o im Wasser ist.“


  „Indem man ein Blatt auf die Wasseroberfläche legt?“, hakte Robert irritiert nach.


  „Ja.“


  „Aha. Und was ist ein mo’o?“


  „Weiß ich nicht genau. Ich stell mir immer eine riesengroße Eidechse vor. Zum Glück war noch nie ein mo’o dort, wo ich baden wollte.“


  „Und wenn er da wäre?“


  „Dann würde er auftauchen, um sich das Blatt zu holen.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. War er etwa begriffsstutzig? Ungeduldig fügte sie hinzu: „Dann würde man natürlich nicht dort baden. Um ihn nicht zu stören.“


  „Ja, logisch“, sagte Robert. „Hätt ich auch allein drauf kommen können.“


  Jetzt lächelte er. Ein bisschen zu herablassend für jemanden, der von ku und mo’o keine Ahnung hatte, fand Olivia. Er sollte sich lieber freuen, dass sie ihm ein paar Dinge beibrachte, die man auch tatsächlich jeden Tag brauchen konnte.


  „Na, was macht deine Hand?“, erkundigte sie sich mit einem siegessicheren Lächeln.


  Robert hatte die Prellung schon fast vergessen. Er drehte seine Hand hin und her. Sie schmerzte nicht, und man sah auch keine Spuren. „Toll! Als wäre nichts gewesen …“ Er wandte sich, nun gar nicht mehr spöttisch, Olivia zu. „Wie war das noch mal mit deinem ku?“


  „Ku ist dein Herzgedächtnis.“ Ohne dass es ihr bewusst wurde, legte sie die rechte Hand auf ihr Herz. „Für ku ist alles, was dich bewegt, gleichermaßen wichtig. Egal, ob du es tatsächlich erlebt oder ob du es dir nur vorgestellt hast. Die stärkste Erinnerung siegt. Ein intensiver Traum kann für dein ku wirklicher sein als dein Alltag.“


  Diesmal errötete Robert bis zu den Schläfen.


  „Und wieso hilft es, eine Bewegung, bei der man sich verletzt hat, zu wiederholen– ohne den Teil, bei dem man sich wehgetan hat?“ Er rieb seine Hand.


  Eine schöne Hand, fand Olivia, wenn man sich die Blasen wegdachte: schlank, aber kräftig.


  Robert konnte es noch immer nicht fassen. Seine Hand hätte doch Schürfspuren und Schwellungen aufweisen oder zumindest empfindlich auf Druck reagieren müssen.


  Olivia strahlte. „Es ist eben so. Die Erinnerung an die zweite Bewegung, also nicht an den Unfall, muss stärker sein. Du musst es aber immer sofort machen. Bevor die Erinnerung an die erste falsche Bewegung beim ku angekommen ist.“


  Wie hinreißend sie lächelte! Wie tief mochten ihre hellblauen Augen sein? Es war ein Jammer: Niemals durfte er sie lange genug ansehen, um bis auf den Grund vorzustoßen. Es kostete Robert alle Kraft, Olivia nicht auf der Stelle zu packen und zu küssen. Er verstand sich selbst nicht. Solche Aufwallungen waren ihm völlig fremd.


  Anne, seine Freundin in Hamburg, hatte nie derartige Impulse in ihm ausgelöst. Sie war Chemikerin, arbeitete als Kollegin im meeresbiologischen Labor. Sie konnten sich stundenlang über chemische Formeln und Artenschutz, Mutationen bei Kleinstlebewesen oder die letzte Dünnsäureabwassererklärung von Bayer unterhalten.


  Anne unterstützte ihn auf seinem Weg nach oben, und sie war selbst sehr ambitioniert. Ihr gemeinsames Ziel: Robert wurde Institutsdirektor und Anne Leiterin des Labors. „Wir sind ein gutes Team“, sagte sie immer. Natürlich spielte Sex bei ihnen beiden eine wichtige Rolle. Anne war eine sportliche körperbewusste Frau. Sie ließ kaum einen der größeren Marathons zwischen Hamburg und New York aus.


  Seltsam, er hatte nicht oft an sie gedacht in den letzten drei Wochen. Offenbar bewertete sein ku die Erinnerung an Anne nicht besonders hoch. Oder die aktuellen Eindrücke von Olivia sehr viel höher. Tss … Herzgedächtnis …


  Die Männer gingen nun an ihre Aufgaben: Zwei prüften die Fallen, die sie in der Nähe aufgestellt hatten. Drei legten sich mit Gewehren auf die Lauer, um Wild zu schießen. Zwei füllten Trinkwasser ab. Robert streifte mit dem Doc durch die nähere Umgebung, auf der Suche nach weiteren seltenen Pflanzen und Tieren. Sie fanden heraus, dass es ein Vogel war, der so eigenartige bellte. Sie sahen Buschtruthähne und Ameisenhügel und ein wandelndes Blatt.


  „Hier, hier, guck dir das an!“, rief der Doc aufgeregt. Es war ein perfekt getarntes, etwa fünfzehn Zentimeter langes hellgrünbraunes Insekt. Mit großen Sprüngen hüpfte es nun von Ast zu Ast.


  „Eine Riesen-Gespenstschrecke!“ Robert kannte sie nur in präpariertem Zustand aus dem Bremer Überseemuseum. „Super, dass ich die mal in natura seh!“ Er grinste. „Wir könnten sie natürlich auch ‚Renos Riese‘ nennen …“


  „Dummtüch!“


  Sie pflückten Mangos, schnitten Spalten ab und bissen herzhaft hinein. Der Fruchtsaft lief ihnen aus den Mundwinkeln. „Stopp, da, Doc!“ Robert wischte sich über den Mund und zeigte ins Unterholz. Dort saß ein Königspapagei mit roter Brust, grünen Flügeln und blauen Schwanzfedern. Ein Flügel hing verletzt herunter.


  Es war nicht schwer, den Vogel einzufangen. Sie scheuchten ihn ein paarmal zwischen sich hin und her und mussten dabei fürchterlich lachen. Der Doc kriegte ihn schließlich an den Beinen zu packen.


  „Den bringen wir Benny mit!“, sagte Robert.


  Bubu bewachte die badenden Frauen. Er saß auf dem höchsten Felsen. Von hier aus hatte er eine gute Sicht. Rosa und Olivia ließen sich nackt in den Naturpool gleiten. Die Männer konnten sie juchzen und planschen hören.


  Das dunkle Grün des Regenwaldes spiegelte sich im Wasser. Erst taumelten handgroße lilafarbene, türkis schimmernde Schmetterlinge vorüber, dann flatterten ebenso große mit leuchtend grünen Flügeln und schwarzgelbem Körper über ihnen. Unter der Oberfläche herrschte eine kräftige Strömung. Rosa suchte Schutz zwischen zwei Granitbrocken in einer Art natürlicher Badewanne.


  „Härrlich! Wie fühle ich mich so durch und durch erquickt!“ Sie rubbelte sich den Schweiß, das Salz, die Cremeschichten der letzten Wochen mit einem getrockneten Luffagurken-Schwamm von der Haut.


  „Komm“, rief sie Olivia zu, die umherschwamm, sich drehte und es genoss, in ihrem Element zu sein. „Komm, hilf mir mit dem Rücken, ich reib dich auch ab.“


  Bubu hielt ein Gewehr auf den Knien. Er freute sich über die Freude der Badenden. Heute empfand er Wehmut darüber, dass er keinen Geschlechtstrieb hatte. Weil er vor Eintritt der Pubertät kastriert worden war, fehlte ihm jegliche sexuelle Begierde. Bubu war impotent und auch dort glatt wie eine Litschifrucht, wo andere Männer Behaarung aufwiesen.


  Doch stolz fuhr er nun mit dem Finger über die Tattoos in seiner Haut. Wenn er einsam war, las er sich die Geschichten, die sie erzählten, laut vor. Dass er mutig wie ein Mann sein konnte, hatte er dem Käpt’n sei Dank längst beweisen dürfen. Nur die Lust eines Mannes– die würde er nie im eigenen Leib spüren. Niemals würde er eine eigene Familie haben. Bubu wischte sich über das feuchte Gesicht. Die Schwüle drückte.


  „Juhu, Bubu!“, rief Rosa ihm zu.


  Er winkte zurück. Ja, Rosa, war ein Trost in seinem Leben. Rosa und die Musik. Und Olivia und der Käpt’n. Und der Doc und Minoi. Das war ja auch eine Art Familie. Nur dieser Robert, der fiel ihm auf die Nerven. Brachte alles durcheinander. Bildete sich wer weiß was ein. Vor allem auf sein Wissen. Dieser Klugscheißer hielt dauernd Vorträge. Verstand sich auf den weltmännischen Plauderton, der bei Frauen Eindruck machte. Und dann war er auch noch unverschämt gut bestückt …


  Andererseits, das wusste Bubu aus seinen Beobachtungen, machte der Geschlechtstrieb blind, unvorsichtig, unglücklich. Menschen taten so dumme und peinliche Dinge, weil sie Sex wollten. Er hatte einmal erlebt, wie sich Männer, die monatelang auf See gewesen waren, im Alkoholrausch auf Seekühe stürzten, die auf einer Sandbank ausruhten. Das würde ihm erspart bleiben. Er könnte sich höchstens aus Liebe blamieren.


  Aber vorhin auf dem Fluss … Bubu atmete tief durch. Da hatte er sich nicht blamiert. Das war einfach über ihn gekommen. Alles hatte gestimmt. Und kein anderer hätte auf diese Weise singen können! An solche Augenblicke wollte er sich in seiner Sterbestunde erinnern.


  „Neiiin!“ Rosa protestierte kreischend. Olivia spritzte die ältere Freundin nass. Dann schwamm sie näher an den Wasserfall heran und trank vom schäumenden Wasser. Sie ließ sich von der Strömung massieren, hielt sich mit beiden Händen an zwei Wurzeln fest. Ihr ku sog die Bilder von Blüten und Schmetterlingen auf.


  Olivia genoss das Bad mit jeder Faser ihres Körpers. Jetzt begann der Temperaturunterschied erst richtig zu wirken. Es prickelte unter der Haut vom Haaransatz bis in die Zehenspitzen. Sie drehte und wendete sich im sprudelnden Wasser, öffnete langsam die Oberschenkel. Stellte sich vor, es wären Männerhände, die …


  Doch plötzlich reißt eine Wurzel. Olivia verliert den Halt. Die Strömung zieht sie durch das Felsenbecken. Olivia schwimmt nach Leibeskräften dagegen an, sucht gleichzeitig mit den Füßen nach festem Grund, spürt mit den Zehen Granitfelsen unter sich, aber sie sind glitschig, sie rutscht weiter, schreit! Panik ergreift sie. Verflucht, ich schaffs nicht. Das ist mein letzter Moment … Die Strömung schleudert sie gegen einen Felsen, ein Schmerz, der Kopf will zerbersten … Mehr Schreie … Bin ich das, die schreit? … Wasser steigt ihr in die Nase … Luft, Luft!


  Vor ihren Augen wird es schwarz.


  6. KAPITEL


  Als Robert Olivia erreichte, hatten Bubu und Rosa sie bereits aus dem Wasser gezogen. Beim ersten Schrei war er losgerannt. Der Doc folgte ihm atemlos. Robert erfasste die Situation sofort.


  „Weg da!“, drängte er Bubu zur Seite, der Olivia hektisch schüttelte. Rosa stand geschockt daneben, ihr Kleid vor den Leib gepresst. Als Taucher kannte Robert alle Wiederbelebungsmaßnahmen. Die Bewusstlose atmete nicht. Er horchte an ihrem Herzen, drückte gegen ihren Brustkorb. Er brachte sie dazu, das Wasser auszuspucken. Konzentriert und zügig machte er sich dann an die Mund-zu-Mund-Beatmung.


  Bubu, völlig aufgelöst, schwankend zwischen Angst, Eifersucht und Wut, wollte Robert zurückreißen, wollte ihn verprügeln. Was machte dieser Zukunftsmensch da? Der Doc hielt Bubu zurück. Er zog sein Hemd aus und bedeckte damit Olivias Blöße. Der Doc hatte Vertrauen zu Robert. Trotz allerSorge um die Tochter des Kapitäns beobachtete er aufmerksam, was genau Robert unternahm. Er imitierte den Rhythmus und jede Bewegung.


  Nach kurzer Zeit fing Olivia wieder an, selbst zu atmen. Dann schlug sie die Augen auf. Und sah ihn. Robert. Sein besorgtes Gesicht direkt über sich, groß und unverstellt, voller Zärtlichkeit.


  „Aloha“, flüsterte er.


  Sie fühlte sich benommen. Ihr Kopf schmerzte, aber ihr Herz wurde überschwemmt von einer Glückswoge. Noch einmal beugte er sich zu ihr herunter. Diesmal küsste er sie auf ihre Lippen. Ganz zart. Sie schmeckte den fruchtig-süßen Saft von Mango.


  Der Doc räusperte sich laut.


  „Sie lebt!“, juchzte Rosa. „Oh, mein Täubchen …“


  Auch Bubu, noch immer aufgebracht über Roberts indiskrete Methode, fühlte sich unendlich erleichtert über die Rettung.


  Die meisten Piraten waren inzwischen, vom Geschrei alarmiert, wieder am Rastplatz eingetroffen.


  „Wie nennt man das bei euch?“, spottete einer. „Bei uns hieß das bislang Küssen …“


  Robert grinste erschöpft. „Das gehört zur ersten Hilfe, und die Methode heißt Mund-zu-Mund-Beatmung.“


  Der Doc schaltete sich ein. „Wirkt ja phänomenal! Das musst du uns beibringen. Gerade in unserem Metier dürften solche Kenntnisse recht nützlich sein.“ Nebenbei riskierte er einen Blick auf Rosa, die ihren wohlgerundeten, weichen, rosigen Körper wieder verhüllte. Er seufzte.


  Sie ließen Olivia noch eine Stunde lang Zeit, sich zu erholen. Rosa zog sie an, legte ihr die Hände auf die Stirn und strich ihr über die Haare.


  Dann mussten sie aufbrechen. Ein Wetterwechsel kündigte sich an.


  Olivia stand auf. Sie fühlte sich etwas schwindelig, doch sie lächelte tapfer. „Das ist gleich vorbei.“ Sie warf einen letzten Blick auf den paradiesischen Ort. Unwillkürlich leckte sie sich die Lippen. Als sie bemerkte, dass Robert die kleine Zungenbewegung beobachtet hatte, wurde sie verlegen.


  Wie süß! dachte Robert. Sie war die absolut hinreißendste, facettenreichste Frau, die er je getroffen hatte.


  Die Piraten schulterten ihre Beute und setzten sich in Bewegung. Sie marschierten wieder im Gänsemarsch. Kurz bevor sie die Lichtung verließen, erfüllte plötzlich ein Schwirren die Luft. Es kam mit rasender Geschwindigkeit näher, wurde lauter– Robert sah es auf Bubu zufliegen und rief: „Duck dich!“


  Bubu drehte sich um, sah das Ding, ungefähr einen halben Meter lang, schlank, in der Mitte gebogen. Er bückte sich gerade noch rechtzeitig und richtete sich sofort wieder auf.


  „Duck dich!“, brüllte Robert noch einmal.


  Bubu guckte ihn verständnislos an. Das Ding war doch schon vorbei, die Gefahr gebannt. Robert stürzte auf Bubu und zerrte ihn zu Boden. Über sie hinweg schwirrte es erneut mit einem schnellen eiernden „Juppjupp-Juppjupp“, diesmal aus der anderen Richtung, es kehrte zurück: ein Bumerang. Das Ding verschwand wieder im Dunkel des Urwalds. Es hätte Bubu köpfen oder ihm das Genick brechen können, das war ihm sofort klar. Er verdankte Robert sein Leben.


  Bubu riss sein Gewehr hoch und feuerte blindlings in die Richtung, in der das Ding verschwunden war. Es war wirklich allerhöchste Zeit, diesen Platz zu verlassen.


  „Gut gemacht!“, rief der Doc. „Aber ich bin froh, wenn wir endlich wieder schwankende Schiffsplanken unter den Füßen haben.“


  Sie beeilten sich, die freie Fläche zu verlassen. Dort standen sie schließlich wie auf einem Präsentierteller. „Die haben hier eindeutig einen Heimvorteil“, bemerkte Robert. Von nun an war begründete Angst ihr Begleiter.


  Es dunkelte rasch, noch viel zu früh. Durch gelegentliche Lücken im grünen Dach sahen sie grauschwarze Wolkenberge quellen.


  Ein weiterer Zwischenfall ereignete sich, als sich Einauge wegen eines dringenden menschlichen Bedürfnisses in die Büsche schlug. Mit heulendem Gebrüll kam er wieder hervor, die Hose hing ihm noch in Kniehöhe. Es stellte sich heraus, dass er sich den Hintern mit einem unauffälligen großen Blatt abgewischt hatte, das Tausende winziger Giftstacheln in seiner Haut hinterlassen hatte. Der Doc führte zwar eine Pinzette in seiner Ausrüstung mit, aber gegen diese Vielzahl und Winzigkeit konnte er nichts ausrichten, schon gar nicht unter solchen Bedingungen. Einauge litt Höllenqualen.


  „Vermute, da hast du noch ’ne Weile was von“, erklärte Marquesas. „Ein halbes Jahr kannst du schon mal rechnen.“


  In diesem Moment prasselte ein Sturzregen los.


  „Wahrscheinlich ist das unsere Rettung“, hoffte der Doc. „Da sind die Aborigines nicht in S-timmung, weiter auf Jagd zu gehen.“


  Teilweise goss es so stark, dass sie nicht weitergehen konnten.


  „Jetzt ich verstehe, warum heißt Rägenwald“, jammerte Rosa, die immer wieder den Rock ihres von Wasser schweren Mumus auswrang. „Und warum die Eingeborenen es vorziehen, nackt zu gehen: trocknet schneller!“


  Olivia schwankte. Bubu nahm sie gegen ihren schwachen Protest huckepack. Er war schließlich ihr Leibwächter. Auch der Doc hielt das für besser. Vermutlich habe sie eine Gehirnerschütterung davongetragen und müsse sich ein paar Tage lang schonen.


  Es schüttete so heftig, dass sie manchmal glaubten, Wasserwände vor sich zu haben. Es gab kleinere Erdrutsche. Robert zitierte, was er in seinen schlauen Büchern gelesen hatte: „In den Feuchttropen kann innerhalb von drei Tagen so viel Regen vom Himmel fallen wie durchschnittlich in Hamburg in einem ganzen Jahr.“


  „Aber warum müssen wir ausgerechnet einen von diesen drei Tagen erwischen?“, jammerte Harry-reg-dich-ab.


  Olivia schlug kurz die Augen auf und murmelte nur: „Mausescheiße!“


  Die Boote lagen noch an derselben Stelle. Auf eins war allerdings ein Baum gestürzt. Den Stamm konnten sie mit vereinten Kräften zur Seite schieben, und der Schaden hielt sich in Grenzen. Der Fluss schwoll immer stärker an, sein vor Stunden noch klares Wasser wirbelte gelb und schlammig an ihnen vorüber.


  Der Fischer weigerte sich strikt, die Bananenstaude ins Boot zu laden. „Kein gutes Omen“, sagte er. „Bananen auf einem Fischerboot bedeutet: schlechter Fang.“


  Die anderen Piraten motzten ihn an. „Vergiss mal deinen Aberglauben! Dir ist wohl das Hirn aufgeweicht!“


  Der Fischer blieb stur. Aber schließlich einigten sie sich. Die Bananen kamen ins Boot von Einauge. Das steuerte jetzt allerdings Marquesas, weil Einauge nicht sitzen und bei dem heftigen Regen auch nicht im Boot stehen konnte und die Strecke nur bäuchlings über eine Sitzbank gekrümmt ertrug. Da jeder Druck auf seinen Allerwertesten schmerzte, konnte er nichts darüber ziehen. Alle wandten gnädig den Blick von den nackten Tatsachen in der letzten Reihe ab. Bubu und der Doc legten Olivia quer über ihre Oberschenkel, mit dem Kopf auf dem Schoß des Docs. Rosa hielt mit ihrer einen Hand den Fangkorb samt Papagei, mit der anderen den Elfenbeingriff ihres aufgespannten Sonnenschirms, der Olivia vor dem Regen schützte.


  Robert warf sich wieder kräftig in die Riemen. Einauge ächzte und lamentierte ununterbrochen. Der Papagei kreischte aufgebracht. Rosa versuchte, ihm ihren Namen beizubringen.


  Als sie die Flussmündung erreichten, herrschte Flut. Die Mangrovenwurzeln waren nicht mehr zu sehen. Die schlimmsten Schauer schienen vorbei zu sein, aber die Wellen schlugen noch hoch.


  „Wenigstens gibt’s jetzt keine Krokodile“, brummelte der Fischer, „die mögen so’n Wellengang genauso wenig wie Haie. Die ham sich verkrochen und lassen uns in Ruh.“


  Am nächsten Morgen, dem Tag, bevor sie am Cape Tribulation eintrafen, schien die Sonne, als könnte kein Wölkchen sie trüben. Sie feierten Perlenauslese. Minoi und ein paar Helfer wuschen die verwesten Austern in Sieben. Ihre Ausbeute: vier sehr schöne runde und ein knappes Dutzend weniger perfekte Perlen. Kein solch außergewöhnliches Exemplar wie Roberts Fund, doch die Freude war trotzdem groß. Vor allem bei Minoi, der nun als wohlhabender Mann nach Tonga zurückkehren konnte. Spätestens in Sydney wollte er abmustern. Er hoffte, dass sie vorher noch ein reich beladenes Schiff aufbringen würden, weil er doch nun Anspruch auf zwei Teile hatte.


  Die meisten Männer standen an der Reling und schauten der Reinigung von weitem zu.


  „Manche halten Perlen für die Kinder von Tautropfen und Mondlicht“, sagte der Doc, der sich auf die Brüstung stützte und durch ein Fernrohr zusah.


  „An dir ist ein Poet verloren gegangen.“ Der Käpt’n grinste. Er war bester Laune.


  „Non, Perlen sind die Reuetränen Evas über ihren Sündenfall“, widersprach Jean-Pierre lächelnd. Diese Version gefiel ihm am besten.


  „Perlen bestehen überwiegend aus kohlensaurem Kalk“, bemerkte Robert nüchtern.


  Olivia, die es nicht in ihrer Kabine aushielt, obwohl der Doc sie zum Liegen verdonnert hatte, trat zwischen sie. „Deshalb hat Kleopatra ja auch eine Perle in Wein auflösen können“, warf sie beiläufig ein, „um damit auf die Gesundheit ihres Geliebten Mark Anton zu trinken.“ Schließlich verfügte sie auch über klassische Bildung, das sollte Robert ruhig wissen.


  Überrascht drehte er sich um. Seine Augen leuchteten auf.


  Olivia wirkte noch erschöpft. Der Doc sah sie scharf an. „Ab in die Koje! Bubu?“


  Aber Bubu begleitete gerade seinen Freund Minoi, der den Austernbänken im Meer einen Abschiedsbesuch abstattete– wie ein Spieler, der nur noch einen letzten Einsatz machen will, bevor er das Kasino verlässt. Bubu saß im Ruderboot. Er wartete, dass Minoi wieder auftauchte.


  Jean-Pierre legte seinen Arm um Olivia, ging mit der Widerstrebenden bis zum Einstieg und zeigte nach unten.


  „Sei schön brav, chérie“, sagte er. „Schone dich. In Tasmanien wird es noch anstrengend genug.“


  Er war schon einmal dort gewesen. Vor dreizehn Jahren, als er von der „Astrolabe“ desertierte. Das Schiff wurde von dem berühmten Entdecker Admiral Jules Sebastien Cesar Dumont d’Urville befehligt. „Angeber und großes Arschloch“, pflegte Jean-Pierre noch an den Bandwurmnamen anzuhängen, wann immer von dem französischen Weltumsegler die Rede war.


  Sie wollten damals von der tasmanischen Hafenstadt Hobart aus ihren dritten Versuch starten, als Erste das Festland der Antarktis zu erreichen. Achtunddreißig Männer litten bereits an Skorbut, vierzehn Männer waren schon an Fieber und Ruhr gestorben.


  Dumont d’Urville rühmte sich gern damit, dass er als junger Mann bei einem Mittelmeer-Törn in Griechenland die legendäre Statue der Venus von Milo abgegriffen und nach Frankreich gebracht hatte. Sie stand heute im Louvre. Jean-Pierre hatte sich erdreistet, im Kreise von Kameraden zu sagen: „Dieser Mann ist für einen Diebstahl zum Leutnant befördert worden. Er hätte die Venus auf Milo lassen müssen, sie gehört den Griechen.“


  Ein Offizier verpetzte ihn, woraufhin Dumont d’Urville zur Strafe zehn Peitschenhiebe anordnete.


  Mit den Worten: „Mich peitscht nie wieder einer! Eher werde ich zum Mörder!“ stach Jean-Pierre seinen Aufpasser nieder und sprang über Bord. Alle nahmen an, er sei im eiskalten Tasmanischen Meer umgekommen. Doch er hatte überlebt. Und wurde Pirat.


  Olivia drehte sich um, als wollte sie noch einmal zurückgehen. Sanft, aber bestimmt schob Jean-Pierre sie die Leiter hinunter. „Sei ein artiges Mädchen!“


  Robert starrte auf die bunten Korallenriffe. Irgendwas trübte seine Stimmung. Er überlegte. Ihm war doch bei seinen Tauchgängen dort unten etwas aufgefallen. Etwas, das wichtig für die Erforschung der Korallenbleiche sein konnte. Er hatte es sich merken und in Ruhe darüber nachdenken wollen. Aber er kam nicht mehr darauf …


  Einauge litt noch immer fürchterlich. Liegen konnte er nur auf dem Bauch. Er suchte jemanden, der eine Hängematte gegen seinen Heusack tauschte.


  Benny war selig über seinen neuen Gefährten, den Papagei. In jeder freien Minute übte er mit ihm Sprechen.


  Der Käpt’n hatte Robert, als er von dessen Rettungstat im Regenwald erfuhr, spontan das Du angeboten. Nun duzten sich also alle Herren untereinander.


  Robert fühlte sich angenommen. Einige seiner Vorurteile kippten. Piraten waren keineswegs allesamt vulgäre, ungebildete Gesellen. Er lachte leise: In seiner Epoche, im InternetZeitalter, sprach man stolz über das global village im world wide web. Auf diesem Schiff existierte es längst, sogar zum Anfassen!


  „Aaarhhg!“ Minoi schoss mit einem Gurgeln an die Oberfläche, wild um sich schlagend. Er brüllte wie angestochen. Bubu zog ihn rasch ins Boot, pullte nach Leibeskräften.


  Minois Brust leuchtete rot verbrannt. Jetzt sahen die Zuschauer, dass auf einmal Quallen im Meer trieben: die Meereswespen-Quallen, vor denen sich Robert mit dem Taucheranzug geschützt hatte.


  Der Doc kannte die verheerende Wirkung dieser Tiere: Sie verätzten die Haut, ihr Gift ging ins Blut und lähmte den Atem.


  „Essig!“, rief er. Hop Sing eilte mit einem verkorkten Krug herbei. Essig war das Einzige, was vielleicht helfen konnte. Wenn man die betroffenen Stellen rasch genug mit Umschlägen versorgte.


  Aber als sie Minoi an Deck beförderten, war er bereits tot. Schaum quoll aus seinem Mund. Fassungslos umringten die Piraten den reglosen Körper und glotzen auf die Verbrennungen.


  Bubu weinte. Und Olivia brach zusammen.


  Das sind keine Quallenspuren, dachte der Käpt’n. Kaltes Grausen erfüllte ihn. Offenbar hatte Minoi die Schatzkiste gefunden und sie trotz seiner Warnung geöffnet. Die Verletzung auf Minois linker Brust glich einem Brandzeichen. Es zeigte ganz deutlich eine Sonne … Doch der Kapitän sagte nichts. Sie wickelten Minoi in altes Segeltuch. Sobald sie auf See waren, würden sie ihn bestatten.


  „Heute könnt ihr noch trauern“, verkündete der Käpt’n schließlich. „Aber morgen brechen wir auf!“


  Bei Sonnenaufgang holten sie die Ankertrosse ein und setzten Segel. Der Käpt’n brüllte seine Befehle, Jean-Pierre gab sie weiter. Da das gefährliche Riff nach Süden hin breiter war als im Norden, wollten sie diesen Albtraum eines jeden Navigators möglichst rasch umfahren. Deshalb schlugen sie zunächst Kurs Nordwest ein, obwohl ihr Ziel Tasmanien tief im Süden lag.


  Robert schien es, als stünde schlagartig die gesamte Mannschaft unter Strom. Jeder wusste genau, was zu tun war. Er beobachtete ein Paradebeispiel für Teamwork. Manche Piraten agierten in vorauseilendem Gehorsam beinahe zu schnell. Als die Männer bei der schweren Tätigkeit auch noch anfingen zu singen, konnte Robert es kaum fassen.


  Einen Augenblick lang fühlte er sich wie in einem abgefahrenen Musical. Dann merkte er, dass der Vorarbeiter seine Befehle sang und dass der Piratenchor mit vereinten Kräften im ruckartigen Takt der Hol-Gesänge schuftete. Offenbar erleichterten Shantys die Plackerei.


  Im Meer um sie herum wimmelte es von Sandbänken und tückischen Felsen. Deshalb mussten zwei Männer ununterbrochen mit einer Kette und einem Lot die Wassertiefe messen. Ein Pirat saß im Ausguck und verfolgte, wie sich die Farben änderten: Tiefblaue Schatten hart backbord etwa verrieten ein großes Riff, und Helltürkis auf Steuerbord zeigte seichte Gewässer an. Oft musste der Kurs scharf und in kurzen Abständen korrigiert werden. Der Käpt’n, Navigator Kekolo und Steuermann Jan leisteten Schwerstarbeit.


  Olivia sah mit bleichem Gesicht zu, wie die Küste immer kleiner wurde. Monoton klangen die Tiefenangaben: „Sechs Faden– vier Faden– nur drei Fuß!– Zwei Faden– fünf Faden …“ Der Tod Minois überschattete diesen Aufbruch. Olivia ging unter Deck, um sich auszuruhen. Zum Glück konnte sie stets schlafen, wenn sie traurig war.


  Am Nachmittag des dritten Reisetags kam eine kräftige Brise auf. Sie hätten mehr Fahrt aufnehmen können, doch noch lauerten zu viele Gefahren am Great Barrier Reef.


  Beim Abendessen blieben viele der köstlichen frischen Speisen unberührt. Olivia bekam kaum etwas herunter. Sie sah noch sehr blass aus. Hop Sing schwankte zwischen Empörung und Besorgnis. „Soll ich dil ein kleines Opiumpfeifchen volbeleiten?“, flüsterte er Olivia ins Ohr.


  Sie schüttelte nur den Kopf. Aber wenigstens nahm sie zum Dessert eine dicke Mangospalte. Der Saft tropfte aus dem festen faserigen Fruchtfleisch, sie leckte sich ihre klebrigen Finger ab. Mit dem pfirsichsüßen würzigen Geschmack spürte sie für Sekunden wieder Roberts Lippen auf ihrem Mund … und das Prickeln, und sie suchte kurz seinen Blick. Doch Robert starrte mit undurchdringlicher Miene auf die Tischplatte, als wollte er sich jeden Millimeter der Holzmaserung einprägen.


  Die Sonne bleichte seinen Schopf jeden Tag ein wenig heller. Meine Haare sehen sicherlich scheußlich aus, ging es Olivia durch den Kopf, strähnig und verklebt, und wahrscheinlich riechen sie sogar ölig.


  Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tischgespräch zuwandte, unterhielten sich Stanley und der Doc gerade über die Geschäftsinteressen der Kolonialmächte. Sie diskutierten über die Rechtmäßigkeit der von den Briten erzwungenen Öffnung Chinas. Das Vereinigte Königreich beherrschte die Welt und die Weltmeere, auch wenn Frankreich versuchte, ihm die Vorrangstellung streitig zu machen.


  Olivia schnaubte verächtlich. Sie war überhaupt nicht gut auf Engländer zu sprechen. „In ihrem eigenen Land ist Opium verboten!“, schimpfte sie. „Aber in China damit Geschäfte machen! Und dann noch Missionare schicken … das ist so verlogen!“


  Sie wandte sich direkt an Robert: „Diese Engländer haben vor ein paar Jahren sogar versucht, Hawaii zu annektieren!“ Die Empörung rötete ihre Wangen. Im Sitzen stampfte sie mit einem Fuß auf.


  Robert war hingerissen.


  Der Doc nickte. „1843 muss das gewesen sein.“ Er kratzte sich die grauen Schläfen. „Auch schon bald wieder zehn Jahre her … Mein Gott, wie die Zeit vergeht. Na ja, der Plan ging aber nicht auf. Dummtüch, haben alle anderen wichtigen Länder nach einem halben Jahr gesagt und das Königreich Hawaii als souveränen Staat anerkannt! Hawaii ist selbstständig geblieben.“


  Plötzlich sahen Olivia, der Käpt’n und der Doc wie auf Kommando fragend zu Robert herüber. Er wusste zunächst nicht, was diese Blicke zu bedeuten hatten. Dann dämmerte es ihm. Natürlich, ihn würde ja auch interessieren, was in hundertfünfzig Jahren aus seiner Heimat, aus der Bundesrepublik Deutschland, geworden wäre.


  Hoffentlich empfanden sie es nicht als schockierend, was er nun vorsichtig sagte. „Hawaii hat keinen König mehr. Hawaii gehört seit einigen Jahrzehnten zu den Vereinigten Staaten von Amerika. Ich glaube, als 50. oder 51. Staat, die Südseeinseln sind erst ziemlich spät dazugekommen.“


  Schweigen.


  „Die USA sind Anfang des dritten Jahrtausends das mächtigste Land der Erde“, fügte Robert hinzu, als könnte er die Sache damit angenehmer machen.


  „Und wie spricht man dort in der Zukunft?“, wollte Stanley schließlich wissen.


  „Englisch“, antwortete Robert pflichtschuldig, „mit amerikanischem Slang. Ich glaube, Hawaiisch ist beinahe ausgestorben …“


  Olivia und der Käpt’n wirkten wie vor den Kopf geschlagen. Der Herr des Schiffs hob die Tafel an diesem Abend früher auf als sonst.


  „Jau-man“, murmelte er. „Wenigstens gut, dass ich das nicht mehr erleben muss …“


  Robert stand am Bug. Ihm war nicht entgangen, dass das Brandmal auf Minois Brust Ähnlichkeit mit der Abbildung „seines“ Amuletts hatte. Wenn es zwischen dem Brandmal und dem Schatz einen Zusammenhang gab, so überlegte Robert, und den gab es wohl, und angenommen, Minoi hätte vorhin den Schatz gefunden– weshalb unternahm der Käpt’n dann nichts, um das Gold sofort zu bergen? Weshalb zog er es vor, 3.000 Kilometer nach Tasmanien zu segeln? Warum wollte er Vetter Jimmy befreien, wenn er die zweite Hälfte der Schatzkarte nicht unbedingt mehr benötigte? Was wusste Jimmy, was wusste der Käpt’n nicht, und wovor hatte er Angst?


  Robert versuchte, logisch zu denken. Vermutlich bestand auch ein Zusammenhang zwischen seiner Zeitreise und dem Amulett. Ob er wohl wieder in sein altes Leben zurückkehren würde, wenn er sich das Schmuckstück mit dem Sonnensymbol aus der Kapitänskajüte besorgte? Oder musste er beim Tauchen in eine geheimnisvolle Strömung geraten? Und: Wollte er eigentlich sofort zurück in die Zukunft? Was wäre dann mit Olivia?


  Robert machte eine Qi-Gong-Übung. „Den Himmel anheben“ nannte Hop Sing sie. Er streckte seine Arme den Wolken entgegen, mit den Handflächen nach oben, er spürte, wie sich sein Rücken streckte, und ließ die Arme dann in weiten Halbkreisen langsam wieder sinken. Diese Bewegungen halfen tatsächlich, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Nein, es war zu gefährlich, auf eigene Faust etwas zu unternehmen. Erst musste er mehr über den Schatz wissen. Robert holte die Kopie der halben Schatzkarte, die noch im schützenden Briefumschlag von Vetter Jimmy in der Brusttasche seines Taucheranzugs steckte. Er machte sich ein kleines Kreuz an ungefähr die Stelle, über der Minoi mit Schaum vorm Mund aufgetaucht war.


  Minoi war tot. Er lag jetzt eingewickelt im Schiffslager, zwischen Ersatzteilen, Holz und Werkzeug. Robert atmete tief durch. Er spürte, wie sich seine Lungen mit salziger Meerluft füllten, wie der Wind an seinen Haaren zerrte, Hemd und Hose flattern ließ. Gischt besprühte ihn.– Genauso gut hätte es mich erwischen können! dachte er. Ich sollte mich freuen, dass ich Glück hatte.– Aber jetzt wurde ihm die Gefahr erst richtig bewusst, und er empfand umso mehr Angst, dass er bald sterben müsste.


  Schon wenige Stunden später war alles ganz anders. Das Holz knackte, seufzte, flüsterte und rief. In der Nacht lag Robert wach. Das Schiff stampfte, es bebte. Die Luft in seiner Kabine war stickig und abgestanden. Er rollte ständig hin und her in seiner Koje. Nun hatte Robert Angst, dass er nicht sterben könnte.


  Beim Seebegräbnis von Minoi wünschte er tatsächlich, er wäre das gefühllose Bündel, das nach ein paar feierlichen Worten des Käpt’ns über Bord geworfen wurde. Eine Woche lang war Robert seekrank.


  Sein Magen rebellierte. Wenn er Wasser trank, wurde es nicht besser. Das wundervolle Süßwasser, das sie unter Mühen aus dem Regenwald geholt hatten, schmeckte eklig und reizte seine Schleimhäute noch mehr. Hop Sing hatte Rum hineingekippt, damit es nicht so schnell brackig wurde.


  „Pass up, dat du nach Lee hin opferst!“, rief Jan, der gegrätscht am Steuerrad stand. „Immer schön zur richtigen Seite kotzen!“


  Die Piraten feixten, wenn sie Robert mit ins Grünliche tendierendem Teint zur Reling wanken sahen. Da musste jeder irgendwann mal durch.


  Olivia ging es inzwischen wieder gut. Sie vermisste Robert, der sich in seinem Elend so unsichtbar wie möglich zu machen suchte. Manchmal beschlich sie zwar der Verdacht, er könnte eine Spur feige sein, vielleicht sogar ein Schwächling. Er hatte gelegentlich so seltsame Ansichten bei Tisch geäußert, zum Beispiel darüber, wie man Auseinandersetzungen beilegen sollte. Nicht durch Kampf, sondern durch Verhandeln und Reden … Das konnte sie nicht nachvollziehen. Trotzdem fehlte der Mann aus der Zukunft ihr mehr, als sie bereit war zuzugeben.


  Aber sie fand es wunderbar, endlich wieder unterwegs zu sein! Und Jean-Pierre war außergewöhnlich nett zu ihr. Beim Fechten kehrte er sonst immer den gnadenlosen Lehrer hervor. Doch wenn sie jetzt mal unaufmerksam war und gedankenverloren seufzte, statt zu parieren, lächelte der Franzose sie verständnisvoll an.


  Jean-Pierre verstand eine Menge von Frauen. Alle wussten das, er selbst auch. Er erkannte, wenn sich ein mehr oder weniger frommes Mädchen im Zauber süßer Träume verfing und bange Liebesseufzer ausstieß. Er hatte schon in vielen Frauenzimmern dieses wunderliche Gefühl und schmerzliche Sehnen ausgelöst, das offenbar auch Olivia erfasst hatte. O lala, wie sie neulich abends in dem blauen französischen Kleid erschienen war … ein charmanter Wink, jetzt begriff er!


  Behutsam legte Jean-Pierre seine Hand auf Olivias Unterarm. Er trat hinter sie und korrigierte ihre Haltung. Er roch nach Schweiß und Sandelholz.


  „Isch ’ätte disch gerade mit einem Streich entwaffnen können“, raunte er vieldeutig. Als echter Verführer liebte er das Raffinement. „Voilà, so musst du den Griff ’alten!“ Gemeinsam vollführten sie unter seiner Regie einige Male die Kampfbewegung in der Luft.


  „Bon! Sehr gut.“ Jean-Pierre lächelte zufrieden. Er stupste sie unters Kinn und zwinkerte ihr zu. Mehr vorerst nicht. Diese niedliche Wildkatze hatte Temperament, eine sehr sinnliche Natur. Es würde ein Spiel mit dem Feuer werden. Deshalb musste er kontrolliert vorgehen. Denn natürlich legte er keinen Wert darauf, auch nur ein winziges Stückchen kürzer gemacht zu werden. Wenn jedoch Adalberts Schatz erst in ihren Händen wäre … Dann könnte er mit seinem Anteil selbst Kapitän werden. Oder die „Hinakua“ vom Alten übernehmen, der sich dann wahrscheinlich zu Ruhe setzen würde. Er hatte also noch Zeit, sich mit Olivia einig zu werden.


  Beim abendlichen Captain’s Dinner blieb Roberts Platz leer. Er fehlte der Runde tatsächlich. Sie alle hatten sich daran gewöhnt, zum Abendessen mit exklusiven Nachrichten aus der Zukunft unterhalten zu werden. Sobald Olivia auch nur kurz die Augen schloss und an Robert dachte, schlug ihr Herz schon schneller. Rieselnde Ströme sausten im Sternmarsch durch ihren Körper und trafen sich zwischen ihren Beinen.


  Seltsamerweise musste sie öfter als in den vergangenen Jahren an ihre hawaiischen Vorfahren denken. Durch die Auseinandersetzung mit Robert, dessen Männlichkeit sie so reizte, und seinen wissenschaftlichen Kenntnissen verlangte gleichzeitig genau das Gegenteil stärkere Beachtung. Das Weibliche in ihr, das Erbe ihrer Mutter und Großmutter, beschäftigte sie nicht nur in ihren Träumen. Es drängte mehr und mehr in ihr Bewusstsein. Und Olivia wurde klar, dass sie noch viel mehr über die Mythen und Sitten Hawaiis wissen wollte. Manches war hängen geblieben wie ein alter Kinderreim. Das Wissen um ku zum Beispiel, der mo’o – Test oder Geschichten über die Göttin Hina. Doch die Hintergründe und Zusammenhänge fehlten ihr.


  Ihr Vater, der Käpt’n, schlug äußerlich ganz nach Adalbert: Obwohl er nur zu einem Viertel ein Weißer war, glich er seinem Großvater aus Deutschland mehr als dessen beide Söhne. Auch Vetter Jimmy, der einzige Sohn ihres Onkels, wies bei weitem nicht diese Ähnlichkeit auf. Das hatte dazu geführt, dass der Käpt’n, seit er zur See fuhr, allgemein wie ein Weißer behandelt wurde– und auch so lebte. Von ihm durfte sich Olivia nicht viel Aufschluss über die Magie ihres Volkes erhoffen. Was war nur dummer Aberglaube, wie die Missionare behaupteten, was war tiefe Spiritualität? Was mochte mit dem göttlichen „Auftrag“ gemeint gewesen sein, von dem ihre Großmutter gesprochen hatte?


  Olivia spürte, dass nun für sie die Zeit gekommen war, erwachsen, ja vollständig zu werden: nicht nur Olivia, sondern auch Leilani zu sein. Was immer das bedeutete … Sie seufzte tief.


  Aber glücklicherweise hatten sie Kekolo an Bord. Der gütige, dicke, schweigsame Navigator war mit dem Wissen der Hawaiianer noch eng verbunden. Auf seine Art befolgte er unauffällig die Regeln der Vorfahren.


  Nach dem Captain’s Dinner folgte Olivia Kekolo an Deck. Sie stellte ihm Fragen, die er etwas erstaunt, aber doch gern beantwortete. Sie bat ihn, sie zu unterrichten, so wie ja jeder der Herren sie schon seit langem etwas Wichtiges lehrte.


  Kekolo willigte ein. „Womit wollen wir anfangen?“


  Statt eine Antwort zu geben, drehte sich Olivia mit geschlossenen Augen im Kreis. „Du musst stopp rufen!“, sagte sie lachend.


  „Stopp!“


  Sie blieb stehen und öffnete die Augen. Ihr erster Blick fiel auf das Gefäß für Kokosöl. „Was ist mit der Kokosnuss?“, fragte sie.


  Jetzt schloss Kekolo für einen Moment die Augen. Er bewegte den Oberkörper langsam vor und zurück. Dann sagte er: „Die Kokosnuss heißt Niu. Sie gehört zu den Dingen auf dieser Erde, die Verehrung verdienen. Denn sie ist ein kino lau, also eine der vielen Gestalten, die Gottheiten und unsere Vorfahren annehmen können.“


  „Ein kino lau“, wiederholte Olivia und lauschte in sich hinein. Richtig, man musste sich auskennen mit den ‚Dingen auf dieser Erde, die Verehrung verdienen‘. Das kam ihr bekannt vor.


  Kekolo fuhr fort: „Die Kokospalme ist zum Beispiel eine Erscheinungsform des Kriegsgottes. Wenn alle Kokospalmen gefällt werden, bedeutet das Krieg …“


  Aufgeregt unterbrach ihn Olivia: „Ich möchte mehr über die kino lau wissen, Kekolo! Welche Gestalten können unsere Vorfahren sonst noch annehmen? Und tun sie das nur für kurze Zeit, oder wie?“


  Ein leichter Sprühregen setzte sein, sie hörten die Segel schlackern. Das Schiff hob und senkte sich gleichmäßig, als würde es atmen.


  „Es gibt viele äußere Aspekte des Göttlichen und der göttlich gewordenen Ahnengeister“, erklärte Kekolo. Über Heiliges wollte er nur in angemessenen Worten sprechen. Deshalb brauchte er eine Weile für jeden Satz. „Zu diesen kino lau gehören zum Beispiel Pflanzen, Steine, Wind, Wolken, Fische, Vögel und andere Tiere wie Haie oder Delfine …“


  Vor Spannung biss sich Olivia auf die Lippen. Tatsächlich: Delfine! Ihre Großmutter hatte sie doch eine Delfinfrau genannt. Sie fühlte sich von jeher zu Delfinen hingezogen, und dies war also nicht einfach nur ein geheimes Spiel, das sie für sich selbst spielte wie ein verträumtes Kind. Es gab noch mehr Eingeweihte!


  Kekolo zählte weiter auf: „Sie haben so viel mana, so viel spirituelle Kraft, dass sie sogar in der Gestalt eines Menschen auftreten können und … Ja, sie schlüpfen vorübergehend in eine Erscheinungsform, die wir Lebenden sehen können.“


  Olivia Leilani ergänzte mit fragenden Augen: „Aber sie existieren immer, richtig? Und wir können sie um Hilfe bitten, nicht wahr?“


  Kekolo nickte.


  Langsam gingen sie auf dem Deck hin und her. Die Wolken rissen auf. Sterne blinkten hindurch. Olivia war aufgewühlt. Kekolo sah sie von der Seite an. Über der alten Prunkkanone hing seine Trommel. Er hatte sie an dem Elefantenrüssel aus Messing festgebunden. Die Trommel begleitete manchmal seine Gebete. Kekolo betete täglich nach dem Abendessen zu den Göttern, den akua, und seinen Gott gewordenen Ahnengeistern, den ’aumakua– andernfalls hätte er es riskiert, seine spirituelle Lebenskraft zu verlieren. Ohne sein mana aber, davon war Kekolo überzeugt, würde die „Hinakua“ mit Mann und Maus untergehen. Er fühlte sich verantwortlich dafür, dass dieses Schiff sicher durch die Meere segelte.


  Olivia stieß im Vorbeigehen gegen die Bananenstaude, die auf dem vierten Haken im Käfig neben Rodrigo hing. Etwas wurde aufgeschreckt und flatterte hoch. Sie zuckte zusammen.


  „Nur ein Flughund“, beruhigte Kekolo sie. Olivia atmete scharf aus. Ein gutes Omen, jedenfalls für Chinesen. Sie kicherte leise. „Hop Sing würde sagen: ‚Fledelmaus blingt Glück!‘“


  Nach sieben Tagen war es schlagartig vorbei. Roberts Gleichgewichtssinn hatte sich an das Schwanken gewöhnt und stoppte den Dauerbefehl: ‚Übergeben!‘ Das Donnern der Brandung gegen das Riff wurde leiser und leiser. Endlich fuhren sie unter vollen Segeln gen Süden. Nachts brauchten sie nicht mehr aus Angst vor scharfen Felsen zu ankern.


  Robert meldete sich in der Kapitänskajüte.


  „Wir befinden uns nunmehr auf dem Handelsweg für den Kolonialhandel zwischen Pazifik und Indischem Ozean“, unterrichtete der Käpt’n Robert mit gefährlichem Glitzern in den Augen.


  „Glück gehabt“, kommentierte Stanley Roberts Genesung, doch er blickte dabei kaum hoch. Während er auf einem feinen Zigarillostummel kaute, kratzte seine Feder über Büttenpapier. Stanley schrieb wieder einmal einen Brief. Wenn er nicht gerade Schießübungen machte oder sich auf andere Art dienstlich betätigte, schrieb er eigentlich immer Briefe. Er schrieb im Sitzen in der Kabine und im Liegen in seiner Koje, er schrieb sogar draußen im Stehen; nicht wenige königsblaue Tintenflecke an Bord zeugten von seiner Schreibleidenschaft.


  Stanley lächelte selbstironisch. „Andere lässt Neptun sechs Wochen oder länger leiden.“ Dabei wies er mit dem Daumen auf sich selbst.


  Robert hielt Ausschau nach Olivia, konnte sie aber nirgends entdecken. Er ging in die Kombüse und bat Hop Sing um etwas zu essen. „Gibt gleich Fliegenden Fisch und Poi, heja.“ Das lilafarbene Püree war ein Grundnahrungsmittel auf Hawaii, und der Käpt’n bestand darauf, es stets in großen Mengen an Bord zu haben. „Solange genug Poi“, sagte Hop Sing, „solange Männel gesund.“


  Das Zeug hielt monatelang. Meist gabs dazu Schwein oder Fisch. Oder was eben da war. Als Frischfleisch reisten zurzeit eine Riesenschildkröte sowie mehrere Kaninchen und Hühner mit. Je dicker der Poi-Brei war, umso weniger Finger brauchte man zum Essenfassen aus dem gemeinsamen Topf. Unterschieden wurde nach Ein-, Zwei- und Drei-Finger-Poi. Wenn es länger gegoren war, schmeckte es kräftiger. Inzwischen ernährten sie sich von älterem, stark säuerlichem Ein-Finger-Poi.


  Robert setzte sich zur Mannschaft. Auch Hop Sing nahm Platz, um mit den anderen zu essen. Benny hockte bereits an dem langen blank gescheuerten Tisch und stopfte Pfefferkörner in einen Schinken. Direkt daneben stand ein Käfig mit dem Papagei, den Benny wenig fantasievoll Lora getauft hatte.


  „Schmeckt wie Tapetenkleister“, maulte Einauge, der alle Mahlzeiten im Stehen einnahm.


  Während Harry sein Poi aß, würgte er übertrieben.


  „Hoho, du warst doch in deinem Leben noch nie in ’nem Haus mit richtigen Tapeten!“, lästerte Marquesas.


  „Stimmt nicht“, widersprach Einauge gereizt. „Willst wohl was auf die Fresse statt was rein, he?“ Ungeniert kratzte er sich zwischen den Beinen.


  Der Fischer rief mahnend: „Aufhören!“


  Taro galt auf den Hawaiiinseln als heilig. Sobald die Poi-Schüssel ohne Deckel auf dem Tisch stand, durfte man weder streiten noch heftige Diskussionen führen.


  Harry riss nun den Deckel mit dem Haken seiner Armprothese von der Tischplatte hoch und ließ ihn knallend auf die Schüssel fallen. „Wenn du Ärger willst, du verlauster Kanake: Kannste ham!“


  Marquesas verdrehte entnervt die Augen. Wer ein geborener Krieger war wie er, der rangelte nicht wegen Kleinigkeiten.


  Stanley kam dazu, setzte sich und nahm den Deckel wieder ab. „Harry, reg dich ab, ich hab Hunger.“


  Der aufbrausende Ire sank in sich zusammen. Er zitterte vor Erschöpfung. „Ich will Kartoffeln“, jammerte er, „nich ewig diese Pampe!“ Sein Blick bekam etwas Starres. „Richtig gute irische Kartoffeln …“


  Plötzlich wirkte er, als käme er für einen Moment zur Besinnung, und man konnte ahnen, was für ein Typ Mann Harry früher gewesen war.


  „Hatte ’n großen Acker zu Hause“, sagte er dumpf. „Anfang der 40er. Kartoffeln, die dicksten Kartoffeln weit und breit. Eine Frau und neun Kinder. Sind immer satt geworden und jeden Sonntag in die Kirche gegangen.“ Er machte eine Pause. „Dann kam der Mehltau. ’46/47. Dieser verfluchte Mehltau! Hat ganz Irland verseucht … Frau gestorben. Sechs Kinder verhungert. Die beiden großen ausgewandert … nach Amerika …“ Harry brach in raues Schluchzen aus.


  Die Männer schwiegen betreten. Den Rest der Geschichte kannten sie, so oder ähnlich hatten sie es am eigenen Leib erfahren. Weiße Narben an Hand- und Fußgelenken verrieten, dass viele von ihnen wussten, wie es sich anfühlte, wenn Sträflingsketten die Haut aufscheuerten.


  Harry hatte seine Schulden nicht bezahlen können. Daraufhin hatten seine Gläubiger ihm die „Chance“ gegeben, über eine Art Leihfirma seine Schulden abzuarbeiten. Die verfrachtete ihn zusammen mit Mördern, Huren und harmlosen Kleinkriminellen, die in die Verbannung geschickt wurden, per Schiff nach Australien: Sie sollten dort Land urbar machen, Siedlungen aufbauen. Großgrundbesitzer konnten die Arbeiter für einen Spottpreis „mieten“. Die Unterkünfte erwiesen sich häufig als menschenunwürdig, die Aufpasser als Sadisten.


  Schon den Transport, das hieß über mehrere Monate mit Kranken unter Deck eingepfercht, hatten viele, wenn überhaupt, nur mit einem Schaden fürs Leben überstanden.


  Raffgierige Kapitäne wie der berüchtigte Viets aus York beuteten die ihnen anvertraute Ladung Menschen gnadenlos aus. Harry begann nach seiner Ankunft in Australien zu trinken. Sie steckten ihn in eine der Baracken von Moreton Bay, ein Arbeitslager an der Mündung des Flusses Brisbane. Offiziell war die Strafkolonie zwar 1842 geschlossen worden, um freiwillige Siedler anzulocken, aber tatsächlich nutzten die Briten die Anlagen unter etwas anderen Vorzeichen seit Ende der 40er-Jahre wieder als Gefängnis.


  Die Piraten befanden sich nun ungefähr auf der Höhe von Moreton Bay. Die Nähe und die Erinnerungen machten Harry ganz fiebrig.


  Er war damals krank geworden und mit letzter Kraft geflohen. Einige Wochen lang hatte er sich als Bushranger im Urwald durchgeschlagen. Zurück an der Küste geriet er schließlich unter die Seeräuber.


  Robert fielen Harrys hervortretende Augen auf. Ringsum war es rot und geschwollen. Er vermutete, dass der einarmige Ire unter einer Schilddrüsenüberfunktion litt. Wie einfach würde man ihm doch– hundertfünfzig Jahre später– mit ein paar Tabletten helfen können …


  Die Piraten erzählten nun Geschichten über Verschleppungen und falsche Versprechungen.


  Hop Sing steuerte erregt die Story seines Dorfes bei. „Big fat Jimmy, Vettel von unselen Käpt’n, hat viele, viele Männel aus meinem Dolf geholt. Hat versplochen, welden schnell viel leich. Mit Zuckellohlpflücken auf Maulitius. Hat gesagt, können zulück in Jahl des Affen, viel viel leich …“


  Wild fuchtelte er mit seinen poiverschmierten Fingern in der Luft herum. „Die Flauen haben gewaltet. Haben schön gemacht, ajii jah! Bändel ins Haal geflochten an Neujahlfest fül Jahl des Affen … Abel niemand kam. Niemand.“


  Lora krächzte. Ein Pirat spuckte aus, ein anderer schnäuzte sich lautstark.


  Hop Sing machte Qi-Gong-Atemübungen, um seine Gelassenheit nicht zu verlieren. Trotzdem zitterte seine Stimme, als er zu Ende erzählte. „Einige Flauen … zwölf Jahle spätel, als wiedel Jahl des Affen anfing … haben wiedel Bändel ins Haal geflochten … Kam niemand, heja …“


  Aus der Damenkabine erklang die Kastratenstimme Bubus. Rosa ging mit ihm Wagners „Fliegenden Holländer“ durch. Doch es hakte offenbar an einer Stelle. Nervtötend oft und schlecht wurde sie wiederholt. Rosa sang wie üblich nur leise, es war eher ein Summen, aber Bubu schmetterte aus voller Brust.


  Einige Piraten zogen Grimassen.


  „Müssen die immer dieses neumodische Zeug trällern? Dieser Eunuch is ’ne echte Meerplage“, murmelte einer.


  „Bind ihn doch an den Mast“, schlug ein anderer vor, „und stopf ihm einen Knebel ins Maul, hihi!“


  Robert räusperte sich. Er wies auf den Schinken, der mittlerweile über und über mit Pfefferkörnern versehen war. „Ist das eine Spezialität? So was wie gespickter Rehrücken?“


  „Horrhorr … uachuhach… huach!“ Die Männer grölten. Robert guckte verständnislos.


  „Ich stopf nur die Madenlöcher zu“, erklärte Benny fröhlich, als sei das die größte Selbstverständlichkeit.


  Robert wandte den Blick ab und versuchte, sich möglichst wenig zu ekeln. Schräg gegenüber saß Long John, ein Engländer, der den Zusatz „Long“ jedenfalls nicht seiner Körpergröße zu verdanken hatte. Er grinste ihn mit seinem lückenhaften Gebiss an. Aus den Nasenlöchern rann ununterbrochen Flüssigkeit. Gehört hatte Robert schon von ihm: Long John war beim Zahnziehen ein Teil der Gaumenplatte mit herausgerissen worden. Seitdem lief ihm beim Trinken immer etwas aus der Nase.


  Robert sprang auf. Hunger hatte er nicht mehr.


  Der Doc lief ihm über den Weg, begrüßte ihn freudig: „Na, bist du von deinem Siechbette aufers-tanden?“ Er schlug Robert auf die Schulter. „Werde gleich mal Harry und noch ein paar Männer zur Ader lassen. Der Mond s-teht gut dafür. Was ist mit dir?“


  Robert wehrte ab. „Ein andermal, Doc, heute nicht.“


  „Glaubst wohl, das is Dummtüch, oder?“


  „Durchaus nicht, das mag seine Berechtigung haben“, antwortete Robert höflich. „Ich glaube, die Vorzüge werden zu Beginn des dritten Jahrtausends sogar wiederentdeckt. Auf manch anderem Gebiet sind wir inzwischen aber wirklich weiter …“


  „Was meinst du?“


  „Hygiene. Sagt dir das Wort was?“


  „Sprich aus, was dich bewegt, mein Freund.“


  Robert hakte den Schiffsarzt unter. „Am besten gehen wir gemeinsam durch das Schiff, und ich zeige es jeweils am Objekt. Lass uns mit dem Schimmel im Proviantraum beginnen, Doc.“


  Sie kamen an Stanleys Kabine vorbei, der gerade wieder mit Schreiben beschäftigt war.


  „Stanley“, rief der Doc, „kennst du Hygiene?“


  „No, Sir!“, gab Stanley zurück. „Wo soll denn der wohnen?“


  Robert wollte sich endlich nützlich machen an Bord. Er kletterte die Wanten hoch, als wäre das schon seit Jahren sein Job. Er stimmte in die Gesänge zum Hissen der Rahsegel ein. Er packte an, wo er nur konnte. Palstek, einfacher Schotstek, doppelter Kreuzknoten– die meisten Seemannsknoten bekam er schon gut hin. Sehr bald merkte er, wie nützlich der so oft von ihm bespöttelte Seemannsgang sein konnte. Nachdem er einmal nach einem Brecher mehrere Meter weit auf dem Hosenboden über Deck gerutscht war, hielt er sich möglichst immer mit einer Hand irgendwo fest, an einem Seil oder Mast, und bewegte sich fortan ebenso breitbeinig wie alle anderen Piraten.


  „Ich muss das nur einfach erst mal in den Schädel kriegen“, sprach sich Robert selbst Mut zu, wenn er an komplizierten Aufgaben doch zu verzweifeln drohte. Unter neurobiologischen Gesichtspunkten war dies eine hochinteressante Phase in seinem Leben: Er spürte geradezu, wie sich täglich neue Bahnen in sein Gehirn frästen und miteinander vernetzten. Immer wenn angesichts seiner absurden Situation Panik aufkommen wollte, rettete er sich, indem er wissenschaftliche oder zumindest betont nüchterne Betrachtungen anstellte.


  Es gelang ihm, eine Vorstellung von der Geschwindigkeit des Piratenschiffs zu bekommen: „Ein Knoten“ bedeutete, sie schafften eine Seemeile pro Stunde. Und eine Seemeile betrug 1,852 Kilometer. Das ergab unter optimalen Bedingungen bei ihrer möglichen Höchstleistung von zwölf Knoten eine Strecke von rund zweiundzwanzig Kilometern in einer Stunde. Ungefähr wie mit dem Fahrrad, überlegte Robert. Er musste lachen. Von Queensland bis Tasmanien mit dem Fahrrad, das wären ja reine Luftlinie schon dreitausend Kilometer …


  Rund um die Uhr waren nun die Mastkörbe besetzt. Im Morgengrauen meldete ein Mann von dort oben: „Dreimaster in Sicht!“


  Der Großsegler tauchte am Horizont hinter ihnen auf. Sofort bestimmte der Käpt’n den Kurs neu und ließ eine falsche Flagge hissen. Es sollte für den Frachter so aussehen, als sei auch die „Hinakua“ ein harmloses Handelsschiff, das vor ihm auf dem gleichen Kurs lief. In gehobener Stimmung trafen die Piraten Vorbereitungen zum Angriff.


  Benny brachte Lora unten im Mannschaftsdeck in Sicherheit. Er hängte den Käfig an einen Deckenbalken, versorgte den Papagei mit Nahrung und Wasser für mehrere Tage. „Man weiß ja nie …“


  Er wollte eigentlich mitkämpfen, doch Rosa hatte ihn inständig gebeten, sie in ihrer Kabine zu beschützen. „Aber lass dieses kreischende Viech draußen“, hatte sie gesagt.


  Der alte Oleg zog sich saubere weiße Unterwäsche an. „Ist eine russische Sitte“, erklärte er dem Schiffsjungen, „für den Tag, an dem man stirbt. Wenn’s mich erwischt … dann kann ich so vor unseren Herrn treten.“


  Die Männer schafften aus der Pulverkammer kleine Fässer mit Schießpulver herbei. Sie tauchten Decken in Wasser und legten sie bereit, für den Fall, dass die „Hinakua“ im Kampf Feuer fangen sollte. Ebenfalls aus Brandschutzgründen kippten sie Eimer voll Wasser über die Segel.


  „Holt die Sandsäcke!“, ordnete Jean-Pierre an.


  Die Piraten streuten den hellen Sand von Cape Tribulation über die Planken. Sollte es erforderlich werden, auf dem eigenen Schiff zu kämpfen, dann würden sie wenigstens nicht so leicht ausrutschen.


  Die Kanonen wurden geladen. Und jedes Besatzungsmitglied schnürte sich sein Entermesser ans Bein, steckte es in den Stiefel oder an den Gürtel.


  Olivia zog eine Männerjacke über, schnallte ihr Florett um, setzte einen Männerhut auf und ließ sich von einer sehr nervösen Rosa einen schmalen schwarzen Schnauzer aufkleben. Sie konnte nicht untätig an Bord bleiben, wenn die Männer kämpften. Ihr Vater hatte seine Versuche, sie zurückzuhalten, längst aufgegeben. Er musste außerdem zugeben, dass sie besser focht als die meisten seiner Piraten. Auf Kraft kam es dabei nämlich weniger an als auf Intelligenz, Umsicht und Geschick.


  Jean-Pierre bot Olivia sein Paradeflorett an. Ein besonders gut zu führendes Stück, das er peinlichst hütete. Es stammte aus Italien, war von einem Meister gearbeitet, am Griff kunstvoll verziert.


  „Oh, ehrlich?“, fragte Olivia verblüfft und erfreut. Sie liebte es, mit diesem Florett zu fechten. Bislang hatte Jean-Pierre es ihr aber nur beim Training überlassen. Die Waffe, eine außergewöhnliche Beute aus den Anfängen seiner Piratenlaufbahn, schmückte sonst eine Wand in seiner Kabine.


  „Bien sûr!“ Der Erste Offizier lächelte und übergab ihr mit einer angedeuteten Verbeugung das exakt fünfhundert Gramm leichte Teil, das eine scharfe neunzig Zentimeter lange Klinge besaß. „Damit schlägst du sie alle.“


  „Mahalo“, bedankte sich Olivia auf Hawaiisch. Sie wog die Waffe in ihrer Hand und spürte, wie die Kampfeslust durch ihre Adern rauschte. Der Puls schlug schneller, alle Sinne waren geschärft.


  „Ogottogott, ich bleibe einfach mit Benny in unserer Kabine“, versuchte sich Rosa zu fassen. Eine Korkenzieherlocke löste sich aus ihrer kunstvollen Hochsteckfrisur und fiel ihr ständig ins rechte Auge. Entschlossen schob sie die Locke immer wieder mit dem Unterarm aus dem Gesicht. Sie konnte hier schließlich nicht die Hysterische geben, wenn alle anderen ihr Leben im Kampf riskierten. „Ich bleibe hier unten und lese Partituren …“ Immerhin konnte sie auf diese Weise Benny zurückhalten. Der Junge sollte nicht so früh schon kämpfen und womöglich das gleiche Schicksal wie Bubu erleiden.


  Alle aus Ozeanien stammenden Piraten legten ihre Kriegsbemalungen an. Bubu zeichnete mit dem Finger geometrische Maori-Muster in Rot, Weiß und Schwarz auf Wangen und Stirn.


  Robert bewaffnete sich mit Pistole und Säbel. Aber er hielt gleichzeitig Ausschau nach einer Friedensfahne, zog schon mal das weiße Leintuch aus seiner Koje. Er wollte niemanden verletzen oder töten. Weshalb sollte er einen ihm völlig fremden, unschuldigen Matrosen umbringen? Er war anerkannter Kriegsdienstverweigerer und hatte als Vogel-Zivi auf der Insel Spiekeroog „gedient“.


  Er würde versuchen, sich so weit wie möglich aus dem Getümmel herauszuhalten. Vielleicht konnte er den Gegnern auch klar machen, dass er nur durch einen Zeitstrom in diese Situation … Nein, dachte er dann, die Geschichte nimmt mir keiner ab.– Aber vielleicht konnte er irgendwie rüberbringen, dass er neutral war, eine menschliche Schweiz in der Korallensee sozusagen. Das würden die doch wohl verstehen, oder? Robert rief sich noch mal ins Gedächtnis, was er in den Workshops, die ihn auf eine Führungsposition in seinem Institut vorbereiten sollten, über Konfliktbewältigung gelernt hatte. Das Wichtigste war: Man musste dem Gegner signalisieren, dass man dessen Position verstand.


  Wer wollte, durfte sich Mut antrinken. Hop Sing achtete darauf, dass er keinem mehr Alkohol ausschenkte, als ihm gut tat. Er wusste, welcher Mann wie viel vertrug.


  Das Handelsschiff holte auf. „Setzt alle Segel!“, rief der Käpt’n.


  Robert half mit. Aber er begriff nicht ganz, was nun vor sich ging.


  Jean-Pierre gab den nächsten Befehl weiter: „Treibanker auswerfen!“


  Robert begriff noch immer nicht: Das war ja so, als würde ein Autofahrer Vollgas geben und zugleich die Handbremse ziehen!


  Erst als er in die von listiger Freude erfüllten Gesichter des Käpt’ns und Jean-Pierres sah, ging ihm ein Licht auf. Mann, die Jungs verstanden ihr Handwerk! Die Leute auf dem Handelsschiff sollten glauben, sie, die Piraten, hätten Angst, von ihnen eingeholt zu werden. Sie sollten denken, dass sie davonsegeln wollten, aber nicht schneller konnten. Damit wiegten sie die Ahnungslosen in Sicherheit.


  Und die Beute lief ihnen freiwillig hinterher. Sie kam näher. Es war ein britisches Schiff. Die W.E.B.-Flagge wies es als Eigentum des Londoner Großkaufmanns Walter E. Brooks aus. Der Käpt’n registrierte es zufrieden.


  Seit der Aufhebung des britischen Verbots von Reisen zu den britischen Kolonien vor fünf Jahren hatte der Chinahandel enorm zugenommen. Viele europäische Kaufleute errichteten nun Niederlassungen in Hongkong und Singapur.


  „Wenn der Chinafahrer aufm Hinweg ist, hat er sicher Kohle geladen“, brummte Jan. „Aber ich schätze, die segeln zurück.“


  „Was haben sie dann an Bord?“, fragte Robert neugierig.


  „Weiß nicht.“ Der Steuermann griente. „Dat is ja jedes Mal die Überraschung! Reis, Zucker, Tee, Porzellan? Kann gut sein. Oder Gewürze, Hanf und Tabak … Vielleicht Opium– oder so’n Schnickschnack für bessere Herrschaften …“


  Exotisches aus Süd- und Ostasien entzückte mittlerweile nicht mehr nur Könige und Prinzessinnen in Europa. Auch wohl situierte Bürger schmückten ihre Salons jetzt gern mit Chinoiserien: lackierte Kleinmöbel, Tapeten, Seidengewänder, hauchdünne Teetassen und mit Chrysanthemen bemalte Porzellanteller machten Eindruck. In Künstler- und Dandykreisen waren Opium-Rauchsalons wie in Marseille der letzte Schrei.


  Seit mehr als hundert Jahren schon belieferten die Engländer, vor allem die staatlich unterstützte East India Company, die Ostindische Kompanie, China mit dem Rauschgift. Seit 1800 war die Einfuhr zwar offiziell verboten, aber vier Jahrzehnte lang hatte es weder den Engländern noch chinesischen Piraten große Schwierigkeiten bereitet, den getrockneten klebrigen Saft der bengalischen Mohnblumen einzuschmuggeln. Sie verdienten alle daran. Nur das chinesische Volk verlor.


  „Wie sieht Opium aus?“, fragte Benny.


  „So wie du scheißt, wenn du das Zeug rauchst!“, bollerte Jan und schlug sich auf die Schenkel vor Freude über seinen Vergleich. „Nur viel kleiner: heel klein, dunkelbraune Knödel.“


  „Man laucht dlei Kügelchen hinteleinandel“, erklärte Hop Sing und gähnte. Sein Vater war das gewesen, was man ehrfürchtig „einen großen Raucher“ nannte: Er hatte es auf sechzig bis achtzig Opiumpfeifen täglich gebracht. Andere Abhängige, arme Hafenarbeiter etwa, kamen auch mit weniger über die Runden.


  „Hast du etwa noch nie Opium gekostet?“, fragte der Doc Robert erstaunt.


  „Nein.“


  „Opium dämpft das Hungergefühl“, erklärte der Schiffsarzt. „Am Anfang macht es schöne Träume. Aber am Ende, wenn man süchtig danach ist, erlebt man schreckliche Höllenfahrten.“


  Er hatte sie oft genug in den Hafenkaschemmen gesehen, ausgemergelte apathische Gestalten. Und hungrige Kinder, die vergeblich am Ärmel des dahindämmernden Vaters zupften.


  „Der Opiumkrieg hat die Situation verändert“, sagte der Doc.


  „Opiumkrieg?“


  „Na ja, England gegen China. Hat über zwei Jahre gedauert. Is jetzt zehn Jahre her. Die Engländer siegten. Und erhielten von den Chinesen das Zugeständnis, dass sie vier Vertragshäfen nutzen dürfen. Außerdem können sie jetzt christliche Missionare ins Landesinnere entsenden und eine lächerliche kleine Felseninsel namens Hongkong als britische Kronkolonie ausbauen.“


  „Lächerlich? Hongkong hat heute die teuersten Bauplätze der Welt, absolut astronomisch hohe Quadratmeterpreise“, warf Robert ein, und Hop Sing bekam ganz spitze Ohren. „Ähm, in der Zukunft, meine ich“, korrigierte sich Robert.


  „Ajii jah! Intelessant …“, sagte der Schiffskoch plötzlich hellwach.


  „S-timmt“, pflichtete der Doc ihm bei. Dann behauptete er, dass den chinesischen Piraten erst seit dem Ende des Opiumkrieges wirklich Gefahr drohte. „Die britische Marine jagte doch vor drei Jahren die größte der Piratenorganisationen bis nach Nordvietnam“, erklärte er Robert und Benny. Seine Miene drückte deutlich Verachtung aus. Er hielt die Briten für große Heuchler.


  „Die Engländer begründeten den Krieg damit, dass sie endlich freie Fahrt für die Schiffslinien ihrer Kaufleute wollten. Wandel durch Handel! Sie wollten aber auch weiterhin Opium aus ihrer Kolonie Indien holen und gegen Silberbarren an die Chinesen verkaufen. Halb China war ja schließlich durch sie opiumsüchtig geworden.“


  Das britische Schiff kam näher. „Dat is ’n Trampfrachter“, nuschelte Jan, während er Kautabak zwischen seinen Zahnlücken hin und her schob. Von den Reishäfen Hinterindiens bis nach Nordchina und Australien fuhren solche Frachtschiffe, die nicht an feste Schifffahrtslinien gebunden waren. „Wird wohl nix mit Opium.“


  Dafür rückten nun andere Schätze in den Bereich des Möglichen. Seit kürzlich in Australien Kupfer und Gold entdeckt worden waren und nun jeden Monat neue Vorkommen neue Einwanderer anzogen, beteiligten sich immer mehr europäische Kaufleute an den Minen. Sie sorgten dafür, dass die zutage geförderten Bodenschätze per Schiff nach Europa gebracht wurden.


  Der Kapitän jedenfalls rieb sich schon die Hände. Stanley kletterte mit diversen Schusswaffen und reichlich Munition in den Ausguck. Der beste Scharfschütze der „Hinakua“ richtete sich in dem winzigen Korb ein. Er streifte Glacéhandschuhe über. Seit ihm da oben einmal die Finger so klamm geworden waren, dass er kaum noch abdrücken konnte, gehörte das Überstreifen feinster Glacéhandschuhe zu seinem Vorbereitungsritual. Er dachte an Lucille in Boston, dann entsicherte er seine Waffen und hielt Ausschau nach dem Kapitän des Frachters.


  Jan steuerte so, dass das englische Schiff ihnen die Luvseite zuwandte. Damit war die „Hinakua“ in der besseren Manövrierposition.


  „Yeahh!“, donnerte der Käpt’n. „Und jetzt zeigt Ihnen den Jolly Roger!“


  Zwei Männer hissten die ausgefranste schwarze Piratenflagge mit dem Totenkopf. Augenblicklich veränderte sich die Atmosphäre. In diesen Sekunden zog der Dreimaster an ihnen vorbei. Das Entsetzen auf dem Frachter wogte förmlich durch die Luft, es war auf dem Piratenschiff fast körperlich spürbar, wo jeder Mann auf seinem Posten stand.


  „Ergebt Euch!“, brüllte der Kapitän durch eine Flüstertüte.


  „Niemals!“, brüllte der hagere Frachterkapitän zurück.


  Das war ungewöhnlich. Die meisten Zivilisten ergaben sich ohne langes Zaudern. Sie wussten: Die Piraten waren nur scharf auf ihre Ladung. Wenn sie bekämen, was sie wollten, würden sie die Besatzung verschonen. Auf einmal hob im Schiffsbauch ein grauenhaftes, vielstimmiges Wimmern und Geheule an: So klangen Gefangene, die merkten, dass außerhalb ihrer Hölle etwas im Schwange war.


  Wie hypnotisiert stierte Harry-reg-dich-ab auf den Frachterkapitän. Er zeigte mit seiner Armprothese auf den langen, mageren Kerl, der zwischen Mitte und Ende dreißig war. „Das … ist … Viets“, brach es aus Harry heraus. Er begann am ganzen Leib zu schlottern. „Ho Viets aus York!“ Und nach diesen Worten übergab er sich.


  Hass flackerte in den Gesichtern der Piraten auf. „Verschlagen wie Viets“, „hinterhältig wie Viets“ oder „gierig wie Viets aus York“– das waren längst feste Redewendungen, die jeder Seemann zwischen London und Sydney kannte.


  Die Spuren seiner Herkunft verloren sich irgendwo im Abschaum der Londoner Slums. Viets hatte jedoch die wohlhabende Tochter des Kaufmanns Walter E. Brooks geschwängert und geehelicht und versuchte nun, durch besonders grausame Taten Geld zu scheffeln. Damit hoffte er, die ihm fehlende gesellschaftliche Anerkennung jener Kreise zu erringen, in denen seine Frau aufgewachsen war.


  Alle starrten zu ihm hinüber. Ekel, Abscheu und Empörung machten sich unter den Piraten breit. Olivia sträubten sich die Haare auf den Armen. Und doch staunte sie, dass dieser berüchtigte Kapitän so wenig Furcht erregend ausschaute. Irgendwie hatte sie sich Gier-Viets anders, eher wie ein Ungeheuer mit Wildschweinhauern vorgestellt: riesengroß, stark, zottelig, zugewuchert von langen Haaren und einem schwarzen Bart. Der Mann dort drüben aber, mit seinen eckigen hochgezogenen Schultern und der vorgebeugten Haltung, wirkte wie ein armes Würstchen. Sein Antlitz erinnerte Olivia an eine jener spaßigen Porträtzeichnungen, die man auf den Kopf stellen konnte und die umgekehrt ebenfalls ein, meist grimmiges, Gesicht zeigten. Auch quer über der Stirn lagen nämlich ein paar kräftig gezeichnete Falten.


  Viets sah aus, als hätte der liebe Gott nur einen Entwurf angefertigt– zwei enge Doppelstriche hoch, den Nacken krumm, zwei liegende Kommas als Augen, eins als Mund– und diesen Versuch bald frustriert wieder aufgegeben. Trotzdem war Leben in den Strichmann gefahren. Aber wer dessen Namen schon einmal gehört hatte, bezweifelte, ob Ho Viets überhaupt ein Mensch genannt werden durfte.


  Im Nu wussten die Piraten: Hier erwartete sie kein Schatz. Wenn sie ein Schiff enterten, das unter Viets’ Kommando stand, konnten sie nicht mit einer fette Prise rechnen. Es war sehr fraglich, ob sich der Überfall in klingender Münze auszahlte.


  In diesem Moment hätten sie gerade noch die Kurve kriegen können. Sie hätten einfach davonsegeln können. Aber das Klopfen und Rasseln der Ketten, das Aufjaulen und Flehen der Gefangenen, die im Dunkeln Hoffnung schöpften und von denen, dem Lärm nach zu urteilen, immer mehr meuterten und randalierten, dazu die Erinnerungen vieler Seeräuber, denen sich, wie Harry-reg-dich-ab, die Qualen in einem ähnlichen Reich zwischen Leben und Tod in die Seele eingebrannt hatten– all das ließ ihnen kaum eine Wahl.


  Trotzdem fragte der Käpt’n: „Seid ihr bereit?“


  In tiefen Bässen dröhnten ihm die „Ja!“-, „Jau!!-“ „Jupp!“- und „Yeah“-Rufe entgegen. Hoch darüber tönte Bubus zornige Zustimmung.


  Auch Olivia, die auf einem Rahsegel stand, schrie inbrünstig: „Jap!!“ Wut und Entrüstung pressten ihren unteren Brustkorb wie ein Metallring zusammen. Sie hatte schon viele Geschichten über die Verschlagenheit von Viets aus York gehört. Bislang war er unter fremden Flaggen gefahren. Dass er nun die Frachterflotte seines Schwiegervaters befehligen durfte, machte ihn nur noch gefährlicher. Das Monster musste unschädlich gemacht werden! Nur eine kleine Minderheit unter den Piraten blieb stumm und enthielt sich bei der Abstimmung.


  Nun senkte der Käpt’n ruckartig seinen Arm: das Signal für eine volle Breitseite in die Takelage. Kurz darauf rissen die Kanonenkugeln große Löcher in die Segel.


  Sie zielten fast immer auf die Takelage des Gegners, denn sie wollten schließlich nicht ihre Beute zerstören. Und jetzt mussten sie darauf achten, die Gefangenen im Unterdeck nicht unnötig zu gefährden.


  Bevor die Engländer selbst Kanonen laden und zurückschießen konnten, hatte die „Hinakua“ schon eine Art Vollbremsung hingelegt. Das Schiffsheck des feindlichen Seelenverkäufers lag nun vor ihrem Bug.


  Der Käpt’n feuerte seine Männer an, die noch diszipliniert an den Masten in Formation versammelt oder sprungbereit in der eigenen Takelage standen. Robert hielt sich im Hintergrund. Erst jetzt erkannte er voller Entsetzen den hübschen kleinen Kerl mit dem französischen Schnauzer im Fockmast: Es war Olivia!


  Der Käpt’n stimmte das Kyrieeleison der Freibeuter an. „Seid ihr Pirrraten oder was?“


  Im Chor brüllten sie zurück. Aufgeheizt, angetrunken und kampflüstern. „Yeaahh!“


  „Wie wollt ihr leben?“


  „Frei!“


  „Wie wollt ihr sterben?“


  „Im Kampf!“


  „ENTERN!!“


  Mit wildem Geschrei und unter ohrenbetäubendem Geballer warfen die Männer der ersten Reihe Enterhaken. Die vierzackigen Haken bissen sich ins Holz, einige verfingen sich in der Takelage des gegnerischen Schiffes. Die Piraten zogen den Dreimaster an den Entertrossen näher an die „Hinakua“ heran und machten ihn fest.


  Die Piraten der zweiten Reihe schleuderten Handgranaten, Stink- und Nebelbomben, um den Gegner zu verwirren. Jean-Pierre schwang sich als Erster auf das feindliche Schiff. Die Knallerei und die Rauchentwicklung stachelten die Seeräuber noch mehr an. Es war Krieg!


  Die erste Gruppe griff Viets und die Offiziere an. Die zweite stürzte sich auf die Mannschaft. Die dritte, die sonst als Erstes die Pulverkammer besetzte, öffnete jetzt die Luke zum Bauch des Schiffs. Marquesas führte sie an.


  Robert fand sich vor der Kapitänskajüte des Feindes wieder. Er war ohne nachzudenken an einem Seil hinter Olivia her gesprungen, durch die Lüfte gesaust und dort gelandet. Er konnte sie doch nicht allein lassen! Aber jetzt hatte er sie aus den Augen verloren.


  Ein Offizier griff Robert an, er würgte ihn. Robert ging zu Boden, wehrte ihn ab, sprang wieder hoch. Wütend schnaufend standen sie sich gegenüber. Robert sah die Mordlust in den blutunterlaufenen Augen seines Gegners und zog seine Pistole. Er feuerte– doch das Pulver zündete nicht! Zu feucht. Es ging um Sekunden. Robert überlegte nicht mehr, vergessen war die Schweiz. Er drehte seine Pistole und schlug mit dem Kolben zwischen die Augen des Offiziers. Der sackte zu seiner Überraschung tatsächlich langsam bewusstlos zusammen. So, wie Robert es bestimmt tausendmal im Kino gesehen hatte. Dem nächsten Feind verpasste er einen Kniestoß zwischen die Oberschenkel und einen Schlag ins Genick.


  Robert kämpfte sich weiter durch das Getümmel. Er gelangte nach unten in das Schiff, immer auf der Suche nach Olivia, und stieß zur Marquesas-Gruppe.


  In dem Massenquartier stank es bestialisch. Nach Ausdünstungen, Erbrochenem und Kot. Sie befreiten die ersten Männer und auch einige Frauen, überwiegend Engländer. Die Gefangenen befanden sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Ihr Anblick erschütterte Robert zutiefst. Abgemagerte zerlumpte Gestalten lagen mehr, als dass sie saßen, auf dreckigem Stroh und reckten ihnen ihre angeketteten Arme entgegen. Fiebrige Augen starrten ihn an, aus Gesichtern, die von Herpesschorf, Krätze und eiternden Geschwüren übersät waren. Die Kräftigsten waren zusätzlich mit Eisenklammern am Bein festgemacht. Mit Schüssen lösten die Piraten deren Ketten zuerst, um rasch Unterstützung zu bekommen.


  Robert suchte nach Werkzeug des Schiffszimmerers, brachte Hammer und Sägen, damit sich die anderen lärmenden und bedauernswerten Kreaturen gegenseitig helfen konnten. Doch wo war Olivia?


  Aus dem Dunkel sprang ein Aufseher Robert an die Gurgel. Übler Atem keuchte ihm ins Gesicht. Er packte die schwitzigen feisten Hände und drückte sie langsam von sich, Zentimeter um Zentimeter rückten die langen schwarzen Fingernägel des Angreifers weiter aus seinem Gesichtsfeld. Plötzlich ließ der Aufseher von ihm ab, griff nach einer Gefangenen als Schutzschild. Wie von selbst sauste da Roberts Säbel aus der Scheide und schlug zu, mit einem kräftigen Hieb offenbar. Denn ganz leicht glitt seine Klinge in den Oberschenkel des Mannes, bis ein harter Widerstand zu spüren war: der Knochen. Der Aufseher sackte zusammen. Roberts nächster Gedanke galt Olivia. Hoffentlich stieß ihr nichts zu!


  Zurück an Deck blendete ihn die Sonne. Plötzlich entdeckte er wenige Meter neben sich Jean-Pierre im Säbelduell mit Viets.


  Der Franzose grinste grimmig, schon hatte er den Menschenschinder in der Defensive. Er piekte ihm die Säbelspitze unters Kinn. Viets trug einen Halsbart, den man erst von nahem wahrnahm; das Gesicht war komplett glatt rasiert. Angstvoll zuckten die Komma-Augen.


  Viets ließ sich zur Seite fallen. „Ich ergebe mich!“, rief er mit dünner Stimme. Jean-Pierre wollte ihn hochziehen. Doch in der Hinterhand hielt Viets ein scharfes Taschenmesser. Blitzschnell versuchte er, Jean-Pierre die Klinge in den Bauch zu rammen.


  In der gleichen Sekunde stürzte Harry mit seinem Haken auf Viets zu. Er ratschte ihm die Hakenspitze quer über den Bauch. Doch nur so tief, dass das Blut hervorsickerte und nicht spritzte.


  „Ich bring dich um, du Ratte!“, schrie Harry mit rot glühendem Kopf. Seine Stimme überschlug sich, er fuchtelte mit seiner Prothese vor Viets’ Augen herum. „Damit bring dich um!“ Dass er seinen Arm verloren hatte, war die Folge einer Viets’schen Folterung.


  „Haarhh … Buuh!!“ Ein Furcht erregender Bubu sprang mit gespreizten, gebeugten Tattoo-Beinen zwischen die beiden. Ganz weit streckte der Maori dabei seine Zunge heraus. „Aufhören!“, rief er mit gellender Stimme. „Der Käpt’n will ihn lebend! Viets soll den Gefangenen gehören … Die dürfen selber abrechnen.“


  Harry lachte wie irre. „Ja, lasst euch Zeit, Kumpels. Büßen soll er, büßen! Schön langsam …“


  Jean-Pierre fesselte Viets, der quiekte wie ein Ferkel, und band ihn am Hauptmast fest.


  Der Piratenkapitän drängte sich zu ihnen durch. Er klopfte Jean-Pierre auf die Schulter. „Gute Arbeit! Der alte Gier-Viets soll jetzt endlich mal genug bekommen!“


  Für Viets’ Leute war dies das Zeichen, aufzugeben.


  „Rette sich wer kann!“, riefen die Helfer des feigen Tyrannen, und: „Jeder für sich!“ Einige machten sich hektisch daran, ein Rettungsboot zu Wasser zu lassen. Doch die meisten liefen nun geradewegs den befreiten Gefangenen in die Arme, die durch die Luke quollen wie ein Strom aus der Unterwelt. Selbst den Schwächsten unter ihnen verliehen in dieser Stunde inbrünstige Wut und Rachegefühle neue Kräfte.


  Wie hatte dieser Mann sie gequält! Während der gesamten Überfahrt von England aus ließ er sie angekettet im düsteren Laderaum dahinvegetieren. Nur zu Strafaktionen durften sie ans Licht. Viets und seine Mannen peitschten sie aus, täglich musste ein Gefangener auf dem Hauptdeck zur Abschreckung fünfzig bis zweihundert Peitschenhiebe ertragen. Einige waren längst zu Krüppeln geworden. Der Hunger marterte sie so sehr, dass sie verheimlichten, wenn einer von ihnen gestorben war– um dessen Ration zu bekommen. Und immer verlangten ihre Aufseher auch noch einen Anteil.


  Robert suchte im Getümmel weiter nach Olivia. Inzwischen machten Blut und Wasser die Planken rutschig. Immer noch rangen und kämpften Männer miteinander. Einauge ließ seine Wut über die nicht nachlassenden Schmerzen in seinem von den Giftblattstacheln entzündeten Hinterteil an den Feinden aus und prügelte auf sie ein.


  Klirrend schlugen Säbel aufeinander, aufstöhnend sanken völlig erschöpfte Gegner zu Boden und versetzten einander letzte Hiebe wie in Zeitlupe. Flüche gellten durch die Luft. Schmerzensschreie, Keuchen, Knurren, Triumphgeheul. Es roch nach Blut, Schweiß und Angst, nach Schwefel, Urin und Munition.


  Robert stolperte über Oleg. Dessen Unterwäsche färbte sich unter den Rippen rot. „Oleg!“ Er schüttelte den alten Mann. Doch der hatte bereits das Bewusstsein verloren. ZweiPiraten brachten den Russen auf die „Hinakua“, wo der Doc sein Schiffslazarett aufgebaut hatte.


  Rosa las mitnichten Partituren. Sie ging dem Doc als Krankenschwester zur Hand. Auch Benny kümmerte sich um die Verletzten. Als das Verbandszeug ausging, schickte Rosa ihn in den Lagerraum. Benny fand aber nur noch die roten Seidenballen. Kurz entschlossen riss er davon breite Streifen ab. Hastig kehrte er an Deck zurück, doch eine Böe riss ihm ein Stück Stoff aus der Hand. Erstaunt blickte er hinterher. Es war ein seltsamer Moment in Bennys Leben, als würde die Zeit für Sekunden stillstehen: Der Wind trug die Seide wie eine blutige Fahne in den graublauen Himmel, vorbei an den Segeln, hinter denen sie schließlich verschwand.


  Der Käpt’n schrie Befehle. Er dirigierte seine Leute, war in seinem Element. Auch Hop Sing lief zu Hochform auf. Keiner, der ihn nicht kannte, hätte es dem kleinen alten Mann zugetraut: Er legte mit seiner Kampfkunst einen Gegner nach dem anderen flach. Als er einen Augenblick verschnaufte und nach vorn sah, gewahrte er einen feindlichen Offizier, der auf dem Schiffsaufbau des Achterdecks stand. Der Mann legte direkt auf ihn an. Hop Sing starrte hinüber. Zu lange– eigentlich. Doch während der Offizier abdrückte, setzte ein gezielter Schuss von Stanley ihn außer Gefecht, und die Laufbahn der feindlichen Kugel verriss: Das Geschoss verfehlte Hop Sing, der noch immer wie gelähmt dastand.


  Robert bekam von alldem nichts mit. Er spürte keine Angst, nicht um sich selbst. Er sorgte sich nur um Olivia. Seine Kurzsichtigkeit erleichterte die Suche nach ihr nicht gerade.


  Da! Ein kleiner Pirat lag verdreht auf den Planken, mit dem Gesicht nach unten. Roberts Herz stockte. Er kniete nieder und rollte den Körper herum.


  Ein Glück, es war nicht Olivia! Der Mann hatte einen Durchschuss in der Lendengegend. Er konnte nur noch schwach stöhnen. Robert versuchte, ihm zu helfen. Aber in seinen Armen hörte der Mann auf zu atmen. Sein Gesicht verlor den Ausdruck, der Blick wurde leer, ein Mundwinkel erschlaffte, ein Augenlid fiel herunter.


  „O Gott!“, entfuhr es Robert. Sein erster Toter.


  Er entdeckte sie im Duell mit einem kräftigen und verdammt guten Degenfechter. Olivia, der kleine Pirat mit der französischen Moustache, war jedoch nicht nur zierlicher, sondern auch flinker als er. Sie sprang bald auf Kisten, bald auf Stufen und reizte den Gegner bis zur Weißglut. Dieses Bild brannte sich Robert unauslöschlich ein.


  Olivia verstand sich offenbar auf psychologische Kriegsführung. „Na“, lockte sie ihren Gegner mit einem herausfordernden Lächeln, „komm doch, komm doch!“


  Und noch ein Stoß, und tick, tack, tick, sie ließ den Kerl ordentlich springen.


  „Du halbe Portion!“, brüllte er wie ein Stier, „dich krieg ich!“


  Aber Olivia fühlte sich heute absolut unbesiegbar, und sie wusste: Wenn sie dieses Gefühl hatte, bekam sie nicht einmal einen Ratscher ab. Dann waren die Ahnenkräfte mit ihr. Sie empfand es als eine Art von Glück, kämpfen zu können.


  Einer von Viets’ Männern holte aus, um hinterrücks ein Messer nach Olivia zu werfen.


  „Halt, du Arsch!“, rief Robert. Er schleuderte ihm die Waffe mit einem Kick-Tritt, den er beim Schattenboxen gelernt hatte, aus der Hand.


  „Und: zack!!“


  Er versetzte dem Kerl einen Faustschlag, der ihn für längere Zeit bewusstlos machen würde. Olivia, mitten in der dampfenden Hitze des Gefechts, dankte ihm mit einem funkelnden Blick. Wunderbar, er kann doch kämpfen! jubelte sie innerlich.– Den nächsten Kerl packte Robert mit einer Hand am Schlafittchen, mit der anderen am Hosenbund und warf ihn schwungvoll über Bord.


  Der Krieger in ihm war erwacht. Die Gene seiner Vorvorfahren setzten sich mit Macht durch.


  Als sich Robert beim Geräusch des Aufplatschens wieder umdrehte, lag der Fechter schon auf dem Rücken und schmiss seinen Degen freiwillig von sich. Olivia lachte triumphierend. Sie riss sich das Bärtchen ab. Dann öffnete sie die oberen Knöpfe ihres Rüschenhemds, beugte sich zu dem Feind hinab und zeigte ihm übermütig ihre nackten Brüste.


  Dem Kerl fielen fast die Augen aus dem Kopf: Welche Schmach, von einer Frau besiegt worden zu sein! Olivia lachte, wie eine freche Elfe, fand Robert.


  „Jupp! So viel zur halben Portion!“ Ihre Augen sprühten, ihr Gesicht brannte. Sie fächelte sich mit dem halb offenen Hemd Kühlung zu. Der frische Wind blies ihr eine wohlige Gänsehaut über den Busen.


  Und genau das war zu viel für Robert. Der Krieger wollte die Frau!


  Er packte Olivia mit einem Arm um die Taille, sie verlor den Boden unter den Füßen. Er trug sie durch den Tumult in die Kapitänskajüte, und dort küsste er sie wie ein Verdurstender. Ihr blieb die Luft weg. Sie fühlte sich erhitzt, sinnlich wie nie zuvor. Das Blut rauschte laut in ihren Ohren. Es fegte den Kopf leer, alle Gedanken weg, pulsierte mit Orkanstärke durch ihren Körper und erzeugte ein Verlangen, das sich vom Bauchnabel abwärts anfühlte wie ein Meeresstrudel.


  Roberts Lippen pressten sich auf ihre, ihr Mund öffnete sich, seine Zunge stieß hinein, rang zuerst mit ihrer Zunge, umwarb und umtanzte sie dann geschmeidig. Diese Berührungen lösten Kaskaden feinster Blitze aus, die Olivia bis in die Zehen schossen.


  Robert umarmte sie mit seinem ganzen Körper. Er zog sie an sich, drängte ihr seinen durch den Stoff spürbaren harten Penis entgegen. Tausend kleine Flammen loderten unter Olivias Haut. Sie musste ihn küssen. Küssen war wie einatmen. Überlebenswichtig.


  Robert hob sie auf den Tisch. Er knallte die Tür zu, stellte einen Stuhl unter die Klinke.


  „So“, sagte er schwer atmend und riss ihre Bluse mit einem Ruck auf. „Sag, dass du es willst!“ Seine Stimme klang heiser. Olivia war es nicht gewohnt, genommen zu werden. Sie war die Freibeuterin, und sie bestimmte den Kurs! Sie wollte protestieren, schon aus Prinzip.


  Seine Augen bohrten sich in ihre. Grün, gefährlich dschungelgrün sahen sie jetzt aus, aufgewühlt wie ein Regenwaldfluss bei Unwetter. Sein Hemd, vom Kampf halb offen, gab den Blick auf seinen braun gebrannten Oberkörper frei.


  Olivia konnte nicht sprechen. Alles, was sie hervorbrachte, war ein überraschtes, lang gezogenes „Oohh“. Sie befühlte seinen wunderbaren Rücken, die weiche glatte Haut über den angespannten Muskeln.


  Mit einer Hand zog er ihren Kopf an den Haaren in den Nacken. „Sag es!“, wiederholte er nur mühsam beherrscht, fast zornig. Sie nahm seinen Geruch wahr, blauweißgrün roch er: nach schäumendem salzigem Meer und nach hitzigem Kampf, nach Leinen und nach Farn im Regen.


  Da passierte es ohne ihr Zutun: Olivia kam ihm entgegen, schweißbedeckt. Sie sehnte sich nach seiner Stärke. Ach, warum denn protestieren? Sie hatten doch beide denselben Kurs! Überwältigt hielt sie ihm ihre Kehle hin. Unwillkürlich rieb sie ihre Brüste an seinem rauen Hemd, schob den Stoff weiter zur Seite und glitt genussvoll mit den hochempfindlichen Spitzen über seine dampfende Haut.


  Jetzt stöhnte Robert auf. „Mmmh …“ Zu gepflegter Konversation reichte sein Wortschatz nicht mehr.


  Er griff nach ihren Brüsten und wiegte sie in seiner Hand. Dann trat er einen Schritt zurück. Er atmete tief durch, rang um Beherrschung. Robert konnte sich nicht satt sehen an ihren Kurven. An ihrer Sinnlichkeit: Auf Olivias ebenmäßiger Stirn perlten kleineSchweißtropfen. Ihre Augen leuchteten intensiv hellblau, und dazu die halb geöffneten Lippen– diese Frau törnte ihn an wie keine zuvor.


  „Du bist so … schön!“, stieß er gerade noch hervor. Dann küsste er ihre Brüste, sog und leckte an den Knospen, fuhr mit der Zunge um sie herum. Die Schauer, die Olivia durchrieselten, übertrugen sich auf die Nerven seiner Zungenspitze und liefen von dort als Kribbeln direkt weiter bis in seinen Penis. Ihre Pobacken spannten sich erwartungsvoll.


  Olivia befeuchtete ihre Lippen und flüsterte: „Komm endlich!“


  Er zerrte umständlich an ihrer Hose. Olivia half ihm, sie trug nichts darunter. Hastig streifte er seine Hose ab. Madonna! Die Freibeuterin war beeindruckt. Während er mit einem Finger sanft ihre feuchte Lustperle zu umkreisen begann, konnte sie ihren Blick nicht losreißen von seinem geradezu unverschämten Mast. Robert streichelte und massierte sie gekonnt. Olivia zerfloss. Welch süßes Empfinden kündigte sich in ihr an! Jetzt ließ er einen Finger in sie gleiten, erkundete sie. Noch nie hatte sie sich einem Mann derart ausgeliefert …


  Er stöhnte leise, ohne es zu merken. Olivia fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Sie wagte kaum zu atmen– bloß keinen der lustvollen Schauer vertreiben! Jetzt umklammerte sie mit einer Hand Roberts Schulter, mit der anderen seinen muskulösen Oberarm. Doch schließlich löste sie sich mit letzter Willenskraft aus seinem Griff und schlang ihre Beine um seine Hüften. Sie wollte mehr, sie wollte es anders. Und zwar sofort.


  „Wenn du nicht bald kommst“, stöhnte sie, „dann schrei ich.“


  Ein kleines Lächeln schlich sich in seine Augenwinkel. „Na, geht doch“, murmelte er. Er führte seinen Finger langsam an seine Lippen und schmeckte mit der Zungenspitze ihre Feuchtigkeit.


  „Komm!“, wiederholte sie. „Bitte …“


  Als er in sie eindrang, sahen sie sich in die Augen: erregt und ernst und ungläubig angesichts dieser tiefen Lust.


  „Aaah …“ Sie umfing ihn heiß und feucht.


  Olivia spürte, wie er sie ausfüllte. Passgenau. Sein Glied fühlte sich warm an, fest und pochend.


  Dieses Pochen, ziemlich unpassend im Sturm ihrer Leidenschaft, rührte sie irgendwie. Dies war der einzige Gedanke, an den sie sich später erinnern konnte.


  Nur für kurze Zeit gelang es Robert, sich langsam, jede Nuance wahrnehmend, in ihr zu bewegen. Zu lange hatte er sein Begehren unterdrückt. Er beschleunigte seinen Rhythmus. Unter seinen Stößen bäumte sie sich auf und drängte sich ihm entgegen.


  Olivia wünschte sich ihn noch tiefer, noch heftiger und schneller. Sie hörte sich selbst stöhnen und kleine spitze Schreie ausstoßen. Verzückt vor Lust ließ sie ihren Liebesmuskel spielen. Stark und geschmeidig. Sie sog Robert tiefer in sich hinein. Er wusste nicht, wie ihm geschah.


  Sie sah ihn an, und sein dunkler erregter Blick steigerte ihre Leidenschaft noch weiter. Bis es schier unerträglich wurde. Mit geschlossenen Augen ritten sie auf der großen Welle. Sie verloren die Kontrolle, wären beinahe ertrunken, ließen sich mitreißen. Und emporschleudern.


  Ihr Atem hatte sich noch nicht normalisiert, das schnelle süße Pulsieren war noch nicht verklungen, da hämmerte Marquesas mit seinen Leuten an die Tür. Sie suchten nach Wertgegenständen. Hektisch kleideten sich Olivia und Robert an. Robert räumte den Stuhl zur Seite.


  „Wieso hat die Tür denn geklemmt?“, tat er verwundert und hoffte, dass Marquesas ihre erhitzten Gesichter nur auf ihren Kampfeinsatz zurückführen möge. Zumindest ließ der kriegerische Pirat mit keiner Miene erkennen, dass er die Situation durchschaute. Und vielleicht hatte er das ja auch nicht.


  Immer mehr Opfer kletterten und krochen nacheinander geblendet aus dem Schiffsbauch. Der makabre Zug bewegte sich auf Viets zu. Ein Gefangenensprecher namens Sylvio winkte sie vorbei. Er mochte Mitte zwanzig sein, ein einfacher kräftiger Bursche mit natürlicher Autorität. Er und eine Gruppe von Piraten hinderten die Aufgebrachten nur mit Mühe daran, Viets zu lynchen.


  „Tut ihm nichts! Noch nicht!“, rief Sylvio. Er hatte strähnige braune Haare. Seine Worte überzeugten die Meute schließlich. „Es ist wichtig, dass jeder dieser Ausgeburt der Niedertracht einmal von ganz nahem in die Augen sehen kann. Nur so werden eure Seelen gesund! Über seine Todesart entscheiden wir später!“


  Die Männer und Frauen, die nur mühsam diszipliniert an dem Gefesselten vorüberzogen, durchbohrten ihn mit Blicken. Sie überschütteten ihn mit Flüchen und spuckten ihm in sein Strichgesicht.


  Viets jammerte. Er war zutiefst überzeugt, dass ihm Unrecht geschah. Seine Stimme troff vor Anklage und Selbstmitleid.


  „Wie soll er sterben?“, fragte Sylvio jeden, der ihn passierte. Laut wiederholte er alle Vorschläge. Ein neben ihm sitzender Schreiber notierte sie sowie die Stärke des Beifalls, die jeder Vorschlag erhielt. Die Liste reichte bald von „Nadeln unter die Nägel treiben“ über „ohne Proviant aussetzen“, „vierteilen“ und „am Mast austrocknen lassen“ bis zu „Maul auf und mit Pech ausgießen“.


  Keiner der Piraten schritt ein. Olivia wandte sich ab. Sie nahm nicht wirklich wahr, was dort los war. Sie schwebte noch und hoffte, niemand möge es ihr ansehen.


  „Bitte stell dich woanders hin!“, bat sie Robert. Sie fürchtete, jeder würde sofort Bescheid wissen, wenn er Robert neben ihr sah. Umgab sie nicht ein weißgoldener Strahlenkranz? Im Dunkeln würden sie bestimmt beide leuchten.


  „Geh bitte“, flüsterte sie.


  Und Robert, selbst noch komplett verwirrt von dem Naturereignis, das gerade durch ihn hindurchgedonnert war, erfüllte ihr den Wunsch.


  7. KAPITEL


  Der Käpt’n sprach mit Marquesas, der mit seiner Gruppe inzwischen das ganze Schiff nach Verwertbarem durchsucht hatte. Sie luden einige praktische Güter um, Portwein und Wodka, der für die Offiziere bestimmt gewesen war, gutes Werkzeug, Segeltuch, die Schiffskasse, Viets’ Privatschatulle und seine goldene Repetieruhr– sehr ergiebig war der Beutezug nicht.


  Elf Männer wollten die Seite wechseln. Sechs von ihnen wählte der Käpt’n als neue Piraten für die „Hinakua“ aus, darunter ein Zimmermann, den sie dringend benötigten. Sie ersetzten nicht ganz ihre Verluste: zwei Tote und vier schwerer Verletzte, unter ihnen Oleg, der noch immer um sein Leben rang, außerdem zahlreiche leicht Verletzte. Eigentlich waren sie schon seit der Beriberi-Epidemie unterbesetzt, aber bevor sich der Käpt’n auch nur annähernd solche charakterlich minderwertigen Leute wie Viets an Bord holte, segelte er lieber mit einer zu kleinen Crew weiter.


  Die befreiten Männer und Frauen waren von britischen Gerichten in die Sträflingssiedlung Moreton Bay verbannt worden. Wieder handelte es sich um diesen für Australiens Pioniere typischen Menschenmix: verurteilte Verbrecher, in Wirklichkeit oft nur arme Leute, die nur ein paar Kleinigkeiten gestohlen hatten, um zu überleben. Leute, die ihre Schulden nicht hatten bezahlen können, Prostituierte, politische Aufwiegler und andere unerwünschte „Elemente“. Robert dämmerte inzwischen, dass es sich bei Moreton Bay um jenes Lager handeln musste, aus dem später die australische Millionenmetropole Brisbane hervorgehen würde.


  Der britische Staat charterte Schiffe für die Gefangenentransporte und zahlte eine bestimmte Summe für den Proviant pro Kopf an die Reederei. „Walter E. Brooks“ war, solange der alte Brooks lebte, ein seriöses Unternehmen gewesen. Doch Schwiegersohn Viets pflegte nun die ohnehin schon kargen Rationen seiner Passagiere zu kürzen, um sich selbst daran zu bereichern.


  „Wo ist der She-Käpitän?“, fragte einer der Überläufer immer wieder. Er berichtete ihnen, dass die Ehefrau von Viets an Bord des Dreimasters sei. Die Tochter von Walter E. Brooks, das erfuhren die Piraten bald von verschiedenen Zeugen, stand ihrem Mann an „Vietsitäten“ nicht viel nach. So hatte die Mannschaft mit Galgenhumor jene Mischung aus Hochmut, seelischer Grausamkeit und Ausbeutung benannt, die alle Untergebenen traf.


  Kathy hatte sich besonders unter den Offizieren viele Feinde gemacht. Sie begleitete ihren Mann, weil er unter schwachen Nerven litt. Wenn ihn ein Anfall lähmte, übernahm die vordergründig sittsame Ehefrau das Kommando. Ihr schlechter Charakter hatte sich erst nach dem Tod ihres Vaters ausgebildet, in jungen Jahren hatte sie sogar als liebenswürdig gegolten. Doch durch ihren Fehlgriff mit dem um vier Jahre jüngeren und ganz und gar nicht standesgemäßen Viets war sie offenbar in eine Rolle gedrängt worden, die ihr keine Wahl ließ: Sie musste Viets weiter beistehen, sie musste seine Schwächen decken, sich seine Unehrenhaftigkeit zu eigen machen. Ihre Spezialität: falsche Versprechungen. „Ich hab dir hundert Pfund versprochen?“, fragte sie etwa mit Unschuldsmiene. Oft hatte sie jemanden mit einer Zusage geködert, die sie dann nicht nur nicht einhielt, sondern deren Einlösung sie ohne mit der Wimper zu zucken selbst einforderte. „Nein, du schuldest mir hundert Pfund!!“


  Wenn einer der Offiziere sie auf ihre Zusicherung festnageln wollte, sagte sie einfach: „Das habe ich nicht gemeint. Ich habe das gemeint, was mein Mann meint.“ Manches Crewmitglied versuchte, diesem Dilemma mit schriftlichen Vereinbarungen zu begegnen. Doch auch das funktionierte nicht: Die zugesagten Verträge wurden von den beiden nie aufgesetzt, die Leute endlos vertröstet und zum Schluss wieder ausgetrickst.


  „Wir haben sie!“ Marquesas und seine Leute stießen sie durch die Luke nach oben. Aufgestöbert hatten sie die eisern schweigende, beleidigt aussehende Kathy im dritten Unterdeck, wo sie sich in einer Tonne unter Äpfeln verborgen hielt. Sie trug ein hoch geknöpftes Kleid und eine Tugendhaftigkeit vortäuschende Haube. Die Piraten überließen sie den Befreiten.


  Sylvio schlug vor, sie solle den vielfältigen Bestrafungen beiwohnen, deren Bekanntschaft zu machen ihrem Gatten bestimmt sei, bis er sich quasi für eine Todesart entschieden habe. Danach wollte man sie gnädigerweise in einem Rettungsboot mit einem großen Proviantkorb voller Äpfel aussetzen. Walter E. Brooks’ Tochter presste die Lippen aufeinander.


  „Ihr Vater würde sich im Grabe umdrehen“, klagte ein altgedienter W.E.B.-Offizier, „wenn er wüsste, was aus ihr geworden ist. Hätte er sie doch nur wie geplant enterbt, als sie sich mit Gier-Viets einließ …“


  Noch während er sprach, stürzte sich ein anderer Offizier hasserfüllt auf die Frau. Er schubste sie bis zur Reling, dann über die Reling, und ehe jemand einschreiten konnte, sprang er hinterher ins Meer. Als sie nach Luft schnappend wieder auftauchte, setzte er sich auf ihre Schultern. So lange, bis Kathy ertrunken war. Offenbar wollte auch niemand einschreiten.


  Der Käpt’n überließ den Dreimaster den befreiten Gefangenen und ging mit seiner Mannschaft zurück an Bord seines Schiffes. Die Beute wurde aufgeteilt. Am meisten erhielt verdientermaßen Jean-Pierre. Zu seinem Anspruch auf zwei Anteile als Erster Offizier bekam er auch noch den Bonus desjenigen, der vorneweg das feindliche Schiff enterte.


  Die beiden toten Piraten wurden schon für die Seebestattung in Segeltuch gerollt. Die Portweinvorräte reichten gerade für die Siegesfeier. Alle Piraten, die nicht zu schlimme Wunden davongetragen hatten, machten Musik, sangen, und zum Schluss tanzten sogar einige. Es gab hitzige Streitgespräche darüber, ob die Welt je ohne Sklaven auskommen könnte. Jean-Pierre schmetterte die Marseillaise, das Lied der französischen Revolution: „Allons enfants de la patri-hi-he …“


  Rosa behandelte die Prellungen der Männer mit Arnikatinktur. Sie schaute zwischendurch auf der Krankenstation vorbei und legte, ohne dass es sonst jemand mitbekam, für eine halbe Stunde ihre Hände über Olegs Wunde. Danach gönnte sie sich auch ein Gläschen. Als der Alkoholpegel der Männer die imaginäre Respektlinie zwischen denen vom Vorderdeck und denen vom Achterdeck zu verwischen begann, zogen sie und Olivia sich zurück.


  Robert feierte mit den Männern. Er war beeindruckt von der Fähigkeit der Piraten, sich zu freuen. Hop Sing erzählte jedem, ob er es hören wollte oder nicht, dass die Himmelsgöttin T’ien Hu persönlich die Kugel eines Feindes von ihm abgelenkt und so sein Leben gerettet habe. Er schwor sogar, dass er sie mit eigenen Augen zwischen den Segeln wieder gen Himmel aufsteigen gesehen habe.


  Zu vorgerückter Stunde setzte sich Robert in eine ruhigere Ecke des Decks. Der auffrischende Wind hatte endlich die Schwüle des Tages vertrieben. Robert begann, die Stimmungen des Meeres zu unterscheiden und zu lieben. Wie vielfältig die Farben waren! Er bewunderte die Übergänge und den Wechsel der Aquamarintöne. Diese unendlichen Variationen von Türkis! Er konnte sich nicht satt sehen daran, wie das Licht und der Wind jede Sekunde neue einzigartige Wellen hervorbrachten!


  Je weniger dem Auge geboten wurde, desto mehr nahm es– befreit von der Bilderflut aus Fernsehen, Werbung und Stadtleben– tatsächlich wahr: Der Horizont ging unter einem Blauschwarz bis Samtblau leuchtenden Dach von Fliederfarben in Schwefelgelb über.


  Robert blickte zum Himmel hoch. Die Sterne schienen zu einer anderen Welt zu gehören: Sie waren farbiger als die Sterne, die er früher gesehen hatte, sie blinkten und gaben Signale, sie lagen gestaffelt hintereinander. Er prostete dem Mond zu. Wenigstens der war noch der Alte! Alles andere war neu. Auch er, Robert, fühlte sich wie neu. Berauscht vom Portwein, berauscht und ermüdet vom Kampf– und vom besten Sex seines Lebens. War das Liebe? Darüber denke ich morgen nach, nahm er sich vor.


  Noch ein anderes, unbekanntes Gefühl breitete sich in ihm aus. Mit jeder Zelle seines Körpers spürte er den Jubel: „Ich lebe!“ Alles in seinem Körper war im Fluss und weitete sich.


  Lebte er nicht authentischer als in seinem alten Leben? Keine Intrigen im Büro, keine Spams und Computerabstürze. Er musste nicht fürchten, dass sich der Institutsdirektor mit seinen Forschungsergebnissen schmückte und seine Lorbeeren einheimste. Er brauchte sich keine PIN-Nummer und kein Passwort mehr zu merken. Es gab keinen Handytarif-Dschungel, kein Warten auf den HanseNet-Anschluss, keine Samstagseinkaufsschlange bei IKEA, keine Steuererklärungen, keine political correctness. Ha! Hexen wurden sofort ersäuft. Robert lachte.


  Er konnte sich das blöde Training im Fitnessclub schenken. Er musste sich nicht mehr warm machen, nicht mehr fit halten, nur um fit zu sein, ohne zu wissen, für was eigentlich. Hier war klar: Es ging ums Überleben. Ganz elementar. Mann gegen Mann. Der Körper diente als Instrument und Waffe.


  „Skol, alter Freund!“ Robert zwinkerte dem Mond zu und leerte seinen Becher in einem Zug.


  Vom Dreimaster klangen die ganze Nacht über Geräusche der Freude und des Leidens herüber. Zunächst hatte es ein großes Fressen gegeben. Einige der halb Verhungerten hatten dabei die Aufnahmefähigkeit ihrer Mägen überschätzt.


  Viets verschied im Morgengrauen, genadelt und gedemütigt durch die Pinkelstrafe, an einem Nervenzusammenbruch. Selbst als er bereits tot war, lebte der Hass auf ihn weiter: Freigelassene warfen mit Speeren, die für den Fischfang bestimmt waren, ein Muster in seinen Körper.


  Sylvio wurde am Vormittag zum neuen Kapitän gewählt. Überschwänglich bedankte er sich bei den Freibeutern für die Rettung.


  Der Doc überließ ihm einige Medikamente. Er hatte es nicht geschafft, alle Kranken zu behandeln.


  „Man muss lernen, hart zu sein“, antwortete er auf Roberts unausgesprochene Frage. „Erst mal sind unsere Leute dran. Und dann ist eigentlich auch schon Schluss.“


  Viele Piraten hätten gern ihre Wunden geleckt oder ihren Portweinrausch ausgeschlafen. Auch Robert fühlte sich verkatert. Doch der Käpt’n befahl, Segel zu setzten. „Wer saufen kann, kann auch arbeiten.“


  So nahmen sie wieder Kurs auf Tasmanien.


  Jean-Pierre hatte im Moment besonders gute Karten beim Käpt’n. Deshalb deutete er schon mal vorsichtig seine Absicht an, kreiste das Thema fragend ein, das da lautete: Könnte sich der Kapitän vorstellen, seine Tochter einem gut aussehenden, unerschrockenen Ersten Offizier anzuvertrauen?


  Der Käpt’n, sonst ein Verfechter klarer Worte, antwortete reichlich nebulös. Er wollte seinen besten Mann nicht vor den Kopf stoßen. Er murmelte etwas von „erst mal den Schatz finden“, „später, wenn ich mich zur Ruhe gesetzt habe“, „Olivia hat ja auch ihren eigenen Kopf“, „natürlich, irgendwann will ich Enkelkinder“ und „da müssen wir noch mal drüber reden“.


  Jean-Pierre nahm das als– mehr oder weniger schlecht verhohlene– Zusage. Bei ihm blieb haften: erst Schatz, dann Braut. Und damit war er vorerst zufrieden. So gern er auch jetzt schon das Lager mit der Piratentochter geteilt hätte, war ihm doch klar, dass dies an Bord der „Hinakua“ einfach nicht ging. Auf einem anderen, einem neuen Schiff würde er schon durchsetzen, dass sie ganz selbstverständlich als Frau des Kapitäns mitsegelte. Aber mit einer Besatzung, die Olivia beinahe von Kindesbeinen an kannte, war das nicht möglich. Das wäre selbst ihm irgendwie unanständig vorgekommen. Entweder brauchte er also ein eigenes Schiff oder die „Hinakua“ mit einer komplett anderen Mannschaft. Jean-Pierre setzte seine Hoffnungen auf den Schatz. Das war sein Plan A. Und falls das nicht klappte, hatte er noch Plan B in petto: das Gold von Ballerat. Aber in den nächsten Tagen würde er erst einmal genug damit zu tun haben, die neuen Leute einzuweisen.


  Robert fühlte sich im Verlauf des Tages danach immer grauenvoller. Er fragte sich, ob das nur eine postalkoholische Depression war oder ob es andere Gründe dafür gab. Der Kampf, das Blut, die Toten? Nein, damit kam er zu seiner Überraschung fast wie selbstverständlich zurecht. Wie leicht er, der Kriegsdienstverweigerer, das alles offenbar wegstecken konnte– das verstörte ihn mehr als die Taten selbst.


  Robert war nicht besonders gut darin, Gefühle zu entdecken und offen zu legen. Weder bei sich noch bei anderen. Aber er horchte jetzt doch versuchsweise in sich hinein. Und ergründete bald die wahre Ursache für seine Beklemmung: Er schämte sich.


  Er schämte sich, dass er gestern über Olivia hergefallen war wie der letzte Neandertaler.


  Natürlich, in jenen Minuten war es superaufregend gewesen, aufregender als alles, was er zuvor auf sexuellem Gebiet kennengelernt hatte. Aber er hatte die Beherrschung verloren. Das war unverzeihlich. Er hatte sich in sie hineingehämmert, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle. O Gott … Als hätte es nie eine Frauenbewegung gegeben. Nicht einmal ihren G-Punkt hatte er gesucht. Barbarisch!


  Dabei hatte er sich in seinen Tagträumen von Olivia immer zauberhafte Zärtlichkeiten ausgemalt. Viel behutsamer wollte er mit ihr umgehen …


  Andererseits: Er hatte gestern durchaus den Eindruck gehabt, dass es ihr auch gefiel. Sogar mehr als das. Er brauchte nur daran zu denken, wie sie mit ihren Brüsten über seine Haut geglitten war, da meldete sich sein Zentralorgan schon wieder einsatzbereit. O je! Und genau genommen: Eine Frauenbewegung hatte es 1852 ja tatsächlich noch nicht gegeben …


  Wiederum andererseits: Sie hatte ihn anschließend fortgeschickt. „Bitte stell dich woanders hin“, hatte sie gesagt. „Geh bitte.“ Wie war das nun wieder gemeint gewesen? Robert blickte zum Horizont. Die verschwommene Weite des Meeres und das Verhalten von Frauen, beides fand er gleichermaßen rätselhaft. Sein Blick schweifte umher und fiel auf die Schrumpfköpfe. Er schluckte. Genauso rätselhaft– und so gefährlich. Nicht einfach, das alles.


  Dabei hatte er sich anfangs noch für zivilisierter als alle Piraten zusammen gehalten. Schon wieder erhitzte Scham seine Schläfen. Das Beste würde sein, er entschuldigte sich bei Olivia in aller Form.


  Olivia lag mit Bauchschmerzen in ihrer Hängematte. Rosa bereitete einen dickflüssigen Brei aus Kokosflocken und gemahlenem Kaffee vor. Seit sie so eng beieinander wohnten, bekamen die Frauen ihre Regel zur gleichen Zeit. Bei Olivia hatte sie gerade eingesetzt. Da durfte Rosa sicher sein, dass es bei ihr auch in den nächsten Stunden losgehen würde.


  „Haben wir eigentlich noch genug Mo’osbinden?“, fragte Olivia und drückte ein Kissen auf ihren Bauch.


  Rosa nickte beiläufig. Sie trug den Brei auf ihr Dekolletee auf. Sie schwor auf diese Rubbelkur. „Möchtest du auch?“, fragte sie Olivia. „Ist gänug da … Macht ganz zarte Haut.“


  Olivia schüttelte nur den Kopf.


  Rosa war in Gedanken wieder bei ihrem Einsatz im Lazarett. Der Doc hatte ihr gefallen. Wie er im schlimmsten Durcheinander, als schreiende, schwer verletzte Männer angeliefert wurden, die Ruhe selbst geblieben war und alle mit sicherer Hand verarztet hatte, das hatte ihr imponiert. Aber auch ihr alter Brummbär, der Käpt’n, hatte eine gute Figur gemacht. Wirkte doch glatt fünf Jährchen jünger beim Entern! Versonnen schmunzelte Rosa.


  Olivia krümmte sich zusammen. Sie schloss die Augen. Was zum Teufel war gestern in sie gefahren? Was war da mit ihr passiert? Sie hatte sich diesem undurchsichtigen Mann, der behauptete, er käme aus der Zukunft, regelrecht an den Hals geschmissen. Sie hatte darum gebettelt, ja beinahe gefleht, dass er sie nahm. Schamlos hatte sie sich aufgeführt, völlig ohne Hemmungen, nur von Lust getrieben … O nein, wie grenzenlos peinlich, noch nie hatte sie sich einem Mann dermaßen ausgeliefert …


  An viele Details konnte sich Olivia nicht mehr erinnern. Alles verschwamm zu einem kopflosen hitzigen Rausch. Sie wusste auch nicht, wie lange es gedauert hatte. Aber an zwei Details erinnerte sie sich. An das warme kräftige Pochen seines Jadestabs in ihr. Als wollte er höflich anklopfen, obwohl er doch vor Ungeduld längst eingedrungen war. Das hatte sie erregt und gerührt. Olivia lächelte mit geschlossenen Augen. Und an seinen ungläubigen leidenschaftlichen Blick erinnerte sie sich. Dunkelolivgrün mit winzigen Goldpfeilen … Allein die Vorstellung versetzte sie schon wieder in einen Zustand leichter Erregung, den sie durch weitere Bilder von Robert vor ihrem inneren Auge noch hätte steigern können.


  Wenn es sich nicht schon wieder verkrampft hätte in ihrem Unterleib. Sie knurrte unwillig. Der erste Tag der Regel war immer der anstrengendste. Aber wie sich die Frauen auf Hawaii in alten Zeiten in die Menstruationshütte zurückgezogen hatten, sich pflegten, gegenseitig etwas erzählten und ohne Männer entspannten, so blieben sie und Rosa an diesem Tag immer gemeinsam unter Deck. Meist gelang es Olivia, diesem Rhythmus etwas Positives abzugewinnen.


  Sie achtete die Selbstreinigung ihres Körpers als Teil der Natur, so wie den Wellengang, wie Ebbe und Flut, zunehmenden und abnehmenden Mond. Sie genoss es, matt in der Hängematte liegen zu dürfen, sich von Benny das Essen bringen zu lassen und ansonsten in Ruhe ihren Gedanken nachzuhängen. Anschließend kehrte sie umso kraftvoller und freudiger zurück in den Alltag an Bord.


  Diesmal aber empfand sie es anders. Olivia war heilfroh, dass ihre Regel gerade zu diesem Zeitpunkt einsetzte und ihr einen Vorwand lieferte, sich zu verstecken. Vier oder fünf Tage Schonfrist. Bloß nicht Robert begegnen. Ob er sie nun verachtete? Oder sich fortan vielleicht so überlegen aufführte, dass es sie empörte? Sie stöhnte.


  Und wenn nun jemand etwas mitgekriegt hatte oder noch herausfinden würde? Sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass Robert am vierten Haken neben den Schrumpfköpfen landete. Also musste sie ihre Gefühle ihm gegenüber in Zukunft besser kontrollieren. Sie durfte nicht sonderlich freundlich zu ihm sein. Sie musste seine Nähe und seinen Blick meiden.


  Auf einmal wurde ihr klar, dass er sich ja in den vergangenen Wochen ihr gegenüber genau so verhalten hatte. Einerseits … Exakt damit hatte er sie ja so verärgert.


  Mit schneller klopfendem Herzen fragte sich Olivia nun, ob er nicht vielleicht schon lange viel lieber das Gegenteil getan hätte? Unruhig wälzte sie sich hin und her, die Hängematte schwang wie bei heftigem Seegang. Rosa rubbelte unterdessen ihre Kokos-Kaffee-Paste von der Haut. Sie nahm an, dass Olivia im Halbschlaf ihre Entererlebnisse verarbeitete.


  Aber andererseits … Olivia bemühte sich, das Geschehene vernünftig einzuordnen. Sie war die Tochter eines Freibeuters, sie kannte das Leben trotz ihrer jungen Jahre. Sie wusste, dass ein Kampf auf Leben und Tod immer sexuell anregend wirkte. Auf Männer wie auf Frauen. Da lief ein Automatismus ab, ähnlich jenem, der die Leute auf Beerdigungen am Ende stets besonders lustig feiern ließ. Es hatte überhaupt nichts mit ihr zu tun, dass Robert sie gepackt und regelrecht besprungen hatte. Es handelte sich schlicht um ein Naturgesetz, dem Robert gefolgt war. Und es wäre völlig verkehrt, romantische Hoffnungen zu hegen. Vielleicht sollte sie sogar eher noch den Spieß umdrehen und so tun, als hätte sie ihn benutzt?


  Olivia fühlte sich elend.


  Es gewitterte, und es goss in Strömen. Ein kräftiger Wind erlaubte der „Hinakua“, gut Fahrt zu machen. Die Trauerfeier für die Seebestattung fiel knapp und nüchtern aus. Die Stimmung an Bord war müde bis gedrückt, die Männer erledigten nur das Nötigste und blieben möglichst unter Deck.


  Die sechs Neuen mussten im Mannschaftsraum detailliert von „Vietsitäten“ berichten.


  „Wenn es unterwegs die Möglichkeit gab, frische Lebensmittel zu laden“, berichtete einer, „dann leistete er sich ein Ferkel, während alle anderen weiter das verfaulte Schweinefleisch aus England verzehren oder gleich verhungern durften.“


  Sie alle waren überzeugt davon, dass die Auspeitschungen und andere „Disziplinierungsmaßnahmen“ Viets eine perverse Lust bereitet hatten, die seelischen Grausamkeiten gegenüber der Mannschaft eingeschlossen. Selbst den hartgesottensten unter den Piraten trieb die Schilderung seiner Quälereien Schauer über den Rücken. Sie grollten wie der Himmel über ihnen, und dieser Groll rechtfertigte in ihren Augen noch nachträglich den Kampf, ihre Verletzungen und die Toten.


  Sie tranken Ale, um den Kater zu vertreiben.


  Einauge stand neben Benny und klopfte ihm auf die Schulter. „Du kannst später sagen, du bist dabei gewesen! Als Gier Viets von den tapferen Piraten der ‚Hinakua‘ alle gemacht wor’n is!“


  Benny schwankte zwischen Stolz und Zaudern. „Na ja, ich war ja nicht richtig dabei …“


  „Klar doch! Du hast Rosa beschützt!“, entgegnete Bubu aufmunternd. Er verband sich gerade eine Wunde neu, die ihm ein Säbelstreich in den Oberschenkel beschert hatte. Skeptisch betrachtete er die verletzte Stelle: Hoffentlich zerstörte die Narbe nicht sein Tattoomuster.


  „Rosa! Retten!“, krächzte der Papagei. Er löste großes Gelächter unter den Männern aus. „Rosa! Rosa!“


  „Mann! Loras erste Worte!“ Benny strahlte wieder. „Toll! Mein Papagei kann sprechen!“


  Der Schauer ging in sanfteren Dauerregen über, der Tag floss dahin. Beim Abendessen fehlten die Damen. Keiner verlor ein Wort darüber. Und Robert wagte nicht, nach dem Grund zu fragen. Das allgemeine Interesse richtete sich auf einen neuen Mann am Tisch: auf Lucas, den Schiffszimmermann, der unter Viets gedient hatte.


  Der Italiener war Ende zwanzig, klein, schlank und gut gebaut. Ein hübscher Kerl mit braunen Augen. „Heilige Jungfrau! Bin ich froh, bei euch an Bord zu sein!“, sagte er. „Vor einer Woche haben wir am Horizont eine verteufelte Dschunke gesehen. Der Drachen verschwand zum Glück nach ’ner Stunde wieder. Wenn wir dem Großen oder auch nur dem Kleinen Chang in die Hände gefallen wären …“


  Der Schrecken fuhr allen Anwesenden in die Glieder.


  Lucas bekreuzigte sich. „Die hätten uns zur Hölle gepustet, ich schwörs! Mögen ihre Schiffe untergehen und sie für immer in der Hölle schmoren!“


  Der Käpt’n blickte sorgenvoll, aber gefasst. „Hmm … Vielleicht war es nur ein Handelsschiff aus Singapur. Ich glaub nicht, dass die Changs noch weiter südlich fahren. Wir sollten uns nicht verrückt machen.“ Er würde seinen Kurs beibehalten, aber mehr Wachen als sonst aufstellen.


  Der Doc schob unauffällig seinen Teller mit dem kaum angerührten lilafarben schimmernden Poi zurück. Mittlerweile war das Zeug ungenießbar. Zum Glück hatten sie noch Reis an Bord. Er hoffte inständig, dass der Schimmel im Proviantraum harmlos sein möge. Morgen würde er unter vier Augen mit dem Käpt’n darüber sprechen, dass er Hop Sing zugunsten der Gesundheit der Mannschaft anweisen sollte, Reis an die Stelle des komplett vergorenen und vergammelten Pois zu setzen. Laut ließ sich der Schiffsarzt aber nur darüber aus, welche Vorteile es hätte, über ein chemisches Laboratorio zu verfügen, und dass er seinen Anteil nach dem Fund des Schatzes in ein solches investieren wollte.


  „Chemie hat doch bes-timmt Zukunft, oder?“, heischte er bei Robert um Bestätigung.


  Robert nickte unkonzentriert. „Ja, doch. Chemie boomt in den nächsten Jahrzehnten …“


  Jean-Pierre wollte gern von anderen Dingen hören, die auch Zukunft hätten. Und Robert zählte querbeet alles auf, was ihm in den Sinn kam. Manchmal, wenn ihm etwas einfiel, notierte er sich schon tagsüber ein Stichwort, wovon er beim Essen berichten konnte. Denn meist stellte einer aus der Runde zum Dessert die Frage: „Was gibt’s Neues, Robert?“ Beim letzten Mal hatte er von der Gleichberechtigung, von Waschmaschinen, Kaugummi, Coca-Cola und der Antibabybille erzählt.


  Heute sprach er von Vitaminen und Turnvereinen. Er streifte die Themen Telefon, Filzhüte, Martini-Cocktails und öffentliche Aquarien. Ungläubig bis amüsiert lauschte die Runde. Er gab den Sieg über das Kindbettfieber bekannt, beschrieb die weltweiten Auswirkungen des kommenden Verkaufsschlagers Singer-Nähmaschine, des Fließbandes in Industriebetrieben und machte den Zuhörern den Mund wässrig mit der Ankündigung, dass man ein Veredelungsverfahren für Kakao entwickelt habe, wodurch es in Zukunft köstliche Schokolade für alle gebe.


  Robert hatte Wache. Er verzichtete darauf, eine der Regen abweisenden, ebenso schweren wie übel riechenden Wachstuchjacken überzuziehen. Lieber ließ er sich bis auf die Haut nass regnen. Außerdem war es noch warm.


  Sie mussten kreuzen, und so kam das Schiff im Zickzackkurs gegen den Wind nur langsam voran.


  Kekolo machte nach dem Essen seinen üblichen Gang an Deck. Dabei war kein Stern zu sehen. Robert beobachtete ihn. Kekolo stoppte beim Prunkgeschütz. Er begann, auf einem bespannten, ausgehöhlten Flaschenkürbis zu trommeln. Offenbar meditierte der Hawaiianer auf seine Weise. Nach einer Weile endete das Solokonzert. Schließlich kam Kekolo näher und stellte sich neben Robert. Er trug einen braunen bedruckten Wickelrock, ein weißes Unterhemd und eine lange Kette aus daumennagelgroßen schwarz glänzenden Kukuinüssen.


  Sie schwiegen friedlich. Lauschten auf das Rauschen des Regens, den Wellenschlag, das Klatschen der aufgeblähten, nassen Segel im Wind, das Knarren des Holzes. Die Sanduhr rieselte dreißig Minuten lang, dann musste Robert sie umdrehen und die Uhrzeit mit der Schiffsglocke anschlagen. Jede der vier Wachen pro Tag begann wieder von vorn: ein Glas, zwei Glasen, drei Glasen … in halbstündlichen Abständen.


  Bei ein Glas fragte Robert: „Wo stecken die Frauen heute Abend?“


  „Hale pe’a“, antwortete der Navigator, „Menstruationshütte“.


  „Oh.“ Robert räusperte sich, und sie schwiegen wieder.


  Plötzlich spürte er Sehnsucht nach Olivia; mit solcher Wucht, dass sein Brustkorb schmerzte und ihm das Atmen schwer fiel. Er wollte sein Gesicht in ihre Haare wühlen, ihren Duft nach Jasmin und Sonne einsaugen. Er wollte, dass sich die Melodie ihres Körpers wieder auf seinen übertrug.


  Es geht nicht, es ist verboten, ermahnte er sich selbst. Du bist nicht der romantische Typ, lass das Schmachten, lenk dich ab.– Robert fröstelte.– Denk an etwas anderes! befahl er sich.


  Jeden Tag sah er den Käpt’n mit Kompass, Sextant und seinen nautischen Tabellen den Kurs berechnen. Jeden Tag beriet er sich aber auch mit Kekolo. Robert interessierte, welchen Beitrag genau der Hawaiianer leistete. Nach zwei Glasen fragte er Kekolo, wie er nachts bei dicker Wolkendecke den Kurs bestimmen konnte. „Du erkennst doch keinen einzigen Stern! Woher weißt du, wo’s lang geht?“


  Kekolo grinste breit. „Das spür ich in den Eiern.“


  „Kann man das lernen?“


  „Die einen sagen so, die anderen so.“ Natürlich sei es auch für ihn bei Tage einfacher. Oder wenn sie einen Archipel ansteuerten. „Es gibt Anzeichen für Land“, erklärte der Navigator. „Vögel und Wolken. Und Dünungen, die durch entfernte Inseln gebrochen werden … Wenn du tagsüber winzige Punkte in der Luft siehst: Das sind meist Tölpel auf der Jagd nach Fischen. Also bist du höchstens zwanzig Seemeilen von Land entfernt. Weiter fliegen sie nicht aufs Meer raus.“


  „Aha …“


  „Du kannst hören, wie die Wellen gegen das Schiff schlagen …“


  Robert versuchte, dem Wellenschlag irgendwelche Botschaften zu entnehmen. Vergeblich.


  „Ein feines Zittern hier …“ Kekolo fasste an seinen Unterleib. Dort spürte er die Vibrationen, er fühlte sich dann als ein Teil des Schiffs. „Wir Polynesier steuern nach hoa delatai. Das ist eine Meereswoge, die von sehr weit herkommt. Man spürt sie nur alle fünf Minuten.“


  Bis drei Glasen sprachen sie nicht mehr miteinander. Aber alle fünf Minuten sagte Kekolo: „Jetzt.“


  Robert nahm die Welle nicht wahr. Er läutete die Uhrzeit. Sein Respekt für Kekolo wuchs.


  „Aber damit allein kommt man ja wohl nicht ans Ziel …“


  Kekolo nickte bedächtig. „Es ist die Erfahrung vieler Generationen. Seit meine Leute von Kahiki nach Hawaii kamen, vor tausend Jahren.“


  „Kahiki– ist das Tahiti?“


  „Die einen sagen so, die anderen so. Ich glaube, ja …“


  Es hörte auf zu regnen.


  Robert war wirklich kein romantischer Typ. Trotzdem drängten Gedichtzeilen in sein Bewusstsein. Vielleicht hatte seine poetische Mutter sie ihm einmal vorgelesen. Oder er hatte sie als Schüler im Deutschunterricht interpretieren müssen.


  Dein Haar hat Lieder, die ich liebe,


  und sanfte Abende am Meer–


  O glückte mir die Welt! O bliebe


  mein Tag nicht stets unselig leer!


  Seltsam, wie gut das Gedicht passte und seine Gefühle beschrieb. Es hatte beinahe etwas Mystisches. Dieser Grenzbereich machte ihm Angst. Robert rubbelte sich befremdet die Oberarme warm. Ich bin Wissenschaftler, sagte er sich.


  Dein Haar hat Lieder, die ich liebe … Es folgte wohl noch eine Strophe, die er aber nicht mehr zusammenbekam. Das Gedicht schloss:


  Und meine Träume sind wie Diebe,


  und meine Freuden frieren sehr–


  dein Haar hat Lieder, die ich liebe,


  und sanfte abends am Meer.1› Hinweis


  Robert spürte einen Kloß im Hals. Wie sollte er nur mit dieser vertrackten Situation fertig werden? Er schloss die Augen und sah sie vor sich.


  Ku hatte sie es genannt … Herzgedächtnis … Sein ku spielte verrückt. Es speicherte nur noch Bilder von Olivia. Wie es ihr jetzt wohl ging?


  Aus dem Schlafraum der Mannschaft waberte gedämpft ein vielstimmiges Schnarchkonzert zu ihnen herauf. Robert atmete tief durch, füllte seine Lungen mit klarer Seeluft. Gewiss war es die reinste unverdorbenste Luft, die er bislang in seinem Leben inhaliert hatte.


  „Schau!“, hörte er Kekolos tiefe Stimme.


  Robert folgte dem Blick des Hawaiianers. Ein seltsamer Ausdruck, etwas von absichtlicher Unabsichtlichkeit lag darin, als stellte er sich halb schlafend. Denn Kekolo blinzelte mehr, als dass er schaute– nicht direkt auf, sondern offenbar fern unter die Oberfläche des dunklen Meeres. Und jetzt sah Robert es auch. Zuerst war er unsicher, ob es vielleicht wegen seiner Überreizung nur Reflexe in den Augenlidern waren. Doch immer besser erkannte er, was der Navigator meinte: Etwa zwei Meter unter der Wasseroberfläche zuckten Lichtstreifen. Unterwasserblitze, die in zwei Richtungen verliefen.


  „Hey!“


  „Wir nennen sie te mata“, erklärte Kekolo, und ab diesem Moment fühlte sich Robert geehrt, dass er eingeweiht wurde. „In dunklen Regennächten halten wir unseren Kurs nach diesen Lichtern.“


  Am nächsten Tag war die Stimmung wieder ähnlich träge, doch es mischte sich bereits eine Spur gereizter Erwartung hinein. Dass möglicherweise chinesische Piraten ihren Weg kreuzen könnten, die für Jimmys Untaten in einer Art erweiterten Sippenhaft Rache an ihnen nehmen würden, sprach sich unter den Männern rasch herum.


  „Ümmer is was!“, maulte Einauge. „Kann man denn nich mehr in Ruhe auf Schatzsuche gehen?“


  Seine Kumpel lachten. „Das gehört zur Profession“, sagte Benny altklug, und Lora setzte hinzu „Rosa! Retten!“


  „Halt den Schnabel!“ Harry brauste auf, ließ den Haken seiner Prothese in den Käfig schnellen und verfehlte den prachtvollen Flügel des Papageis so knapp, dass ein paar hellgrüne Federn stoben.


  „Retten! Retten!!“


  Das Gelächter entspannte die Piraten wieder. Ein paar Männer wollten Karten spielen, doch die waren feucht. Sie mussten sie erst zum Trocknen in den Ofen legen.


  Der Doc kam dazu und gab bekannt, dass Oleg übern Berg sei. „Der alte Russe wird überleben. Ein zäher Kerl. Er hat im Fieberwahn s-tändig ges-prochen.– Hübsche Federn, Benny. Schenkst du mir eine?“


  Benny griff mit seinen Kinderfingern durch die Gitterstäbe und reichte dem Doc die beiden schönsten grünen Federn.


  „Danke, mein Junge!– Oleg war Leibeigener des Zaren, aber er hat sich als junger Mann zum Militär gemeldet. Er war russischer Soldat und hat geholfen, Napoleon aus seinem Land zu vertreiben. Wusstet ihr das?“


  „Und wie!“, ächzte ein Pirat. „Jeden Abend müssen wir uns seine glorreichen Geschichten anhören.“


  Oleg tat im Mannschaftsraum beim Palaver vorm Einschlafen oft so, als hätte er persönlich den französischen Feldherrnbesiegt. Die Schlacht seines Lebens erfüllte ihn mit Stolz. Deshalb hatte er sich anschließend auch nicht wieder an ein Dasein als Leibeigener gewöhnen können. Und darum war er bei den Piraten gelandet.


  Ab und an, wenn Oleg zu viel getrunken hatte, beschimpfte er Jean-Pierre und alle Franzosen in Bausch und Bogen. Der Erste Offizier nahm es nicht persönlich. Manchmal allerdings, wenn auch er nicht mehr nüchtern war, hielt er seinen Nationalstolz dagegen. Dann rief Jean-Pierre: „Liberté, égalité, fraternité!“ Oder er sang die Marseillaise.


  Was Oleg nicht sonderlich beeindruckte. „Du bist doch nicht dabei gewesen, Towarisch! Selbst dein Vater war damals höchstens ein geiler Gedanke deines Großvaters. Ich aber hab Napoleon mit eigenen Augen gesehen, anno 1812, wenn du’s genau wissen willst, ich habe mein Blut für Mütterchen Russland vergossen.“


  „Es ’at dir schön gedankt, dein Mütterschen!“, pflegte Jean-Pierre zu spotten. Aber im Grunde mochte er den Russen sehr. Und nun freute er sich besonders über die gute Nachricht des Schiffsarztes.


  Wenig später stattete er Oleg einen Krankenbesuch ab. Verlegen nahm der alte Mann Jean-Pierres Geschenk entgegen, eine bei Viets erbeutete Flasche Wodka.


  „Warst du eigentlich mal ver’eiratet?“, fragte Jean-Pierre. Er hatte niemanden, mit dem er über seine Hochzeitspläne sprechen konnte. Aber natürlich war auch Oleg kein geeigneter Gesprächspartner. Das wurde ihm schon in dem Moment klar, als er die Frage stellte.


  „Njet“, erwiderte der dienstälteste Seeräuber an Bord. Ein Grinsen breitete sich über sein faltiges Bauerngesicht aus. „Wieso auch? Hatte ich nich nötig … bei meinem Aussehen …“


  Jean-Pierre lachte kurz auf.


  Oleg setzte heiser hinzu: „Olivia?!“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Jean-Pierres Augen leuchteten auf. Aber er blieb die Antwort schuldig.


  „Und ’ast du Kinder?“


  „Weißt du, ob du Kinder hast?– Jedenfalls hab ich nie welche gewollt“, antwortete Oleg bitter. Er röchelte und spuckte in einen Napf. „Meinesgleichen haben keine Wahl: Entweder leben unterm Joch oder gegen das Gesetz.“ Er schnaubte verächtlich. „Von wegen Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit …“


  Bubu berichtete Olivia und Rosa von Olegs Genesung und von der chinesischen Gefahr.


  „Noo, dann kann der Russe in nächster Zeit nicht sterben“, sagte Rosa schmunzelnd. Sie hatte geholfen, ihn zu verbinden, und sie kannte seinen Aberglauben. „Er bäsitzt nämlich keine weiße Unterwäsche mehr.“


  Bubu hätte gern weiter den „Fliegenden Holländer“ mit Rosa geübt. Aber Olivia litt unter Kopfschmerzen und bat die beiden inständig, sie zu verschonen. Rosa summte also nur ein paar schwierige Übergänge. Bubu speicherte die Noten in seinem Ohr, um sie gleich an Deck gegen den Wind zu wiederholen.


  Rosa kramte ein Fläschchen mit japanischem Minzöl aus ihrem Sortiment hervor.


  „Tupf paar Tropfchen auf Kopfchen“, empfahl sie Olivia, die über die putzige Ausdrucksweise kichern musste. Brav massierte sie sich das kühlende Öl auf Stirn und Schläfen ein. Bald ließ der Schmerz nach, ihre Stimmung hellte sich auf.


  Rosa füllte duftende Essenzen in Fläschchen um. Sie erklärte Olivia, was sie da machte. Doch die Piratentochter war mit ihren Gedanken woanders.


  „Rosaa?“


  „Was ist, mein Täubchen?“ Sie blickte weiter auf die halbe Eierschale, in die sie gerade ein Loch gepiekt hatte. Vorsichtig träufelte sie wie in einen Trichter Öl. Orangenblüten aus Sevilla hatten darin ihren Duft hinterlassen.


  „Glaubst du, er verschwindet genauso plötzlich, wie er aufgetaucht ist?“


  Rosa beobachtete seit Tagen, dass Olivia alle Anzeichen schwerer Verliebtheit aufwies. Aber da sie eine kluge Frau war, hatte sie bislang geschwiegen. Die Ungarin seufzte und lächelte zugleich.


  „Irgendwann verschwinden sie alle wieder“, sagte sie achselzuckend. „Meine Lektion in Läben ist: Genieß, solang es geht. Und näh dir beizeiten paar Edelsteine in den Rocksaum.“


  Olivia lachte leise, obwohl sich ihr Herz anfühlte, als sei eine Ankerkette drum herum gewickelt. Sie stopfte sich ein Kissen in den Rücken, zog die Knie an und nippte am kalt gewordenen grünen Tee.


  „Wie ist es dir eigentlich damals ergangen, als du nach Hawaii gekommen bist?“


  „Du kennst die Geschichte doch …“ Rosa hatte sie Olivia schon oft erzählt. Aber so wie Kinder immer wieder wissen wollen, wie es war, als sich ihre Eltern in grauer Vorzeit ineinander verliebten und sie dann geboren wurden und als das niedlichste Baby der Welt deren Glück krönten, so hatte Olivia mit zehn oder elf Jahren ersatzweise die Geschichte von Rosas Ankunft auf Hawaii zu ihrer erkoren und konnte sie nicht oft genug hören.


  „Es war ein stürmischer Tag“, begann Rosa wie gewohnt. „Wir konnten schon die Küste von Oahu sehen. Da kam ein Sturm auf. Der Himmel verdunkelte sich in wenigen Minuten. Wellen wuchsen höher als Wände. Das Schiff schlug leck, kriegte Schlagseite … Ich zog mein Abendkleid an.“


  Rosa fand sich in einem Rettungsboot wieder. Der Seemann, der sie auf der Promenade von Brighton aufgelesen hatte, versuchte, sie zu beschützen. Aber er wurde von einer Welle fortgerissen. Auch Rosa wäre ertrunken, wenn nicht plötzlich im tosenden nassen Blaugrau ein Walfangschiff erschienen wäre. Die Besatzung fischte sie und fünf Männer aus der tobenden See und nahm sie an Bord. Alle anderen ertranken.


  Kapitän des Walfängers war Olivias Vater. Er staunte nicht schlecht, als er die halb ohnmächtige rotblonde Schönheit in ihrer Glitzerrobe aus dem Wasser zog.


  „Später hat er gesagt, er dachte zuerst, ich wär eine Nixe.“ Rosa giggelte.


  Er verliebte sich in sie, sie mochte ihn.


  Rosa war dem verrückten Käpt’n dankbar. Und sie zeigte sich erkenntlich. Sie verlebten zwei leidenschaftliche Wochen in Honolulu. Dann musste er wieder auf Walfang, und Rosa machte sich daran, die Edelsteine ihres Lords aus Rocksaum und Bordüre herauszutrennen.


  Mit dem Erlös eröffnete sie das „Rosa’s“. Ein feines Bordell, das rasch bekannt wurde. Nicht zuletzt deshalb, weil sich herumsprach, dass die Chefin heilende Hände hatte. Rosa verfügte über diese Gabe, ohne selbst viel darüber zu wissen. Sie erinnerte sich, dass es in ihrem ungarischen Heimatdorf zwei Frauen gegeben hatte, die ihre Hände nur auf oder sogar lediglich über eine schmerzende Stelle zu legen brauchten, um Leidenden Linderung zu verschaffen.


  Anfangs hielt Rosa ihre Erfolge für Zufälle. Sie begann, das Phänomen genauer zu beobachten. Und entwickelte eine gewisse Fertigkeit. Sie bemerkte, dass die heilende Kraft eigentlich nur durch sie hindurchströmte. Entspannt und offen musste sie sein, weiter brauchte sie nichts zu tun. Dann floss die Kraft vom Himmel oder vom lieben Gott oder von wo auch immer durch ihren Körper und ging durch ihre Hände auf andere Menschen über.


  Einer inneren Gewissheit folgend verzichtete Rosa darauf, mit dieser Gabe Geld zu verdienen. Sie ahnte, dass dann die Energie versiegen würde. Sie konnte auch nicht jeden Lahmen gehend machen, doch viele Impotente stehend, und auch sonst gelangen ihr erstaunliche Dinge.


  Die nun mit neuer Manneskraft Ausgestatteten schickte sie in den großen Salon ihres Etablissements. Dort konnten sie sich eins der Mädchen aussuchen. Dafür mussten sie aber natürlich zahlen. Rosa ging nur selten mit einem Kunden ins Bett, allenfalls wenn sie ihn sympathisch fand. Und das ließ sie sich selbstverständlich trotzdem hoch honorieren. Sie machte nur eine Ausnahme: Der Käpt’n, ihr Lebensretter, genoss Sonderrechte. Er durfte jederzeit kommen.


  Rosas heilende Hände vermochten auch, den Schmerz aus seinem Bein zu ziehen. So entwickelte sich im Laufe der Jahre eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen. Und während anfangs der Spaß am leidenschaftlich ausgelebten Sex das stärkste Bindeglied zwischen ihnen war, verlagerte sich der Schwerpunkt ihrer Beziehung spätestens an dem Tag in entscheidendem Maße, als ein hinreißendes Mädchen mit großen blauen Augen und schwarzen Haaren durch das Fenster von Rosas Privatsalon lugte.


  „Du warst so niedlich, Olivia, und hattest so kluge Augen; in diesem Moment wünschte ich glühend, eine Tochter zu haben– dich als Tochter zu anzunehmen.“


  Olivia war heute gefühliger als sonst. Das passierte ab und zu, wenn sie ihre Regel hatte. Vielleicht kam dann auch der Hang ihres Vaters zum Sentimentalen in ihr durch. Sie stand mit Tränen in den Augen auf und schlang ihre Arme um die überraschte Rosa. „Ach, Rosa! Ich hab dich so lieb … Wenn wir dich nicht gehabt hätten!“


  Nun war es an Rosa, gerührt zu sein. Sie verkleckerte einige Dufttropfen von Mairosen aus Grasse. Ihre hellen blaugrünen Augen schimmerten. Dann hatte ihr Leben also doch einen Sinn gehabt, auch wenn es ihr zuweilen so beliebig und bunt zusammengesetzt wie ein Flickenteppich vorkam.


  Rosa wusste, dass sie Begehren wecken konnte. Das war ihre große Trumpfkarte gewesen, dreißig Jahre lang. Noch immer verstand sie sich darauf. Der wahre Grund, weshalb sie die meiste Zeit unter Deck blieb, war, dass sie möglichst wenig Verwirrung unter den Männern an Bord stiften wollte. Aber sie spürte auch längst, dass es immer mehr Anstrengungen erforderte, attraktiv zu bleiben. Deshalb wollte Rosa die Branche wechseln und in Australien neu anfangen.


  Sie sehnte sich danach, Teil der angesehenen Gesellschaft zu sein. Sie wusste, dass fast jeder Mensch im tiefsten Inneren einen Wunsch hatte, an dem er fast erstickte. Den er aus irgendeinem Grund nicht äußern mochte, den er zuweilen nicht einmal sich selbst eingestehen wollte. Rosas allergeheimster Wunsch war, in Würde als Gattin eines braven Bürgers alt werden zu dürfen. Sie träumte davon, eins dieser modernen Tafelklaviere zu besitzen und Hausmusik zu machen. Aber das würde sie niemals zugegeben.


  Auch die folgenden Tage verliefen ohne besondere Vorkommnisse. Lucas, der neue Schiffszimmermann, nutzte die Gelegenheit, alles an Holzarbeiten auszuführen, was während der Fahrt möglich war. Sein Hämmern und Klopfen signalisierte, dass der Reparaturstau bereits beachtlich war.


  Der Doc, Stanley und Hop Sing gingen auf Rattenjagd. Seit Robert berichtet hatte, wie viele Krankheiten von den fiesen Nagern übertragen wurden, standen sie auf der Abschussliste. Stanley betrachtete sie als Zielscheiben, die seine Routine auflockerten. Hop Sing stellte Fallen auf. Der Doc versuchte, sie mit einem Gasgemisch aus Schwefel, Arsenik und Kohlensäure zu erledigen.


  Zwischendurch kam ein Pirat völlig aufgebracht zum Käpt’n. Er glaubte, Skorbutflecken auf der Haut entdeckt zu haben. Aber es war nur Dreck. Einer der schwer verletzten Piraten, Long John, verlangte im Fieber nach Rosa. Innere Verletzungen bereiteten ihm große Qualen. Der Käpt’n schickte Benny nach dem Dinner in die Damenkabine.


  „Kann sein, dass Long John heute Nacht stirbt, meint der Doc“, sagte der Schiffsjunge mit schreckgeweiteten Augen. Rosa erklärte sich ohne zu zögern bereit, den Kranken zu besuchen. Ihre Tage waren auch gerade vorüber, und sie begab sich sofort an das übel riechende Krankenlager. Sie kannte den Mann nicht näher. Meist hatte sie unauffällig die Flucht ergriffen, sobald sie ihn erblickte. Die Entstellung durch seine kaputte Gaumenplatte hatte sie abgestoßen.


  Er stank. Doch jetzt überwog ihr Mitgefühl.


  „Rosa!“, seufzte er beglückt mit dem unvermeidlichen Schlürfen, dann verzerrte sich sein Gesicht wieder vor Schmerz.


  Rosa legte eine Stunde lang ihre Hände auf seinen geschundenen Leib und dachte an gar nichts Bestimmtes.


  Zwischendurch schaute der Doc vorbei. Erstaunlich, fand er, da beschäftigte sich dieses Frauenzimmer fortlaufend mit Parfüms und Schönheitsbrimborium, und dann so was …


  Die Züge des Piraten entspannten sich von Minute zu Minute. Er schien zu schlafen. Friedlich atmete er ein und aus. Dann deutete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht an, und das Laken hob sich über seinem Unterleib. Es hob sich beträchtlich. Selbst Rosa staunte. Sie war allein mit Long John, als er starb.


  8. KAPITEL


  Der Käpt’n saß in seiner Kabine und grübelte. Was wäre, wenn Vetter Jimmy nicht mehr lebte? Oder wenn er nicht mehr im Gefängnis in Tasmanien saß? Wie sollte er dann das Geheimnis des Sonnenamuletts enträtseln, und vor allem: Wie konnte er dann noch den Goldschatz heben?


  Der Doc klopfte an. „Ist wirklich eine feine Frau, deine Rosa“, sagte er voller Anerkennung.


  Der Käpt’n lächelte stolz. „Jau, dat is sie.“


  Übergangslos fragte der Doc: „Welcher Chang ist schlimmer? Der große oder der kleine?“


  „Jacke wie Hose“, brummte der Käpt’n. „Der kleine ist gemeiner, der große schlauer.“ Er schnaufte schwer. „Ein Jammer. Dass Piraten gegen Piraten kämpfen …“


  Der Doc goss sich einen Drink ein und setzte sich mit an den von nautischen Tabellen und Seekarten bedeckten Tisch. „Haben wir alles Jimmy zu verdanken. Hoffentlich lohnt sich seine Befreiung.“ Oft sprach er aus, was der Käpt’n dachte. Auch des Docs nächste Überlegung traf einen wunden Punkt: „Überhaupt s-telle ich mir die Frage, ob die Zeit der Piraterie nicht langsam vorbei ist. Die Engländer haben mit ihren dampfbetriebenen Kriegsschiffen geschafft, was niemand für möglich hielt: eine über tausend Schiffe umfassende Flotte der chinesischen Piraten zerschlagen.“


  „Präzise. Und die paar versprengten, die überlebt haben, machen uns unsere Jagdgründe streitig. Wenn die Chinamänner meinen, sie könnten jetzt einfach weiter südlich auf der Singapur-Sydney-Linie wildern, dann müssen wir ihnen ’ne Lektion erteilen.“


  Auch der Käpt’n fürchtete insgeheim, dass ihre Zeit bald abgelaufen sein würde. Die wichtigsten Staaten verhandelten bereits darüber, das Freibeuterwesen demnächst ganz abzuschaffen. Ersatzlos zu streichen. Dann würde ein anderer Wind wehen, ein anderer Geist. Die alte Freiheit auf den Meeren existierte ohnehin nur noch in Legenden. Bald würde er seinen Freibeuterbrief im Ofen verfeuern können. Sie mussten einfach vorher noch so viel erbeuten, dass es sich davon angenehm privatisieren ließe.


  Robert ging zur Hundewache gegen drei Uhr nachts hoch an Deck. Sein Körper hatte sich inzwischen an Schlafunterbrechungen gewöhnt. Marquesas schob Wache; er grüßte kurz und zog sich wieder ins Dunkel zurück. Aus dem Ausguckwaren schmatzende Schlafgeräusche zu hören. Als sich Robert zum Vorderdeck wandte, staunte er nicht schlecht.


  Vor einer breiten silbrigen Spur, die der Halbmond aufs Meer goss, zeichnete sich die Silhouette einer Frau ab.


  Olivia bewegte sich mit geschlossenen Augen. Sie hatte sich ein kniekurzes Tapatuch umgewickelt, ihre Hüften und die offenen Haare schwangen im Hularhythmus. Sie sang leise, als würde sie eine Geschichte erzählen. Dabei ging sie leicht in die Knie, die etwas nach außen zeigten, schob abwechselnd einen Fuß vor und zurück und stampfte im Wechselschritt auf, während ihre Arme geschmeidig Figuren in die Luft zeichneten.


  Diese fließenden Gesten ließen im Kopf des Betrachters Bilder entstehen: von der aufgehenden Sonne und plätschernden Wellen, von Inseln, die aus dem Meer gehoben wurden, von duftenden Blumen und Vogelgezwitscher, vom Glück und Unglück der Liebe.


  Jetzt streckte sie ihre Hände zum Himmel empor, zog mit den Fingern sprenkelnd Regentropfen herab, ohne das gleichmäßig wiegende Stampfen mit den Beinen zu unterbrechen. Olivia war Leilani. Und Leilani war voller Anmut.


  Ihr Körper konnte sprechen. Sie erinnerte sich mehr und mehr.


  Robert wagte nicht, sich zu rühren. Er wollte den Zauber nicht stören.


  Als sie mit ihrem Tanz fertig war, schaute sie aufs Meer hinaus. Vor ihrem geistigen Auge hatte sie die heiligen Hulatänze gesehen, die sie zuletzt als kleines Mädchen beobachtet und zum Teil auch schon erlernt hatte. Ihre Großmutter hatte sie zu verbotenen Festen mitgenommen, bei denen die alten Riten wachgehalten wurden.


  Vage entsann sie sich eines geheimnisvollen Farnwalds, der aus schwarzem Lavagestein in der Nähe des Vulkans Kilauea spross. Priester mit gelbroten Umhängen und Helmen aus Vogelfedern waren erschienen, Kürbistrommeln wurden geschlagen.


  Und an eine Zufluchtsstätte erinnerte sie sich: Sie lag versteckt an einem von hohen Palmen gesäumten Strand mit Hütten zwischen geschnitzten Götterfiguren und anderen Überresten zerstörter Tempelanlagen. Endlos hatte sie vorher an der Hand ihrer tutu auf steilen Pfaden durch den Regenwald gehen müssen. Die Versammelten brachten Opfer für die Vorfahren. Sie beteten und sangen. Sie tranken ’awa, ein berauschendes Getränk. In Trance bewegten sich Tänzerinnen mit blumigen leis um den Hals, mit Röcken aus Ti – Blättern, grünen Farnkränzen um Kopf und Fesseln. Auch Männer tanzten. Sie flehten die Götter um Beistand an.


  Nach langer Zeit spürte Olivia endlich wieder eine Verbindung zur ihrer Herkunft. Es war ein vorsichtiges, beglückendes Ahnen. Schließe den Kreis …


  Sie empfand Dankbarkeit für alle Dinge auf der Erde, die Verehrung verdienten und auf die sie sich besinnen konnte: die Wolken zum Beispiel, die Süßkartoffel und das Schwein, Flaschenkürbisse und kleine Vögel, Kokosnüsse, Heilkräuter und Algen, Blitze, scharlachrote Pomponblüten und stachelige Meerestiere …


  Sie versuchte, mit dem Herzen Kontakt zu ihrer Großmutter aufzunehmen. Sie stellte sie sich vor, so gut sie konnte, jedes Detail.


  Bald hörte sie ihre Stimme wie durch einen Nebel, mal deutlicher, mal verschwommen: „Tust du, was du machst, aus Liebe oder aus Furcht, Leilani? An dieser Frage miss alle wichtigen Entscheidungen … Lono … goldenes Haar… göttlichen Auftrag …“ Und dann: „Schließe den Kreis und bewahre ihn!“


  Ach, das war es! Sie vernahm innerlich den ganzen Satz. „Schließe den Kreis und bewahre ihn.“ Er kam ihr richtig vor, und doch verstand sie noch nicht vollkommen, was er für ihr Leben bedeuten sollte.


  Olivia Leilani schickte ihre Liebe zu den ’aumakua, ihren Ahnengeistern. Sie bat sie um Beistand und mehr Wissen und um ein Zeichen. Dann machte sie eine von Hop Sings Atemübungen, die sie wieder ganz in die Gegenwart bringen sollte. Sie ging zum Trinkwasserfass, nahm den Holzdeckel ab, schöpfte mit der Kelle und trank mit großen durstigen Schlucken.


  Erst als sie sich zum Gehen wandte, bemerkte sie Robert. Das Blut schoss ihr heiß in den Bauch und in den Kopf. Hoffentlich hatte er sie nicht beobachtet! Wie sollte sie ihm jetzt nur begegnen? War er etwa das Zeichen?


  Langsam gingen sie aufeinander zu. Sie musste an ihm vorbei, um wieder in ihre Kabine zu kommen.


  „Bis du schon lange da?“


  „Nein“, schwindelte er. „Gerade gekommen. Kann nicht schlafen.“


  Verlegen zupfte sie an ihrem Tapatuch, das über dem Busen verknotet war.


  „Hübsches Nachthemd“, sagte Robert. Und dachte: Was rede ich da für einen Quatsch? Kann ich nicht etwas Intelligenteres sagen? Ich wollte mich doch bei ihr in aller Form entschuldigen.– Aber das kam ihm jetzt noch dümmer vor.


  „Hmm.“


  Eine peinliche Pause entstand. Auch Olivia überlegte fieberhaft. Sie hatte sich doch einen Plan gemacht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten wollte. Wie ging der noch mal? Ihr Kopf war wie leer gepustet.


  Robert blickte zum Himmel. „Zunehmender Mond“, bemerkte er, nur um etwas zu sagen. Die Milchstraße glitzerte über ihnen.


  „Abnehmend“, korrigierte sie, die Seefahrerin, automatisch.


  „Nein.“


  „Doch.“


  „Aber nein, es ist zunehmender Mond.“ Robert war sich sicher. „Sieh doch: Die vollere Seite füllt den Aufstrich, als wollte man in Sütterlinschrift ein kleines a schreiben, von links unten nach rechts oben …“


  Verärgert und mit Nachdruck wiederholte Olivia: „Das da oben ist ein abnehmender Mond. In einigen Tagen werden wir Neumond haben.“


  Robert biss sich auf die Zunge. „Okay, wie du willst“, lenkte er ein, „dann eben so …“ Sein Vater hatte immer mit einem Zwinkern gesagt: In Kleinigkeiten soll ein Mann seiner Frau ruhig ihren Willen lassen.


  Sie musste leise lachen. „Ach, jetzt weiß ich: Du kommst ja nicht nur aus einer anderen Zeit, sondern auch von einer anderen Hälfte der Erdkugel, von der oberen …“ Wie gut, dass sie bei den Lektionen des Docs meistens aufpasste!


  Jetzt dämmerte es auch Robert. Er bewegte sich quasi kopfüber, „down under“, und der Mond erhielt sein Licht unterhalb des Äquators von der anderen Seite.


  „Stimmt!“ Irgendwie stand sowieso alles Kopf, sein komplettes Leben … Aber dafür hatte er eine Frau vor sich, die ihn mal an eine Göre und mal an eine Göttin erinnerte. „Wie war das noch mal mit dieser Hinakua? Sie ist die Göttin der Korallen?“


  Olivia wandte sich zur Galionsfigur um. Dabei schaukelte ihre Mähne, und ihr Duft nach Jasmin und Sonne stieg Robert verführerisch in die Nase. Sie setzte sich auf eine Kiste, ihre Beine baumelten in der Luft. Er stellte sich seitlich daneben, etwas hinter sie.


  „Die alten Hawaiianer verehrten viele Göttinnen und Götter“, erklärte sie. „Eine der großen war und ist Hina, unser aller Mutter. Die Göttin der Fruchtbarkeit. Ihr unterstehen das Meer, der Wald und der Mond.“


  Robert bewunderte den Schimmer des Mondlichts auf Olivias Schultern. „Hina ist die große Göttin der Fruchtbarkeit“, wiederholte er. Zu gern hätte er seine Lippen auf diese sanft gerundete Schulter gedrückt, sich dann über den Hals langsam weiter vorgearbeitet …


  „Ja“, erwiderte Olivia, „und deshalb tritt Hina in unterschiedlichen Erscheinungsformen auf, verstehst du? Entweder verwandelt sich die Göttin in eine menschliche Frau oder in ein Stück Natur. Zum Beispiel in ein Korallenriff: Dann ist sie Hina’opuhalako’a, die Göttin der Korallen.“


  „Das Wort werde ich nie aussprechen können.“


  Olivia lächelte. Sie drehte sich zu ihm herum und sprach ihm ganz langsam vor: „Hina’opuhalako’a.“


  Fasziniert starrte er auf ihre vollen Lippen. Bei der Silbe „opu“ musste er all seine Willenskraft aufwenden, um Olivia nicht an sich zu reißen und zu küssen.


  Robert ahmte ihre Sprechweise nach, und die Lachfältchen, die dabei seine Augen umgaben, machten Olivia ganz weich.


  Aus dem Ausguck erklang ein Hüsteln. Sie waren nicht allein.


  „Sag es noch mal“, bat Robert, seine Stimme streichelte sie geradezu. Er wollte wenigstens den Anblick ihrer vorgestülpten Lippen noch einmal genießen. „Opu …“


  „Hi-na’-o-pu-ha-la-ko-’a!“ Olivia fing sich wieder, indem sie sich aufs Erklären konzentrierte. „In wieder einer anderen Gestalt beschützt sie alle kahunas, die ihre Medizin aus dem Meer gewinnen.“


  „Was für Medizin?“, fragte Robert und dachte: Mein Gott, bist du süß!


  „Vor allem aus Algen, glaube ich. Aber das weiß ich nicht mehr ganz genau. Da werde ich noch mal Kekolo fragen.“


  Olivia freute sich über Roberts Interesse. Mit welchem anderen Menschen an Bord außer Kekolo und vielleicht noch dem Doc hätte sie sonst über diese Dinge sprechen können? Robert stellte seine weiteren Fragen behutsam, um echtes Verständnis bemüht. Deshalb klärte sie ihn auch noch über einige Dinge auf dieser Erde auf, die Verehrung verdienten. Zudem beschrieb sie ihm ein halbes Dutzend Erscheinungsformen der großen Göttin Hina. Robert begann der Kopf zu schwirren.


  Olivia zeigte zum Mond. „Wenn du genau hinsiehst, kannst du sie bei Vollmond auch dort oben erkennen: als Hinaikamalama, das bedeutet: ‚Hina im Mond‘“


  „Und wofür ist sie nun als Hinakua zuständig?“, hakte Robert nach, der doch gern wissen wollte, nach wem dieses Schiff benannt war.


  „Hinakua? Sie ist die Ahnin derer, die noch geboren werden.“


  „Die Ahnin derer, die noch geboren werden …“ Robert wiederholte es langsam. „Was für eine wundervolle Idee, eigens für alle künftig noch geboren Werdenden, oder wie sagt man …“ Er überlegte. „Für alle zukünftigen Kinder–“


  Olivia unterbrach ihn: „Sie ist die Ahnin aller, die noch kommen werden, auch der Lebewesen im Meer und im Wald.“


  „Dann müssten Biologen und Naturschützer sie eigentlich zu ihrer Leitfigur machen“, fand Robert. Wäre sicher eine publikumswirksame Idee für ’ne Imagekampagne. „Und wie sieht sie aus?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht wie unsere Galionsfigur.“


  „Na, Hop Sing sieht in ihr ja eher seine chinesische Himmelsgöttin … Woran würdest du Hinakua denn erkennen?“


  „Man kann sie nur innerlich erkennen. Man wendet sich an sie. Sie wird gen Osten angebetet. Wenn die große Göttin Hina gen Osten angebetet wird, ist sie eben Hinakua, die Ahnin derer, die noch geboren werden.“


  Robert schwieg beeindruckt und verwirrt. Marquesas schlug sieben Glasen.


  „Bist du müde?“, erkundigte sich Robert. „Willst du in deine Kabine?“


  Olivia schüttelte den Kopf. „Ich habe auch ein paar Fragen“, erwiderte sie ein bisschen schüchtern.


  „Ja?“


  Olivia wagte nicht, die Fragen zu stellen, die sie am meisten interessierten: Hast du eine Frau? Wirst du bleiben? Spielen deine Gefühle auch verrückt? Oder spielst du nur mit meinen Gefühlen?– An diesem Punkt ihres Gesprächs war längst klar, dass keiner von ihnen ihre „Begegnung“ auf dem Schiff von Viets direkt ansprechen würde.


  Aber auch darüber hinaus gab es einige Aspekte, die Olivias lebhaftes Interesse geweckt hatten.


  „Was für Fragen?“, ermunterte Robert sie.


  „Ähm, also … dieses Wissenschaftliche … mit den Korallen“, stotterte sie und drehte dabei verlegen ihre Haare zu einem Seitenzopf. „Du sagtest doch, dass du etwas erforschen wolltest. Die Blässe der Korallen oder so was …“


  „Die Korallenbleiche!“ Es kam ihm vor, als sei das alles unendlich lange her. „Zu Beginn des dritten Jahrtausends“, begann Robert, „erlebten wir eine schlimme Korallenbleiche. Mehr als sechzig Prozent der Korallen am Great Barrier Reef starben, in Küstennähe wurden sogar neunzig Prozent zerstört.“


  „Und wenn Korallen sterben, dann erbleichen sie?“


  „Ja. Sie verlieren ihre Farben.“


  „Arme Hina’opuhalako’a!“, sagte Olivia bestürzt. „Sind so viele Menschen auf den Korallen herumgetrampelt?“


  Robert entdeckte in ihrem sanft geschwungenen Nacken eine kleine gekringelte Haarsträhne. Er konnte nicht widerstehen und pustete sie von hinten hoch. Der Hauch bescherte Olivia eine angenehme Gänsehaut, das Kribbeln lief ihr bis in die Kniekehlen.


  „Nein, das ist nur ein Grund. Es gibt noch andere Ursachen. Einmal die globale Erwärmung …“


  „Weil ihr so viele Fabriken gebaut habt und pferdelose Kutschen und Schiffe, die durch die Luft segeln und Umfeldverdreckung machen“, warf Olivia verständig ein.


  „Genau. Und daraus folgt, dass auch die Wassertemperatur im Meer auf Dauer steigt, und das verkraften viele Korallen nicht. Wahrscheinlich nicht“, korrigierte sich Robert. „Darum geht’s ja gerade, dass man die Ursachen genauer untersucht. Dafür habe ich meinen Forschungsauftrag erhalten. Ein anderer Grund könnte … ach … natürlich!!“ Er griff sich aufgeregt an den Kopf. „Natürlich! Das ist es!“ Jetzt fiel ihm ein, was er sich bei seinem ersten Tauchgang im Jahr 1852 hatte merken wollen und worauf er sich dann doch nicht mehr besinnen konnte. „Der Dornenkronen-Seestern!“


  Olivia kannte Dornenkronen-Seesterne. Sie wusste, dass einige so lang wie Männerarme wurden, aber sie konnte nichtnachvollziehen, weshalb diese Tierchen Robert nun in solche Aufregung versetzten.


  „Ich hab neulich kaum welche gesehen! In hundertfünfzig Jahren aber treten sie massenhaft auf! Sie saugen Korallen aus und hinterlassen sie als tote Kalkstümpfe.“ Das könnte der Durchbruch in der Bleichenforschung sein! Bislang tauchten diese Seesterne eher unter „ferner liefen“ als eine der möglichen Ursachen auf. Sie kamen nämlich mit der Wasserverschmutzung in der Nähe der Küsten recht gut klar. Deshalb vermehrten sie sich explosionsartig und brachten das Ökosystem durcheinander.


  „Wir müssen mehr gegen die Dornenkronen-Seesterne unternehmen!“ Robert war nun wieder der Meeresbiologe. Wenn er eine entsprechende Studie veröffentlichen würde, dann könnte man vielleicht ein Ausbreiten der Korallenbleiche stoppen oder verringern, bevor auch die erforderlichen allgemeinen Maßnahmen zum Umweltschutz endlich anliefen. Experten rechneten ja damit, dass das Great Barrier Reef bei ungebremster Entwicklung in weiteren fünfzig Jahren nur noch ein ödes Kalkgerippe sei. Seegras würde den Meeresboden überwuchern. Über 1.500 unterschiedliche Fischarten könnten dann nicht überleben.


  „Die Korallenbleiche ist nur der Anfang. Nach und nach wird das Riff entvölkert“, sagte Robert mit Nachdruck. „All die wunderbaren Lebewesen, die wir gesehen haben, müssen aussterben, wenn wir nicht etwas dagegen unternehmen.“


  Olivia starrte ihn mit entsetzten Augen an. „Das kann doch nicht sein …“, brachte sie nur hervor.


  Robert dachte an seine Studie. Die Korallenbleiche war ein hochpolitisches Thema. Er wollte Olivia nicht überrollen. Erst nach und nach würde er versuchen, ihr die Zusammenhänge zu erklären. Wie sollte eine Freibeuterin aus dem Jahr 1852 zum Beispiel begreifen, dass es eine kluge Vereinbarung gab, mit deren Hilfe die Katastrophe abgewendet werden könnte: das Kyoto-Protokoll von 1997. Danach verpflichteten sich die Industriestaaten, weniger Treibhausgas herauszustoßen. Aber die Länder Australien, Russland und USA weigerten sich, mitzumachen, und ihre Staatschefs unterschrieben die Vereinbarung nicht, weshalb diese vernünftige Übereinkunft nicht in Kraft treten konnte. Wie, zum Henker, sollte eine intelligente Frau aus dem 19. Jahrhundert so ein Dummtüch verstehen?!?


  „Du willst in einem gelehrten Journal über die Dornenkronen-Seesterne schreiben“, vermutete Olivia.


  „Im Prinzip ja“, antwortete Robert. Er überlegte, wie er wohl seine Überzeugung begründen sollte, dass die Gefahr durch diese Seesterne bislang unterschätzt worden sei. Er konnte wohl schlecht in einer Fußnote schreiben: Wie ich neulich vor hundertfünfzig Jahren bei einem Tauchgang in Queensland mit eigenen Augen beobachtet habe …


  Olivia war noch immer geschockt. Robert bemerkte es und fühlte sich schuldig. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen. Sie wirkte plötzlich so schutzbedürftig.


  „Wenn du wüsstest, wie du zurück in deine Zeit kommen könntest“, fragte sie zögernd, „würdest du gehen?“ Ihre Stimme klang belegt.


  Robert drehte sie zu sich herum, und sie sahen sich tief in die Augen. Da war keine Gegenwehr mehr, kein Geziere, keine Spielchen. Olivia spürte, dass ihr etwas Wunderbares geschehen würde. Sein Blick war voller Liebe. Dieser Blick sprengte die Ketten um ihr Herz.


  Als würde es ihm erst in dieser Minute klar, antwortete er: „Wie soll ich denn je wieder leben ohne dich? Ich liebe dich.“


  Robert staunte über sich, über seine Worte. Aber sie waren das Aufrichtigste, was er je empfunden hatte.


  Ihr Blick bestätigte ihm das Ungeheuerliche: Auch sie liebte ihn. Sie erkannte ihn, wie er wirklich war.


  Roberts Hände glitten über ihre nackten runden Schultern. „Es ist eine Qual, dich nicht zu küssen.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken. Glückstränen quollen zwischen ihren dunklen Wimpern hervor. Robert neigte sich zu ihr hinab. Vorsichtig küsste er ihre Tränen weg. Olivia fühlte seine Lippen auf ihren Augenlidern, zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Selig über so viel Einfühlsamkeit wagte sie es, ihren Kopf an seine breite Brust zu lehnen. Da zog er sie in seine Arme und scherte sich einen Teufel um Rodrigo, Zocker-Joe oder den Käpt’n. Einen langen tiefen Zungenkuss später schlug die Schiffsglocke. Atemlos, kopflos lösten sie sich voneinander. Sie hörten Marquesas übers Deck stapfen.


  „Ich würde nicht zurückgehen ohne dich, Olivia Leilani Schmidt“, flüsterte Robert.


  „Ich würde dir überallhin folgen“, gelobte Olivia und strich beinahe ehrfürchtig über sein Haar, das von der Sonne goldblond geworden war. „Meine Großmutter hat mir gesagt, dass du eines Tages kommst.“


  Überwältigt von ihren Gefühlen umschlangen sie sich erneut. So standen sie da und schauten zum Mond hinauf. Er war im Begriff unterzugehen. Je näher er dem Meer kam, desto größer wurde er. Als er ins Wasser eintauchte, schimmerte seine breite Spur rötlich. In diesem letzten Licht vor dem neuen Tag sprangen, kaum hundert Meter entfernt, drei Delfine empor.


  Olivia dankte still ihren Ahnen.


  „Wusstest du, dass Delfine nie schlafen?“, raunte Robert in ihr Haar.


  Hinter ihnen raschelte es. Marquesas. „Ihr solltet vorsichtiger sein“, sagte er mit undurchdringlicher Miene und verschwand wieder.


  Am nächsten Morgen wollte Olivia mit ihrem Vater sprechen. Beim Qi Gong vor dem Frühstück hielt sie extra großen Abstand zu Robert. Sie fühlte sich wie ein Magnet, der sonst unwillkürlich an seine Brust geflogen wäre. Sie hatte nicht mehrgeschlafen. Jeder, der ihr begegnete, stutzte und hätte doch kaum sagen können, was an ihr anders war als sonst.


  Robert erkannte es sofort. Als er sie an diesem Morgen wiedersah, setzte sein Herz für ein paar Takte aus, dann schlug es umso schneller: Es war die Liebe, die sich in ihrem Gesicht, in ihren Bewegungen ausdrückte. Ein Leuchten, ein Strahlen und eine Zuversicht, die man für nichts auf der Welt kaufen konnte.


  Sie hatte die Haare locker zusammengesteckt und trug zur hellen Kniebundhose ein Oberteil, das wohl einmal zu Rosas Galagarderobe gehört hatte: maigrün glitzernd mit Applikationen in Meeresfarben bestickt. Und dazu Smaragdohrringe aus den Beutebeständen. Am liebsten wäre Robert zu ihr gestürmt, um sie zu küssen. Er spürte unbändige Lust, sie im Kreis durch die Luft zu wirbeln, wie man es manchmal mit kleinen Mädchen machte. Ihm fielen auch noch ganz andere Dinge ein, die er mit ihr machen wollte …


  „Auflecht stehen, Beine geschlossen, heja!“, befahl Hop Sing der Qi-Gong-Gruppe. „Jetzt machen ‚Den Himmel anheben!‘“


  In weiten Bögen zogen alle langsam ihre Arme hoch, zeigten schließlich mit den Handflächen zu den Wolken, wobei sich die Fingerspitzen beinahe berührten, und schauten in den Himmel. Das Chi, der kosmische Energiestrom, wurde so in ihre Körper gelenkt. Robert bemerkte dankbar, wie sich sein aufgewühltes Inneres langsam beruhigte. Er atmete regelmäßiger. Zehnmal wiederholten sie zum Abschluss diese Übung.


  Beim Frühstück setzte sich Olivia mit dem Rücken zu Robert. Trotzdem spürten beide die Verbindung in ihren Herzen, als hätte jemand über Nacht ein feines Drahtseil daran befestigt.


  Olivia legte sich ihre Worte zurecht. „Käpt’n“, würde sie sagen– oder in diesem Fall vielleicht doch lieber ‚Vater‘?– „Vater, den will ich, und keinen anderen. Gib dir keine Mühe, mein Entschluss steht fest. Und wehe, du tust ihm was.“ So oder so ähnlich. Etwas diplomatischer wäre vermutlich gut. „Lieber Käpt’n, ich bitte dich um deine Zustimmung …“ Na, etwas in dieser Art eben. Sie würde im richtigen Moment schon auf die richtigen Worte kommen. Sie stand auf, tauschte einen kurzen Schwindel erregenden Blick mit Robert.


  Auf dem Weg zum Käpt’n hörte Olivia einen lang gezogenen Ruf: „Schiff in Sicht!“ Ein schlechter Augenblick, entschied sie blitzschnell, das heikle Thema jetzt anzuschneiden. Der Käpt’n stürzte auch schon mit seinem Fernrohr aus der Kajüte an die Reling. Er suchte den Horizont ab, holte das Bild näher heran. Statt auf das Schiff starrte die Besatzung auf des Käpt’ns Miene. Sie entspannte sich zusehends.


  „Sieht nicht nach ’ner Drachen-Dschunke aus“, sagte er schließlich erleichtert, „das ist ein Frachter.“


  Sie wiederholten die Strategie, mit der sie bereits Viets getäuscht hatten. Als sie nah genug waren, donnerte auf dem Frachter– ein großes Schiff, gut in Schuss– eine Kanone los: die übliche Aufforderung, Flagge zu zeigen.


  Die Piraten hissten ihren Jolly Roger. Der Totenkopf verfehlte seine Wirkung nicht. Kaum hatte die Gegenseite die Situation erfasst, strich sie ihre Fahne. Es handelte sich um ein Schiff aus Bremen. Robert machte innerlich drei Kreuze vor Erleichterung darüber, dass sich der Frachterkapitän sofort ergab. Denn gegen Landsleute zu kämpfen, das wäre ihm nun doch reichlich schwer gefallen. Noch dazu, wo einer seiner Urgroßväter aus Vegesack stammte und Matrose auf großer Fahrt gewesen war. Rein theoretisch hätte er beim Entern seinen Vorfahren erdolchen können– nicht auszudenken, welche Folgen das praktisch für die Familiengeschichte gehabt hätte beziehungsweise haben würde …


  Und überhaupt, jetzt, da er das Glück seines Lebens gefunden hatte, die Erfüllung von Träumen, die er nicht einmal zu träumen gewagt hatte, sollte er wirklich jedes unnötige Risiko meiden.


  Der Piratenkäpt’n rief hinüber: „Wenn ihr vernünftig seid, passiert euch nichts.“ Er forderte den Frachterkapitän auf, das Fallreep runterzulassen. „Oder wünschen Sie, dass wir handgreiflich werden?“


  Zwei Minuten später konnten sie bequem an Bord klettern.


  Nur wenige Leute waren zu sehen.


  „Lassen Sie Ihre Mannschaft komplett antreten!“


  Der Frachterkäpt’n, ein junger Spund, antwortete: „Das ist die komplette Crew. Wir haben die Hälfte der Besatzung verloren. Malaria.“ Er selbst wirkte krank und geschwächt.


  Zwei Piraten hielten ihn in Schach, ein Trupp durchsuchte das Schiff. Sie stöberten keine weiteren Seeleute auf. Doch dafür entdeckten sie zahlreiche Kisten, die auf teure Güter hinwiesen.


  „Umladen!“, befahl Jean-Pierre.


  Alles lief reibungslos, fast wie beim Löschen in einem hanseatischen Hafen. Die Bremer halfen sogar, ihre Kisten aus dem Schiffsbauch zu holen. Robert wunderte sich. Aber vielleicht dachten sie ja: Je schneller, desto rascher sind wir die Piraten wieder los.


  Kein Tropfen Blut floss bei dieser Aktion. Gegen Mittag war sie beendet. Der Käpt’n dankte höflich.


  „Solche Geschäfte lob ich mir!“ Robert konnte dem Seeräuberdasein immer mehr abgewinnen.


  Wenig später herrschte an Bord der „Hinakua“ eine Stimmung zwischen Weihnachten und Volksfest. Unter großem Gejohle knackten die Männer die Kisten. Rosa und Olivia packten aus und juchzten vor Entzücken. Manchmal mussten sie eine Weile lang raten, wozu etwas wohl gut sein sollte. Alle riefen durcheinander, wilde Vermutungen und witzige Fehldeutungen sorgten für Unterhaltung. Sie enthüllten allerlei Luxusgegenstände: Schattenspielfiguren aus bemaltem Leder, indisches Ebenholz, ostindischen Palisander, einen Korallenbaum, Tee und Teegeschirr. Noch nicht gezwirnte Seide in dicken weißen und schwarz gefärbten Strähnen, die wie Engelshaar glänzten. Eine aus Elfenbein geschnitzte Prachtdschunke. Reisschnaps. Champagnerflaschen. Eine Opiumwaage mit Messingschalen und Opiumpfeifen.


  Die Beute wurde, soweit möglich, gerecht verteilt. Jeder erhielt den gleichen Anteil Alkohol. Die ersten Korken flogen. Und, Überraschung: In den Champagnerflaschen war Opium! Der Käpt’n kannte diesen Trick: So wurde schon seit Anfang der 40er-Jahre Opium in den Hafen von Honolulu eingeschmuggelt.


  „Wer was raucht von dem Zeug hier“, warnte er, „den lass ich vor die Kanone binden!“ Doch da war es schon zu spät. Ein paar Pfeifchen kursierten bereits, andere wurden noch erhitzt. Zischend und brutzelnd verbrannten die Opiumkügelchen in den porzellanenen Pfeifenköpfen.


  Der Käpt’n gab sich geschlagen. In seinem Bein stachen tausend kleine Dämonen mit Dreizacken aufeinander ein. Dabei aß er schon extra viel Muskatnuss gegen die Schmerzen.


  „Ihr pestverseuchten Hundesöhne!“, fluchte er noch ein wenig der Form halber. „Allesamt charakterlose Lumpen! Armselige Wichte! Narren …“


  Er erinnerte sich an den süßen, nicht unangenehmen Geschmack von Opium und an seine wohltuende Wirkung. Leiser sagte er: „Hop Sing, mach mir auch ’ne verdammte Pfeife …“


  Und so verwandelte sich die „Hinakua“ noch am hellen Nachmittag in eine schwimmende Opiumhöhle. Jean-Pierre blieb beim Alkohol. Er hielt Reden auf Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Elegant packte er Olivia um die Taille und rief: „Mon Bijou! Willst du misch ’eiraten?“ Ach, hätte er ihr vor fünf Jahren den Hof gemacht– sie wäre selig gewesen. Aber jetzt? Olivia lachte nur. Geschickt wand sie sich aus der Umarmung.


  Bubu warf Jean-Pierre einen strengen Blick zu, was den Franzosen jedoch nicht die Spur interessierte. Er knuffte den Doc in die Seite und vertraute ihm an: „Isch ’ab schon mit dem Alten gesprochen. Er ist einverstanden.“ Dann sprang er auf und tanzte, zuerst mit Rosa, dann mit Olivia eine Art Polka längs übers Deck.


  Der Doc nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche mit dem Reisschnaps. Ach, Jean-Pierre und Olivia … Dass es ihm nicht selbst aufgefallen war: Olivia sah doch völlig verändert aus in letzter Zeit, sie verhielt sich auch anders als sonst. Immer wenn sie sich unbeobachtet fühlte, erbebte sie und bekam rote Wangen und stieß Seufzer aus …


  Nun, da Olivia offenbar insgeheim Jean-Pierre versprochen war, fühlte sich der Schiffsarzt zwar einerseits enttäuscht, andererseits aber auch erleichtert. So richtig hatte er den Gedanken ja ohnehin nie zu Ende gedacht … Er wäre auch viel zu alt für die junge Deern gewesen. Es war eben nur ein Traum. Hätte er sich doch beinahe lächerlich gemacht. Der Ostfriese öffnete seinen Mund. Er goss einen kräftigen Stahl in den Schlund.


  Rosa beobachtete ihn mit Befremden: Ein Mann von so feinem Takt– und soff wie ein Seeräuber! Sie zog an seinem Ärmel. „Na komm. Setz dich zu mir, alter Freund.“


  Wortlos folgte er ihrer Aufforderung.


  Rosa nahm ihm gelassen die Flasche weg. „Was ist mit dir?“


  „Ach“, seufzte der Doc, „heut empfinde ich tiefe Wehmut in der Brust …“ Der Alkohol begann zu wirken. „Ein verborgener S-tachel will mir schier das Gemüt zerreißen.“


  Rosa nickte nur verständnisvoll. Ihre Hand tätschelte aufmunternd seinen Arm. Dann nahm sie auch ein Schlückchen aus der Flasche.


  „Wir werden alle nicht jünger …“


  Einige Piraten holten Musikinstrumente hervor. Einer hatte ein Akkordeon, einer eine Violine. Dann stimmten nach und nach ein Bandoneon, ein Muschelhorn, mehrere Trommeln und exotische Rasseln in das Orchester ein. Die Männer spielten abwechselnd Seemannslieder, Volkslieder ihrer Heimat oder einfach frei improvisierte Weisen, zu denen sie eigene Texte dichteten.


  Olivia schlug Iliili– schwarze flache Kieselsteine aus Hawaii– in beiden Händen wie Kastagnetten gegeneinander.


  Harry-reg-dich-ab versuchte, Benny einen irischen Tanz beizubringen. Das Lachen und Gejohle wurde lauter. Kekolo trommelte sich mit seinem ausgehöhlten Flaschenkürbis in Trance. Einauge saß zurückgelehnt da und träumte in wachem Zustand. Sein Gesicht war wie bei allen Opiumrauchern gerötet und angeschwollen. Endlich, zum ersten Mal seit jenem Tag am Wasserfall von Cape Tribulation und dem verhängnisvollen Giftblattunfall fühlte er keinen Schmerz. Seine Pupille war ganz klein, das Auge wirkte glasig.


  Stanley zückte die Feder, um einen Brief zu schreiben. Aber er war bereits berauscht, und Halluzinationen gaukelten ihm eine andere Realität vor.


  „O Lucille!“, rief der sonst so beherrschte Scharfschütze, „Lucille, vergib mir!“ Er brach in Tränen aus. „Ich habe ihn doch nur erschossen, weil ich dich liebe! Ich war rasend vor Eifersucht … Du hast mich doch auch gewollt … Aber er war dein Mann …“ Stanley umklammerte den Hauptmast. Ein jahrelang unterdrücktes Stöhnen entrang sich seiner Brust. Langsam sank Stanley in die Knie.


  Der Wind zerrte an seinen pomadisierten schwarzen Haaren. Aus seiner Jackentasche rutschte ein Brief. Der Wind hob ihn hoch und wehte ihn Robert auf den Schoß. Er saß mit ausgestreckten Beinen unterhalb der Reling, dort, wo es angenehm schattig war. Mit beiden Zeigefingern schlug er auf einer Holzkiste den Rhythmus mit. Robert hatte nicht geraucht, aber Reisschnaps getrunken und dabei zugeguckt, wie hinreißend sich Olivia beim Auspacken der Kisten freuen konnte. Das Papier raschelte nun in seinen Händen, die dunkelblaue Tintenschrift weckte seine Neugier.


  Geliebte Lucille! las Robert. Stanleys Schrift war klein, schräg, zügig und schnörkellos, nur die Ober- und Unterlängen zeigten gelegentliche Ausreißer.


  Jeden Tag seit jener unseligen Nacht schreibe ich dir. Jede Stunde denke ich an dich. Ich bereue zutiefst, was ich getan habe. Beten kann ich nicht. Ich erwarte nicht mehr, dass du meine Liebe erwiderst. Aber ich flehe dich an, mir zu verzeihen. Bitte antworte mir …


  Robert faltete den Bogen zusammen und erhob sich. Er schob Stanley den Brief wieder in die Innentasche seiner Jacke aus feinem grauem Tuch. Stanleys Geist schwebte offensichtlich in einer anderen Welt.


  Jean-Pierre wirbelte und schwenkte Olivia, bis sie um eine Pause bat. „Ich brauche einen frischen Trunk!“, rief sie.


  Jean-Pierre lächelte charmant. Er hob dabei eine Augenbraue, das kam bei den Damen immer gut an. „Du liegst gut im Arm … Ja, zier disch nur …isch krieg disch doch!“, raunte er Olivia ins Ohr.


  Sie lachte wieder und nahm es ihm nicht weiter übel. Bei Siegesfeiern durfte man nicht zimperlich sein. Hauptsache, der Käpt’n bekam nichts davon mit. Olivia lief zum Wasserfass und schüttete sich auch eine Kelle von dem kostbaren Nass ins erhitzte Gesicht.


  Die Avancen des Ersten Offiziers waren ihr sogar willkommen, weil sie von Robert ablenkten. Sie vermied alles, was ihre Liebe hätte verraten können. Aber in Gedanken war sie ständig bei ihm und wartete auf eine günstige Gelegenheit.


  Noch außer Atem setzte sich Olivia wieder zu Rosa. Für den Bruchteil einer Sekunde blinzelte sie Robert nun doch zu. Sah sie etwa Eifersucht in seinen Augen? Kaum merklich für die anderen schüttelte sie leicht den Kopf, ihr zärtlich angedeutetes Lächeln antwortete ihm: ‚Der doch nicht! Nur du!‘


  Robert legte eine Hand auf sein Herz. Er hatte das Hemd ausgezogen und um seine schmalen Hüften geknotet. Sein glühender Blick ging ihr bis ins Mark.


  Lange halt ich diesen Zustand nicht aus, dachte Olivia. Davon wird man ja ganz krank.


  Rosa reichte ihr eine von den kunstvollen Figuren, die, flach und aus Leder zusammengesetzt, zahlreiche Scharniere mit Stelzen hatten, an denen man sie mechanisch bewegen konnte. Die Frauen probierten die Schattenspielfiguren aus. Sie alberten herum. Der Doc schenkte ihnen seine grünen Papageienfedern, die sie gleich in ihr kleines Theaterstück einbauten. Eine Feder steckte sich Rosa in ihr Haar.


  Niemand bemerkte, dass Lucas, der neue Schiffszimmermann, Olivia anstarrte wie eine Erscheinung.


  „Madonna“, murmelte er. „Das ist die Frau, die ich heiraten will!“


  Marquesas reichte ihm die Opiumpfeife. „Träum weiter, Süßer!“


  Lucas nahm einen tiefen Zug, sog den Rauch durch einen langen Stiel aus dem kleinen, kürbisähnlichen Korpus. Ein fruchtiger Geruch ging vom verdampfenden Opium aus, wie nach zertretenen Maipflanzen.


  Hop Sing füllte Kügelchen nach und brachte sie zum Glühen. Benny ging herum, er reichte sie von Mann zu Mann weiter. Wenig später hatten sich die meisten von ihrem Alltag verabschiedet. Die Piraten lagen an Deck: einige zusammengerollt im Schatten, andere völlig entspannt mit offenen Augen und Mündern auf dem Rücken, manche zuckten auch von lebhaften Träumen bewegt. Der Käpt’n, Kekolo und Jan hatten sich in ihre Kabinen zurückgezogen, ein paar Leute schaukelten unter Deck zugedröhnt in ihren Hängematten. Harry-reg-dich-ab stritt noch volltrunken in alter Vertrautheit mit allen und jedem. Lucas und Marquesas lagen sich mittlerweile weggetreten, aber glücklich wie Liebende in den Armen.


  Soweit Robert es überschauen konnte, waren nur noch Bubu, Benny, die beiden Frauen und eine Hand voll polynesischer Piraten nüchtern oder zumindest ansprechbar. Robert und Olivia tauschten über die bizarre Szenerie hinweg einen vielsagenden Blick. Roberts Begehren in diesem Moment hätte einen feuchten Holzstapel zum Lodern gebracht. Das Glitzern in Olivias Augen versprach ihm einen besseren Rausch als durch Opium.


  Auf und unter Deck war buchstäblich alles belegt, blieb nur die Flucht nach oben. Olivia kletterte behände in die Wanten. Der Ausguck war nicht besetzt, aber selbst für eine Person schon arg klein. Sie kletterte weiter. Als sie sich der Oberbramrahe näherte, legte von oben jemand die Hände auf ihre und umschloss sie fest: Robert! Er war noch schneller als sie von der anderen Seite aufgeentert.


  Sein Gesicht tauchte über ihr hinter dem gerefften Rahsegel auf. Er keuchte leicht von der Anstrengung.


  „Küss mich!“, stieß er hervor, und die Lachfältchen um seine Augen reichten schon, dass ihr ganz schwummerig wurde.


  „Ist mir zu gefährlich“, antwortete sie schneller atmend.


  Er stöhnte gequält. „Hab ich dir heute schon gesagt, dass du wundervoll bist?“


  Sie kam ein Stück höher und näher.


  Olivia sah die kleinen Schweißperlen, die sich an seinen Schläfen und am angespannten Übergang vom Hals zu den Schultern bildeten. Ach, in diese Beugung hätte sie jetzt am liebsten ihren Kopf gelegt. Sie wollte seine feuchte Wärme spüren, ihn riechen, das Salz auf seiner Haut schmecken …


  Sie setzten sich nebeneinander, den Großmast zwischen sich, auf das Rundholz der quer liegenden Rahe. Olivia warf Robert einen verschmitzten Blick zu, aber ihr Herz hämmerte wie verrückt. Gut, dass der Großmast sie voneinander fern hielt!


  „Nächstes Mal kann ich dich ja fest vertäuen“, schlug er vor.


  „Das kannst du ja mal versuchen.“ Die Sonne blendete sie. Olivia kniff ein Auge zu und blinzelte herausfordernd.


  Aber er hatte schon Recht. Hier oben sollte man nicht leichtsinnig werden, hier musste man seine Sinne beisammenhalten.


  Olivia kramte in einem Lederbeutel, der an ihrem Gürtel hing. Sie förderte eine schlanke Zigarre und Schwefelhölzer zutage.


  „Ist aus der Prise. Magst du?“


  „Welch kläglicher Ersatz für einen Kuss!“, jammerte Robert übertrieben. Er rauchte schon lange nicht mehr. In dieser Situation erschien es ihm aber passend. Nach mehreren Versuchen glomm die Zigarre endlich. Robert hustete. Dann sog er noch einmal. „Gar nicht übel“, befand er. Mild und würzig. Feiner unverfälschter Tabak. Er spürte, wie das Nikotin ihn beruhigte.


  Und dazu dieser absolut einmalige Blick! Um sie herum nur das offene Meer. Weite. Blaue Unendlichkeit. Ein frischer Wind fuhr ihnen durch Kleidung und Haare. Große weißgraue Wolken zogen über den Himmel. Wolken, die wie Wesen wirkten. Das scharfe Himmelsblau wurde gegen den Horizont hin milder, gedämpft wie durch eine Milchglasscheibe und ergab einen diffus grauen Kontrast, der das Meer umso lebendiger leuchten ließ: helltürkis mit smaragdgrünen und ultramarinblauen Flecken.


  Robert reichte Olivia die Zigarre. Auch sie nahm einen kräftigen Zug. Ohne zu husten.


  Sie sagte nichts. Sie war einfach nur glücklich. Sie fühlte sich frei und geliebt zugleich. Friedlich und aufgeregt. Noch nie in ihrem Leben war sie so glücklich gewesen! Ein hohes, inneres Jubeln erfüllte sie. Er war da. Der Mann, auf den sie nicht zu hoffen gewagt hatte. Es gab ihn doch. Er war sogar aus einer anderen Zeit zu ihr gekommen. Olivia atmete tief durch.


  Sie sahen sich an. Tauchten ein und verfingen sich in den funkelnden Strahlen, Sprenkeln und Tiefen ihrer Augen. Waren sofort einem Sog ausgeliefert, der Lust weckte auf mehr und noch mehr: sich aufeinander stürzen und den anderen einverleiben, in ihn eindringen, ihn unter der Haut spüren. Alles von ihm erfahren wollen, ihm nächtelang zuhören und erzählen und sich verstanden wissen und in ihm spiegeln und sich selbst neu entdecken und richtig da sein in diesem Leben, endlich vollständig.


  Jetzt sagte Robert: „Das ist mir zu gefährlich. Sieh mich nicht so an …Oder ich garantiere für nichts mehr!“ Er riss seinen Blick von ihr los.


  Olivia unterdrückte ein nervöses Kichern. Sie betrachtete sein Profil. Diese kluge Stirn! Und diese herrlich gefährliche Nase! Was für sinnliche Lippen! Und wie sie küssen konnten … Sie seufzte unwillkürlich. Fest und warm, prickelnd … Die markanten Wangengrübchen ließen sich unter dem allmählich wuchernden Vollbart nur mehr erahnen. Seine Haare leuchteten goldblond. Wirklich genau wie Lono, dachte Olivia, der Gott des Friedens und der Fruchtbarkeit. Sie errötete.


  Olivia gab Robert den Zigarillo zurück. Ihre Hände berührten sich. Es funkte zwischen ihnen. Ein knisternder Miniblitz. Hörbar, sichtbar und fühlbar. Olivia zuckte. Und stieß noch einen leisen sinnlichen Seufzer aus.


  Robert fühlte sich wie Odysseus beim Gesang der Sirenen. Alles an ihm war hart und angespannt. Er schloss die Augen, er rang um seine Beherrschung. Er begehrte Olivia so heftig, dass es wehtat. Die Erfüllung einer Ursehnsucht kündigte sich an, war schon ganz nah … und doch tabu. Verboten bei Schwanz-ab-Strafe. Olivia … die erste Frau, die seine Seele berührte. So dicht neben ihm. Nur eine Armlänge entfernt. Darunter ein Abgrund. Und: Er war nicht festgebunden wie der antike Held.


  Sie saßen nebeneinander, blickten aufs Meer und rauchten schweigend zu Ende. Sie beobachteten den Wechsel der Farben. Das Wasser. Den Himmel. Eine Wolke, die sich in der Ferne ins Meer stürzte. Sie spürten die Gegenwart des anderen und trauten sich nicht, einander wieder anzuschauen. Olivia hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie war glücklich, glücklich, glücklich.


  „Eins versprech ich dir“, sagte Robert schließlich, während er starr geradeaus sah. „Wenn ich dich nicht bald küssen darf, dann werf ich mich hier runter.“


  Olivia lachte leise. Ihre Stimme klang hell und klar.


  „Morgen rede ich mit dem Käpt’n!“


  Diesiges Blaugrau verhängte nun den Horizont. Doch das Meer selbst flammte in Orangerot auf. Olivia klammerte sich mit beiden Händen in den Seilen auf Schulterhöhe fest, wie ein kleines Mädchen beim Schaukeln, und neigte ihren Kopf in den Nacken. Ihre Haare lösten sich. Sie sah nur die aufziehenden Wolken über sich. Einige spiegelten das Abendrot vom Meer.


  „Neiin!“ Rosas Stimme gellte schrill.


  Olivia schrak zusammen. Robert griff sofort mit einem Arm nach ihr, um sie zu halten. Sie drehten sich beide um. Mit aufgeblähten Segeln raste von achtern eine chinesische Drachen-Dschunke direkt auf sie zu.


  9. KAPITEL


  Der Kleine Chang fühlte sich in diesem Moment wie der große Shap’ng Tsai. Breitbeinig stand er am Bug unter dem aufgefächerten Vorsegel. Weite schwarze Seidenhosen umflatterten seine Beine. Der mit einem roten Drachen bestickte schwarze Seidenmantel schmiegte sich eng um seine schmächtige Figur. Triumphierend warf er seinen Kopf nach hinten. Sein Schädel war kahl rasiert, bis auf eine kreisrunde Stelle am Hinterkopf, deren spärlichen Haarwuchs er zum Zopf geflochten trug. Sie rasten auf den Zweimaster des Hawaii-Piraten zu.


  Diesmal würde er beweisen, dass er mindestens so klug war wie sein Bruder! Nicht nur der Große Chang beherrschte die Kunst der Intrige. Der Kleine Chang lachte, ohne seine Zähne zu entblößen. Rund hundert Kämpfer mit langen schweren Schwertern standen rings um die drei Masten der Dschunke parat. Sie hätten Käpt’n Schmidt und seine Leute auch Mann gegen Mann besiegt. Aber Chang verfolgte einen anderen Plan. Sein großer Bruder würde Augen machen!


  Eine gute chinesische List zeichnete sich dadurch aus, dass man einen unverdächtigen Dritten einschaltete, der die Drecksarbeit übernahm. Genau das hatte der Kleine Chang diesmal geschickt eingefädelt: Die halbe Mannschaft des Bremer Frachters samt dessen Kapitän hatte er vor Tagen als Geiseln genommen, dann einen jungen und unerfahrenen deutschen Offizier in die Kapitänsuniform gesteckt und ihnen reichlich Opium an Bord geschafft. Und– die Piraten der „Hinakua“ waren ihm prompt auf den Leim gegangen. Sie hatten den Frachter geentert, ohne Verdacht zu schöpfen. Jetzt, kurz vor Sonnenuntergang, dürfte die Mannschaft der „Hinakua“ bereits im Opiumrausch dahindämmern. Kampflos würde er den Segelschoner kapern, der ihnen nur an Wendigkeit überlegen sein konnte. Denn seine imposante Dschunke war einst ein Frachtschiff gewesen und erst später mit fünfzehn Kanonen zum Piratenschiff umgerüstet worden. Er würde die Ladung der „Hinakua“ übernehmen und die Verwandtschaft von Fat Jimmy gefangen nehmen: Käpt’n Schmidt und seine Brut, eine Tochter und eine Hure. Und dann würde er sie nach alter chinesischer Piratenmanier in große Kessel mit kochendem Wasser werfen– eine angemessene Rache für seine als Kulis verschleppten Verwandten, eine Genugtuung für die Ahnen!


  Kurz bevor sie die „Hinakua“ erreichten, drängte sich die rote Sonne durch die graublauen Wolken und blendete sie. Gerade als sie entern wollten, bemerkten die chinesischen Piraten seltsame Dinge.


  Männer aus der ersten Angreifergruppe sahen es zuerst. Sie waren aufgepeitscht, bereit zum Kampf, aber diese Figur dort drüben irritierte sie gewaltig. Sie passte nicht dorthin! Aufgeregte kurze Rufe flogen über die Dschunke. Vor dem Bug der „Hinakua“ erblickten sie ihre Himmelsgöttin T’ien Hu. Eindeutig: die schwarzen Haare, der rote Mund, die geschlitzten Augen und das rote Gewand! Die Angreifer zauderten.


  Der Kleine Chang brüllte ihnen nach dem ersten Schrecken und genauerem Hinschauen zu, sie sollten keine Idioten sein. Sie sollten trotzdem entern, weil es sich nur um eine Galionsfigur handelte. Zum Beweis ließ er eine Kanone auf die Figur richten. Aber der Mann an der Kanone wollte nicht feuern. Er duckte sich und lief rückwärts fort, verkroch sich auf dem Achterdeck. Der nächste Kanonier zündete die Lunte.


  In diesem Augenblick ertönte ein grandioser kriegerischer Gesang. Eine Sopranstimme schmetterte: „Johohoe!! … Johohohoe! … Johohoe!!“


  Krachend traf die Kanonenkugel. Sie zerschmetterte die Galionsfigur, nun fehlten ihr Kopf und Oberkörper. Doch der Gesang der Göttin war noch immer zu hören. Es waren bedrohliche und fremde Klänge in den Ohren der Chinesen.


  „Johohoe! Johohoe! Hoe! Hoe! Hoe! Hui– ssa!“


  Und plötzlich wiesen hundert Arme und Schwerter entsetzt in die Höhe: T’ien Hu schwebte ganz oben in der Takelage des Hawaii-Seglers. Sie war lebendig! Eine üppige Frau mit langen schwarzen Haaren, einem roten Mund, glatter Haut. Sie trug ihr typisches korallenrotes Gewand und– jetzt flog sie auch noch durch die Lüfte und sang weiter das schaurig-schöne Lied.


  „Hui!– Und verdammt zieht er nun


  durch das Meer ohne Rast, ohne Ruh!–“


  Die Chinesen fielen auf die Knie, warfen sich zu Boden, machten mit erhobenen Armen ihren Kotau vor der mächtigen Göttin.


  Der Kleine Chang zitterte am ganzen Körper. Noch stand er. Er rief T’ien Hu eine Frage zu, auf die er keine Antwort erhielt.


  Aber ein blonder Gott tauchte auf und rief: „T’ien Hu ist erzürnt! Ich bin ihr Sprecher! Ergebt Euch! Werft alle eure Waffen weg! Über Bord damit!“


  Die Männer auf der Dschunke gehorchten dem Befehl. Auch der Kleine Chang sank jetzt erschüttert auf die Knie. Er flehte die Göttin an, sie mit ihrer Rache zu verschonen.


  Er bot dem Sprecher T’ien Hus seine Ladung an. Alle Schätze, die er ihr geben konnte. Der Kleine Chang war bei der Schlacht in der Mündung des Flusses Haiphong dabei gewesen. Damals, als die Göttin zugelassen hatte, dass die mächtigste Flotte chinesischer Piraten vernichtet wurde. Alles hatte gebrannt, gelodert. Die Luft war von Pulverdampf erfüllt gewesen und rötlich gefärbt von den Flammen, die ihre Schiffe verzehrten. Er hatte noch das Zischen und Fauchen der dampfbetriebenen britischen Kriegsschiffe im Ohr, das Geheule der Verwundeten und der Ertrinkenden. Er roch noch den Gestank der Verbrannten. Später hieß es, die Göttin der Seefahrer und Piraten sei erzürnt gewesen. Die Piraten hatten tatsächlich versäumt, ihr zu opfern. Und der Kleine Chang hatte einen weiteren, ganz persönlichen Grund, ihre Rache zu fürchten.


  Der blonde Gott wiederholte: „T’ien Hu ist sehr erzürnt!“


  Chang spürte, wie seine seidene Hose feucht wurde. Er konnte vor Angst das Wasser nicht halten.


  „Johohoe– hoe– hoe!“


  Der Wind trug kraftvolle, nie gehörte Tonfolgen an sein Ohr, eine fremdartige Melodie, wie sie gewiss nur Götter hervorbringen konnten. Ihm sträubten sich alle Körperhaare, der Kleine Chang wurde eierschalenbleich. Und in diesen Minuten schuf die Sonne im Seedunst auch noch eine ganz ähnliche Stimmung wie damals. Chang wollte die Himmelsgöttin besänftigen, um jeden Preis.


  „Kommt und holt euch, was ihr wollt!“, rief er verzweifelt.


  „Scheiße“, sagte Robert zu Olivia. „Jetzt muss ich wirklich rüber, sonst glauben sie die Geschichte nicht mehr.“ Er konnte schließlich schlecht rufen: „Nö, danke. Wir brauchen nix. Hauptsache, ihr macht euch vom Acker.“ Dann würden sie sofort Verdacht schöpfen.


  Olivia schluckte. Er hatte Recht. Außerdem hätten sie nicht einmal schnell davonsegeln können. Zu viele Männer lagen noch im Rausch. Sie mussten es also darauf ankommen lassen.


  Mit einem scharfen Pfeifen sog Robert Luft ein. Er instruierte die letzten fünf zurechnungsfähigen Piraten der „Hinakua“, ihm zu folgen. „Haltet den Mund. Und wendet keine Gewalt an. Ihr müsst mir tragen helfen.“


  Zu Olivia gewandt sagte er: „Du bleibst hier.“


  Sie antwortete: „Phh!“– und blieb vorerst, wo sie war.


  Robert kletterte das Fallreep hoch, das ihm die Chinesen rüberwarfen. Sein Adrenalinausstoß machte ihn hochkonzentriert. Innerlich fühlte er sich hell und kühl. Er schritt durch die Gasse, die sich automatisch in der Menge bildete, wie ein Feldherr. Auch wenn die in Demutshaltung gebeugten Chinesen aufrecht gestanden hätten– Robert hätte sie alle um zwei Kopflängen überragt. Die fünf Polynesier folgten ihm tapfer.


  Der Kleine Chang verneigte sich mehrfach und hoffte inständig, dass niemand seine bepisste Hose registrierte. Er führte die Gegner in den Laderaum. Dort stapelten sich neben Vorräten und Säcken mit diversen Reissorten Kisten voller Champagnerflaschen.


  „Opium!“ Chang präsentierte seinen Schatz zitternd und unter weiteren vielfachen Verneigungen.


  Das Rauschgift war ein Vermögen wert.


  Robert schritt durch die Lagerreihen. Er sah sich alles genau an. Sie mussten eine Auswahl treffen. Dann zeigte er mit dem Finger in eine dämmrige Ecke und befahl seinen Leuten zügig: „Den Sack, den nicht … aber den. Den, den nicht– nein! Keine Kisten mit Opium!–, aber diesen Sack und den dort hinten. Fertig.“


  Seine Männer protestierten. „Warum denn Reis?“


  Einer wurde sogar richtig wütend. „Wieso nicht das Opium?“


  „Hühnerfutter!“, zischte ein anderer Pirat ärgerlich.


  Auch die Chinesen wunderten sich. Trotz des Schocks, der ihnen noch in den Gesichtern geschrieben stand, war ihnen Unverständnis über diese Wahl anzumerken.


  „Keine Diskussion“, sagte Robert knapp. Seine Miene blieb undurchschaubar. „Nehmt die Säcke, auf die ich gezeigt habe. Ruhig. Und Abmarsch!“


  Sie marschierten mit den Säcken auf den Schultern zurück über das Hauptdeck durch Reihen chinesischer Piraten mit Furcht erschreckenden wettergegerbten Visagen.


  Nur keine Angst zeigen. Ruhig weitergehen. Geradeaus blicken.


  Roberts Beherrschung wurde im nächsten Moment auf eine harte Probe gestellt. Als er seinen Blick hob, sah er Olivia über die Reling aufs Dschunkendeck springen. Sie trug eine Sturmmütze tief ins Gesicht gezogen. Verdammt, warum war sie nicht auf der „Hinakua“ geblieben?!


  Sie kam ihm entgegen, mit betont festem Schritt.


  „Du musst ihr Ruder zerstören“, murmelte sie, als sie an ihm vorbeiging, um sich als verspäteter Helfer zu den anderen polynesischen Piraten hinter ihm zu begeben und beim Tragen zu helfen. „Noch bevor wir die Dschunke verlassen …“


  Richtig, dass er daran nicht gedacht hatte! Das war die einfachste Methode, eine Verfolgung zu verhindern oder wenigstens zu verzögern. Ohne Pinne und Ruderblatt konnte ein Schiff nicht manövriert werden, ohne Ruder war es wie ein Auto ohne Lenkrad.


  Nur wenige Schritte trennten sie von der Reling. Im Wasser sah Robert Reste der Galionsfigur treiben. Es wäre ein Risiko, umzukehren. Es wäre aber auch ein Risiko, das Ruder intakt zu lassen. Robert versuchte, in Sekundenbruchteilen die Gefahr abzuschätzen und die richtige Entscheidung zu treffen.


  Ein zornig ausschauender älterer Chinese, der offensichtlich zur Führungscrew gehörte, beobachtete ihn. Ein erfahrener Kämpfer, der sich nicht so leicht einschüchtern ließ. Über seine scharfen Gesichtszüge spannte sich die kupferfarbene Haut wie ein getrocknetes Ledertuch. Vielleicht spürte er Roberts Zaudern. Dieser Chinese wagte es, noch einmal zur Himmelsgöttin in der Takelage der „Hinakua“ hinüberzusehen. Und– er schöpfte Verdacht.


  Blitzschnell zog er ein verstecktes Messer aus seinem Ärmel und warf es nach der vermeintlichen Göttin.


  Ein spitzer Schrei! Die Göttin stürzte. Sie fiel mehrere Meter tief und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Vorderdeck der „Hinakua“, an einer Stelle, die von dem feindlichen Schiff aus nicht einzusehen war. Robert, Olivia und die Träger beeilten sich, die Sekunden der Verwirrung und des Aufruhrs zu nutzen. Sie liefen los. Sie sprangen auf die „Hinakua“ zurück. Lösten das Fallreep und warfen es ins Meer.


  Wenigstens waren sie noch bewaffnet, ihre Gegner nicht. Aber …


  In diesem Moment, als die Chinesen merkten, dass sie offenbar getäuscht worden waren, durch irgendeinen Trick, den sie noch nicht durchschauten, und als sich die Männer aufrichteten und den Kleinen Chang ansahen, weil sie erwarteten, er würde zum Angriff blasen– da tauchte die Himmelsgöttin erneut auf.


  Sie stand jetzt auf dem Galion! Sie stand dort wie auf einer Kanzel und sang noch um ein Vielfaches schöner, lauter und wunderbarer als zuvor ihr kriegerisches Lied.


  „Johohoe! Johohoe! Hoe! Hoe! Hoe!“


  Fassungslosigkeit, Rätsel, Staunen überall. Selbst Robert und Olivia verstanden nicht, was da passierte. War jetzt die Göttin höchstpersönlich vom Himmel gekommen, um ihnen zu helfen? Olivia überlegte: Stimmte etwa das wortwörtlich, was Hop Sing immer über T’ien Hu erzählt hatte?


  Robert dagegen suchte nach einer logischen Erklärung. Die Gestalt war etwas kleiner als die vorherige. Ihre Stimme klangbesser ausgebildet. Und das konnte eigentlich nur eins bedeuten …


  Rosa hatte ihre Stimme wiedergefunden!!


  Die Chinesen ergriffen die Flucht. Vielleicht ganz gut, dass wir ihr Ruder nicht kaputt gemacht haben, dachte Robert. Die Dschunke segelte wie von Furien gehetzt davon und verschwand bald im Dunkel der anbrechenden Nacht.


  Rosa hatte ihre Verkleidung noch nicht abgelegt. Sie kniete neben Bubu, der ebenfalls dicke Strähnen der schwarz glänzenden ungezwirnten Seide wie eine Perücke und um seinen Körper meterweise korallenrote Seide von den Stoffballen aus dem Lagerraum trug. Sie wischte ihm ihre rote Lippenpomade vom Mund. Beim Sturz hatte sich der Maori womöglich ein Bein gebrochen, aber zum Glück nicht den Hals. Das Messer des Chinesen steckte noch neben seinem rechten Schlüsselbein.


  „Kann man das rausziehen, ohne dass er verblutet?“, fragte Olivia besorgt.


  Keiner wusste es genau. Benny rüttelte den Doc wach. Der Schiffsarzt stand sofort wie eine Eins. Alarmiert und voll einsatzbereit. Obwohl er noch ziemlich betrunken war, behandelte er Bubu routiniert. Es sah offenbar schlimmer aus, als es war.


  „Was ist hier los?“, fragte er mit schwerer Zunge.


  Die Beteiligten sahen sich an. Und nun, da die Gefahr vorüber war, löste sich ihre Anspannung. Sie lachten und gackerten wie alberne Halbwüchsige, die aus dem Unterricht ausgesperrt werden mussten: Rosa, Robert, Benny und Olivia; selbst Bubu, trotz schmerzender Schnittwunde, kriegte sich minutenlang nicht wieder ein. Sie prusteten, beruhigten sich, doch kaum blickten sich zwei an, ging das Gelächter wieder von vorn los.


  Schließlich konnten sie dem Doc– mit Unterbrechungen– erklären, was passiert war. Dass sie sich in kürzester Zeit eine List hatten einfallen lassen müssen. Und dass ihnen Hop Sings Geschichten von der Himmelgöttin die rettende Idee eingegeben hatten.


  „Die Chinesen sind doch so abergläubisch“, berichtete Olivia verschmitzt. „Da haben wir erst mal unsere Hinakua-Galionsfigur verwandelt: Benny strich ihr Gewand in Windeseile mit der roten Lackfarbe. Rosa und ich haben Bubu in den roten Seidenstoff gewickelt und ihm die schwarzen Seidendocken mit Haarklemmen am Kopf festgesteckt.“


  Sie waren darauf gefasst gewesen, dass sich die Chinesen nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen würden und wahrscheinlich den Trick mit der Galionsfigur durchschauten. Aber umso erschreckender sollte es dann für die Schlitzaugen sein, dass der Kriegsgesang der Himmelsgöttin nach der Zerstörung der Holzfigur nicht verstummte!


  „Bubu hat sich zunächst absichtlich versteckt und aus Wagners ‚Fliegendem Holländer‘ gesungen“, erklärte Robert. „Er kann sich ja auch so schön wie Tarzan durch die Luft schwingen …“


  „Tarzan?“, lallte der Doc. „Kenn ich nich.“


  Aufgeregt mischte sich Benny in die Schilderungen ein: „Ja, aber das Tollste war doch …“ Er sah Robert und Olivia erwartungsvoll an. „Da habt ihr doch sicher auch gestaunt, nicht? Das war nämlich meine Idee! Als ihr schon auf der Dschunke ward …“ Er überschlug sich förmlich, konnte so schnell kaum die Worte finden und ordnen.


  Rosa, erhitzt und aufgelöst, vollendete seinen Satz. „Benny meinte, sicher ist sicher: Ich könnte mich als Zweitoder Drittbäsetzung der Himmelsgöttin kostümieren.“ So hatte auch sie meterweise rote Seide um ihren Leib drapiert und schwarz glänzende Seidensträhnen an ihrem Kopf festgeklemmt.


  Jetzt brach Rosa in Tränen aus. „Und als Bubu fiel zu Boden, kam mein Auftritt … und joi, auf einmal, nach all den Jahren … ich konnte wieder singen …richtig laut singen …“


  Plötzlich sackten ihr die Beine weg. Sie sank zusammen. Glücklich und fassungslos. Der Doc spendierte ihr seinen letzten Schluck Reisschnaps.


  Robert streckte Olivia heimlich die Hand hin. Sie spürte seine Energie, die durch seine Hand in ihre, in ihren Arm und den ganzen Körper strömte. Sie fühlte, wie seine Wärme ihr Herz erreichte. Bis in alle Ewigkeit hätte sie so dastehen können.


  Sie sah ihn an. Ihr Blick machte ihn benommen vor Zärtlichkeit. Diese Frau erfüllte ihn mit Empfindungen, die er nicht hätte benennen können. Ihm schien, als wüsste sie etwas über ihn, das er selbst nicht wusste. Oder das sie nur gemeinsam herausfinden könnten.


  Den nächsten Tag verschliefen sie völlig erschöpft. Die Besatzung dagegen erwachte nach und nach wieder zum Leben.


  Der Käpt’n beriet sich mit seinem Krisenstab. Die Männer saßen um den runden Tisch herum.


  „Wir können nicht mit kaputter Galionsfigur weitersegeln“, erklärte der Doc. „Die Männer sind zu abergläubisch.“


  Stanley bemerkte nur verächtlich: „Aberglaube ist etwas für schwachnervige Personen.“


  Lucas hatte die Schäden geprüft und empfahl, so rasch wie möglich einen Hafen anzulaufen oder wenigstens eine Insel mit Bäumen. „Ich kann nicht garantieren, dass der Bug hält. Außerdem ist ein Mast angeknackst. Wir müssen verdammt schnell Reparaturen vornehmen. Dafür brauchen wir mehr Holz, als wir in Reserve haben.“


  Jan spuckte seinen hart gekauten Priem in den Zinnnapf und gab zu bedenken: „Auf diesem Breitengrad durch das große Barriereriff an die Ostküste Australiens bedeutet: Dreihundert Kilometer lang Riffe und Untiefen … das wäre sehr riskant. Wir sollten lieber nordöstlich segeln, grobe Richtung Fidschi. Auf dem Weg dahin liegen viele Inseln …“


  Der Käpt’n hob sein Bein auf einen freien Stuhl. „Was mir am meisten Sorgen macht“, sagte er, „sind diese verfluchten Gelbgesichter. Den Kleinen Chang kann man vielleicht an der Nase herumführen. Aber sein Bruder ist ein ganz ausgekochter Bursche. Der fürchtet weder Tod noch Teufel– und ’ne singende Himmelsgöttin schon mal gaa nich.“ Nachdenklich zog er ein paar Barthaare in den Mundwinkel, kaute darauf herum. „Nee, meine Herren. Ich rechne damit, dass die Changs zurückkehren. Und selbst wenn der Kleine weiter vor Angst schlottert, der Große Chang wird kommen. Der muss die Familienehre wieder herstellen– indem er uns fertig macht.“


  Die Stimmung wurde ungemütlich. Die Männer rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her. Sie wussten, dass sie gegen die Überlegenheit der Chinesen keine Chance hatten. Der Große Chang befehligte eine Dschunke mit noch mehr Kanonen und Piraten als sein Bruder.


  Jean-Pierre stützte beide Ellbogen auf den Tisch. Er legte seinen verkaterten Kopf in die Innenflächen seiner Hände, als würde dieser Körperteil nicht zu ihm gehören. Er ächzte. Der Sinn stand ihm heute überhaupt nicht nach Reibereien jeglicher Art. Und gegen Chinesen kämpfte er selbst dann, wenn er sich in Bestform fühlte, nur ungern. Denn sie führten im Nahkampf mit beiden Händen ein langes schweres Schwert. Sie reichten ihm gerade bis zur Schulter. Sie waren einfach keine Gegner für einen Meister eleganter Fechtkunst.


  Deshalb plädierte auch Jean-Pierre dafür, den Kurs zu ändern und dem Großen Chang auszuweichen. Da der von seinem kleinen Bruder erfahren würde, dass die „Hinakua“ auf südlichem Kurs segelte, und da westlich von ihnen das Great Barrier Reef lag, blieben ihnen nur zwei Himmelsrichtungen. Direkt zurück wollten sie nicht, schon aus Prinzip.


  „Och, zweimal den gleichen Weg … das ist langweilig“, nölte Kekolo.


  Die Dschunken hatten keinen Kiel, und chinesische Piraten zogen deshalb Gewässer in Ufernähe der unberechenbaren hohen See vor. Also beschlossen sie, Kurs auf die Fidschiinseln zu nehmen. Der Käpt’n ließ alle Mann an Deck zusammentrommeln, um ihnen das Ergebnis der Besprechung vorzutragen. Sie stimmten ab, und wie erwartet unterstützte die Mehrheit den Plan.


  Bubus Bein war zwar nicht gebrochen, aber doch lädiert. Mit der aufgeschürften Haut hatten auch einige Tattoos Schaden genommen, was den Maori tief betrübte. Schon der Säbelstreich vom Enterkampf auf dem Viets-Frachter hatte eine hässliche Narbe auf seinem Oberschenkel hinterlassen. Die Stichverletzung im Schulterblatt störte ihn nicht halb so sehr.


  Benny stieg spätestens jetzt zum Liebling aller auf. Er hatte beim Käpt’n einen Wunsch frei.


  „Ich wünsche mir, dass Lora ohne Käfig sein darf.“


  Der Käpt’n sagte: „Geht in Ordnung, aber vorher muss der Doc dem Vogel präzise die Flügel stutzen.“


  Bennys Wangen röteten sich: „Nich gelogen?“


  Der Käpt’n sah ihn nur noch einmal scharf von der Seite an, statt zu antworten. Der Schiffsjunge sprang vor Freude in die Luft. Bestimmt würde er sich nun auch nie wieder heimlich zum Heulen aufs Galion schleichen! Benny fühlte sich praktisch schon wie ein Mann.


  Rosa sang fast ununterbrochen ihr altes Repertoire aus dem englischen Seebad. Bis ihre Stimmbänder schmerzten und sie sich vor Schreck zu schonen begann, worin der Käpt’n sie auch nachdrücklich bestärkte: „Wär doch jammerschade, wenn diese begnadete Stimme erneut verstummen müsste, nicht wahr, mein Röschen?“


  Oleg konnte das Krankenbett verlassen und wieder einfache Arbeiten übernehmen. Er ging Hop Sing zur Hand. Olivia freute sich, als sie ihn auf ihrem Weg zum Käpt’n beim Gemüseputzen sah. „Hei-ho, alter Russe!“ Sie blieb stehen. „Schön, dass es dir besser geht!“


  Oleg blinzelte sie verschwörerisch an. Nach ein paar Sätzen rutschte es ihm heraus: „Wirst ’ne hübsche Braut abgeben.“


  Olivia glaubte zuerst, sie habe sich verhört.


  „Musst dich nich verstellen“, brummte Oleg. „Er hats mir gesagt … Ihr wollt heiraten.“


  Heiß schoss ihr das Blut in den Kopf. „Zum Teufel, wieso …“


  Oleg zeigte sein gewitztes Bauernlachen. „Kindchen, ich kann schweigen …“ Er musterte sie wohlwollend. „Aber wer soll was dagegen haben? Ihr passt zusammen wie der Tanz und die Balalaika …“


  Olivia war irritiert. Wie kam Robert dazu, mit einem anderen Piraten über sie zu sprechen?! Sie fand das ärgerlich, ja mehr noch: unklug und ungehörig.


  Andererseits jubelte ihr Herz: Er wollte sie heiraten!


  „Oleg, schwör mir, dass du den Mund hältst!“, bat sie ihn inständig.


  Oleg verdrehte nur die Augen gen Himmel. Diese verliebten jungen Dinger! Dass sie immer so tragisch tun mussten.


  „Nein!“, brüllte der Käpt’n.


  Sie standen sich in seiner Kajüte gegenüber.


  „Aber Vater!“ Olivia verstand ihn nicht. „Robert ist meine große Liebe. Den will ich!“


  „Nein!“ Der Käpt’n beherrschte nur mühsam seinen Jähzorn. Der Brummschädel nach dem Opiumgenuss war schlimmer als ein normaler Alkoholkater. Warum wollten plötzlich alle seine Tochter haben? „Nix da! Der ist aus dem Nichts aufgetaucht und kann jederzeit wieder ins Nichts verschwinden. Dies wird unser letzter Coup. Ich hab das im Urin. Dann setzen wir uns zur Ruhe.“


  Olivia verlegte sich aufs Argumentieren. „Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun“, sagte sie so sanft es ihr Temperament in diesem Augenblick zuließ. „Wir können uns doch auch zur Ruhe setzen, wenn ich Robert an meiner Seite habe.“


  Der Käpt’n fühlte: Ja, aber dann muss ich dich mit diesem Zukunftsmenschen teilen, und das will ich nicht! Er dachte: Wenn es denn schon unbedingt ein Pirat sein muss, dann soll sie Jean-Pierre nehmen; der ist einer von uns. Und er sagte: „Nein. Ich bin dein Vater und der Kapitän und verbiete es dir.“


  Olivia stampfte wütend auf, zur Bekräftigung warf sie ihre Mähne mit Schwung nach hinten. „Und ich bin die Tochter eines Freibeuters und lasse mir nichts verbieten! Schon gar nicht bloß deshalb, weil du gerade angevietst bist … Was hast du gegen Robert? Er kann nichts dafür, dass er aus der Zukunft kommt. Das ist doch kein Charakterfehler!“


  Es arbeitete im Kapitän. Seine Tochter war so verdammt schnell im Kopf!


  „Wo wären wir denn alle ohne ihn?“, trumpfte sie auf. „Im Kochtopf vom Kleinen Chang! Nur Roberts Mut hat uns gerettet!“


  Krampfhaft suchte der Kapitän nach Argumenten. „Der Kerl ist doch zu dämlich: Bringt Säcke voll Hühnerfutter aus der Schatzkammer mit! Statt das Opium zu nehmen!! Der ist doch nicht bei Verstand.“ Der Käpt’n redete sich weiter in Rage. „Selbst Hop Sing ist angevietst, weil er auch noch ausgerechnet den dreckigsten Reis ausgesucht hat. Ein Idiot!“


  Aufgebracht schwieg Olivia für eine Weile. War doch egal, ob der Reis braun, weiß oder rosa aussah; wichtig war, wie unerschrocken dieser Mann eine gefährliche Situation gemeistert hatte! Sie atmete schwer. Jetzt nur nichts Falsches sagen! Sie presste die Lippen aufeinander. Dann holte sie tief Luft.


  „Vater … Du hast meine Mutter geliebt, oder?“


  Unvermittelt stiegen dem Käpt’n Tränen in die Augen. Auf einmal fühlte er sich schwach. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  Heiser antwortete er: „Ja. Ich hab sie geliebt.“


  „Und liebst du sie immer noch?“


  Er antwortete nicht sofort. Seine Augenlider hingen heute schlaffer als sonst und verliehen dem Gesicht Weltmüdigkeit. Er erinnerte sich, wie sie aus dem Geburts-heiau zurückgekehrt war und ihm das Baby in den Arm gelegt hatte. Wenige Tage später war sie völlig überraschend gestorben. Seitdem vermisste seine Seele ihren Anker.


  „Spürst du die Liebe noch, Papa?“


  Der Käpt’n wiegte sacht seinen Oberkörper vor und zurück, die Stuhllehne knarrte bei jeder Bewegung. Ein vertrauter Geruch von Tabak, Schweiß und Baumwolle mäanderte zu Olivia herüber. Dann verstummte das Knarren.


  „Was für eine Frage, Kind … Die Liebe hört nie auf.“ Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Bitte, Vater!“ Olivia kniete sich neben den Stuhl, sie legte eine Hand auf des Käpt’ns Schulter, eine auf seine Hand. Sie schmiegte ihre Wange an seinen kratzigen Bart. „Ich weiß, dass Robert der Mann für mich ist. Der einzige und richtige. Ich empfinde es ganz tief in mir. Er ist meine Bestimmung durch alle Zeiten hindurch.“


  Sie einigten sich: Olivia und Robert durften sich an Bord nichts anmerken lassen. „Äußerste Verschwiegenheit. Kein Säuseln und Flöten!“, wie der Käpt’n das heikle Thema zu umschreiben beliebte. Dafür sollte Robert aber später an Land eine Art Probezeit als Schwiegersohn in spe zugestanden werden.


  „Wann?“, fragte Olivia.


  Der Käpt’n schüttelte den Kopf. Oje, worauf ließ er sich da gerade ein? Hatte er nicht mehr oder weniger bereits Jean-Pierre die Hand seiner Tochter versprochen? Na ja, nicht direkt. Aber doch schon beinahe … Verflixte Sache das! Auf jeden Fall musste er Zeit schinden, um die Angelegenheit mit seinem Stellvertreter in einem geeigneten Augenblick ins Lot zu bringen.


  „Wir wissen doch noch gar nicht, welche Bewandtnis es mit dem Sonnenamulett hat, Olivia …“


  „Wann, Käpt’n?“


  „Erst mal müssen wir Vetter Jimmy befreien“, brummte er. „Danach vielleicht …“ Ärgerlich stand er auf. Wieso steckte er eigentlich bis zum Hals im Schlamassel? Er hatte doch mit alldem nichts zu tun! „Warte ab, bis wir in Tasmanien sind.“


  Olivia war einerseits zufrieden, andererseits ungeduldig. Sie zog einen Flunsch.


  „An Land gelten unsere Bordregeln doch sowieso nicht!“


  Der Käpt’n sah seine Tochter an, anders als sonst. Ja, sie war eine schöne junge Frau geworden. Sie ähnelte ihrer Mutter– nur hatte sie blaue Augen und eine hellere Haut mit Sommersprossen. Natürlich brauchte sie einen Mann. Einen, den sie liebte und der sie liebte.


  Hoffentlich war dieser Robert ihrer wert. Nicht nur ein sanfter Idiot. Nicht nur ein Exot aus einer anderen Epoche für eine leidenschaftliche Affäre. Hoffentlich war er verrückt genug.


  „Und hoffentlich hat er ausreichend Energie“, murmelte der Käpt’n vor sich hin. Denn in seiner Tochter steckte mehr Kraft, als sie selbst ahnte. Sie entstammte einer langen Reihe außergewöhnlicher weiblicher Vorfahren, einige dieser Frauen hatte der Käpt’n noch gekannt. Das konnten nur halb Verrückte wie er auf Dauer aushalten.


  Er beendete ihre Unterredung. „An Land gilt ebenfalls äußerste Diskretion! Schließlich wollt ihr ja an Bord zurückkommen können, oder?“


  Olivia meinte, sie hätte ein verständnisvolles Lächeln in seinen Augen aufblitzen gesehen.


  „Aye, aye, Käpt’n!“


  Dass sie nach einer Woche, als sie Anker warfen und mit zwei Booten an den Strand pullten, nicht auf Fidschi gelandet waren und auch nicht auf einer der vielen Inselchen von Neukaledonien oder den Neuen Hebriden, lag nur zum Teil an den ungünstigen Wind- und Strömungsverhältnissen.


  Am östlichen Horizont hatten sie morgens, als sie selbst mit der „Hinakua“ glücklicherweise noch im Dunkeln lagen, zwei Schiffe mit bambusgespreizten Segeln ausgemacht und deshalb Kurs Nordnordwest auf die Salomonen genommen.


  Ein Unwetter brachte sie erneut dazu, die Richtung zu ändern. Sie konnten es sich nicht leisten, den lädierten Bug und einen rissig gewordenen Mast großen Belastungen auszusetzen. Mit Sonnenuntergang wurden alle Lichter gelöscht, es gab kein offenes Feuer, für alle galt Rauchverbot.


  Robert und Olivia hatten sich die ganze Zeit über tapfer gehalten. Und doch immer wieder kleine Gelegenheiten gefunden, für ein Zeichen, eine Geste, eine verstohlene Berührung wie das Füßeln beim Captain’s Dinner.


  Der Käpt’n selbst ließ mit keiner Miene erkennen, dass er Bescheid wusste. Seine Übellaunigkeit führten alle anderen auf die drohende Chang-Gefahr zurück.


  Robert hatte freiwillig die unbeliebteste Wache zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens übernommen. Es war die ruhigste Zeit an Bord. Zur Geisterstunde schlüpfte Olivia aus ihrer Hängematte und leistete ihm Gesellschaft.


  Wispernd und lachend redeten sie stundenlang. Manchmal betrachteten sie auch nur im Mondlicht die Schaumkronen, die am Schiff silbrig wie aufgestöberte Staubwolken verpufften, und schwiegen gemeinsam. Ab und zu ein Kuss, eine Umarmung, mehr riskierten sie nicht. Gelegentlich, wenn sie versucht waren, doch alle Bedenken über Bord zu werfen, rief sie garantiert ein nicht allzu fernes Schlurfen oder Hüsteln zur Piratenordnung zurück, die da besagte: No sex on board.


  Einmal holte Robert auf Olivias Wunsch seine Taucherausrüstung und erklärte ihr genau, wie alles funktionierte.


  Als sie ihn auf Oleg ansprach, versicherte Robert, dass er nie mit dem Russen oder sonst jemandem über seine Gefühle zu ihr gesprochen habe. Olivia glaubte ihm.


  Sie fragte ihn, weshalb er ausgerechnet den dreckigen Reis als Beute ausgewählt hatte.


  „Weil es ungeschälter Reis ist.“


  „Ja, und?“


  „Das hat mit der Beriberi-Krankheit zu tun.“


  „Versteh ich nicht.“


  „Also, wir sind da schon weiter …“ Sie lachten beide kurz über diesen Satz.


  „Tatsächlich“, hob Robert nun ernster wieder an. „Wir wissen inzwischen, dass Beriberi auf einen Vitamin-B-Mangel zurückgeht, vielleicht hat es auch mit einer Art Schimmel zu tun. Aber auf jeden Fall ist es so, dass im Häutchen, das den ungeschälten Reis umgibt, ganz viel von diesem Vitamin steckt.“


  Ungläubig sah Olivia ihn an. „Das ist ja grandios! Man könnte also Hunderte von Seefahrern kurieren?“ Ihre Augen blitzten, sie stellte sich vor, wie einfach nun eine Geißel der Schifffahrt ausgemerzt werden konnte. „Grandios!“, wiederholte sie.


  Oft schon hatte sie hilflos zusehen müssen, wie diese Krankheit ihren häufig tödlichen Lauf nahm: Sie kündigte sich mit Müdigkeit und Erbrechen an, dann bildeten sich Ödeme an den Unterschenkeln, die Menschen litten immer schmerzhafter unter Durchfall und Muskelschwund und wurden schwächer und schwächer.


  „Und wie lange dauert es, bis die Kranken wieder gesund sind?“


  „Wenn sie Vitamin B zu sich nehmen, geht es schnell“, wusste Robert. „Ich glaube, es wirkt schon nach einem Tag.“


  „Toll!“, jubelte Olivia, „das werde ich morgen dem Käpt’n erzählen. Pah! Dann kann er nicht mehr behaupten, dass du ein Idiot bist.“


  Verärgert richtete sich Robert auf. „Das hat er gesagt? Frechheit, dieser alte Nasenbär!“


  Einmal bat Robert Olivia, für ihn zu tanzen– den Hula von der Entstehung der Welt. Doch sie fühlte sich zu befangen. Sie übte ja auch noch und bekam weiterhin jeden Abend nach dem Essen ihre Unterweisungen von Kekolo. Wobei sie entdeckte, dass vieles als Erinnerung in ihr schlummerte und nur geweckt zu werden brauchte.


  „Es ist wie beim Domino“, beschrieb sie Robert, was mit ihr passierte. „Kennst du diese schwarzen Steine, die man hintereinander aufbaut?“


  Er nickte. „Ein Steinchen fällt und setzt klack-klack-klack eine ganze Lawine in Gang, eine Kettenreaktion …“ Das genau erlebte er doch gerade mit seinen Gefühlen: Die Liebe zu Olivia öffnete ihm neue Türen und Einsichten in sein Innerstes. Sie hatte in seinem Herzen das Licht angeknipst.


  Marquesas war in dieser Woche für die Hundewache im Topp eingeteilt; aber er wusste ja schon Bescheid über das heimliche Paar. Sie sahen ihn auch kaum, hörten ihn nur ab zu– „ha-ischa!“– niesen.


  „Hoffentlich wird er nicht eifersüchtig“, flüsterte Robert einmal.


  Da verriet ihm Olivia: „Keine Sorge: Marquesas ist dem eigenen Geschlecht zugeneigt.“


  Schlimm wurde es, als eine Flaute ihre Fahrt unterbrach. Das Schiff dümpelte ohne Anker im Nirgendwo des Ozeans. Die „Hinakua“ und ihre Besatzung waren wie gelähmt. Alle Piraten schliefen schlecht, denn unter Deck und selbst in der Kapitänskajüte war es unerträglich stickig und stinkig. In der von Hitze und Nichtstun gereizten Atmosphäre gingen manchem die Nerven durch. Streitereien häuften sich.


  Einige Männer vertrieben sich die Zeit mit Spielchen. Sie pulten Maden aus dem Schiffszwieback und schlossen Wetten ab, welches Tierchen wohl als Erstes die Ziellinie erreichen würde, die sie zuvor gezogen hatten.


  Benny und Bubu fächelten Rosa, die umgeben von Wänden aus meerwasserfeuchten Segeltüchern an Deck lag, abwechselnd Luft zu.


  „Ich hab Gäfühl, als würde Zeit draußen stähen bleiben“, stöhnte sie, „aber Zeit in mir läuft weiter. Scheußlich!“


  Das Schattenboxen am Morgen fiel aus. Hop Sing verlegte sich aufs Erzählen. Das heiterte für kurze Zeit die Stimmung auf. Zu seinem unvermeidlichen Flautenrepertoire gehörten die Geschichten von Madame Tsching. Wer sie noch nicht kannte, lauschte aufmerksam. Benny gab ein dankbares Publikum ab. Die meisten Piraten jedoch konnten einige Passagen schon im Chor mitsprechen.


  Madame Tsching war die Witwe eines berühmten Piratenführers gewesen. Nach seinem Tod hatte sie eine straff in sechs Geschwader gegliederte Seeräuberflotte übernommen.


  Der Doc und Olivia zwinkerten sich zu, dann sagten sie wie aus einem Mund: „Viele Jahre herrschte sie uneingeschränkt in der Chinasee, 4.000 Gefolgsleute waren ihr treu ergeben.“ Sie lachten.


  Hop Sing fühlte sich eher geschmeichelt als verspottet und fuhr fort.


  Die Piraten unter Madame Tsching genossen Respekt in ihren Heimathäfen. Sie zahlten für alle Waren faire Preise. Jedes Vergehen gegen einen Einwohner bestraften sie streng. Deshalb konnten sie stets eines starken Rückhalts bei ihrem Volk gewiss sein und woanders ungehindert brandschatzen. Sie plünderten ganze Landstriche zwischen Japan und Sumatra, Vietnam und Siam. Sie überfielen Handelsschiffe, und sie machten Gefangene, nur um horrende Lösegelder zu erpressen. Der Regierung waren sie mehr als ein Dorn im Auge. Admiral Lin-Fa sollte Madame Tschings Flotte schließlich auf Geheiß des Kaisers von China vernichten.


  „Am luhigsten Tag des Jahles 1808 stellte el die Pilaten“, tönten mehrere Seeräuber, die schon viele Flauten mit Hop Sing erlebt hatten, mit ihren tiefen Stimmen.


  „Wal ein Tag wie heute“, erzählte der Koch weiter. Vor über vier Jahrzehnten dümpelten die beiden Flotten bei absoluter Windstille einander gegenüber. Und keiner konnte für einen Angriff nah genug herankommen.


  „Die Spannung steigerte sich ins Unerträgliche!“ Olivia, der Doc und mindestens zehn Männer deklamierten jetzt jene beiden Sätze, die auf keinen Fall in Hop Sings Erzählung fehlen durften. „Da befahl Madame Tsching ihren Leuten, ins Meer zu springen.“ Olivia unterdrückte ihr Kichern.


  Robert fühlte sich an einen Kinobesuch erinnert, bei dem alle Zuschauer die „Rocky Horror Picture Show“ mitsprachen und – spielten.


  Hop Sing durfte wieder den Schluss der Geschichte übernehmen: Alle Tsching-Piraten, die sich aus eigener Kraft über Wasser halten konnten, sprangen, schwammen zu den feindlichen Schiffen und enterten sie. Madame gewann, der Admiral musste sterben.


  Benny und Rosa klatschten begeistert Beifall.


  Zwei Tage vergingen, drei Tage, vier, und noch immer herrschte Flaute.


  Ein Pirat drehte durch und randalierte auf dem Vorderdeck. Er brüllte mit Schaum vor dem Mund.


  „Was ist los?“, fragte der Käpt’n.


  „Er hat Meerwasser gesoffen!“, gaben die Männer zur Antwort, die ihren Kameraden festhielten. Er schlug im Delirium um sich.


  „Legt ihn in Ketten!“, befahl der Käpt’n. „Gebt ihm eine Kelle Trinkwasser extra. Mehr nicht.“


  In der Nacht lagen alle an Deck, einige spannten ihre Hängematten auf. Olivia und Robert waren keine Minute lang unbeobachtet. Einmal sprangen sie beide ins Meer, um sich im lauwarmen Wasser wenigstens etwas zu erfrischen, denn die Luft hatte ständig Temperaturen über dreißig Grad. Sie tauchten und begegneten sich im Schatten des Schiffsrumpfes. Beide öffneten die Augen, tauchten aufeinander zu und umarmten sich. Luftblasen stiegen nur noch an einer Stelle empor. Olivia fühlte Roberts starken muskulösen Körper. Ihre verschwitzte Haut wurde glitschig im weichen Salzwasser. Er drückte sie an sich, sie schlang ihre Beine um seine Hüften, spürte an der richtigen Stelle, wonach sie sich so sehnte, Sekunden nur, spielerisch rieben sie sich aneinander. Sie drückte ihre Lippen in seine Halsbeuge, er strich über ihren Kopf, presste seine Wange gegen ihre, und dann mussten sie auch schon wieder schleunigst aufsteigen. Am besten an verschiedenen Stellen, damit niemand Verdacht schöpfte.


  Als noch ein paar Piraten ins Wasser sprangen, als Nichtschwimmer per Rettungsring am Seil gesichert, zog Robert mit kräftigen Zügen nahe an Olivia vorüber und sagte in das laute Aufplatschen hinein: „Ich liebe dich!“


  Olivia machte im Wasser einen Purzelbaum vor Glück.


  Lucas hielt die Strickleiter fest, damit sie bequem wieder hochklettern konnte.


  Beim Dinner, das in diesen Tagen hauptsächlich aus Haifischflossensuppe bestand, sagte der Käpt’n zur Mannschaft: „Denkt nicht nach. Haltet durch. Mehr müsst ihr nicht tun.“


  Olivia und Robert tauschten einen bedeutungsvollen Blick. Durchhalten!


  Jean-Pierre und Robert verzichteten aufs Fechttraining. Sie suchten sich einen schattigen Platz an Deck. Ablenkung half durchzuhalten.


  „Du kennst Tasmanien, hab ich gehört“, sagte Robert. „Wie ist es dort?“ Er trug nur eine über den Knien abgerissene Hose, sonst nichts, während dem Franzosen außerdem ein ehemals weißes Hemd am Leib klebte. Die meisten Männer der Besatzung waren dazu übergegangen, Lendenwickel zu tragen: lange helle Baumwollstreifen, die sie um die Hüften schlangen, zwischen den Beinen hindurchzogen und an der Seite verknoteten.


  „Du meinst Van-Diemens-Land?“ Jean-Pierre grinste. „In unserer Situation ’eute sehr verlockend: kühl, viel Regen …“


  Die Luft stand. Das Schiff trieb mit der Strömung.


  Während ihre Wasservorräte allmählich zur Neige gingen und immer mehr Leute über Brandblasen auf der Haut klagten, berichtete Jean-Pierre von der wilden Küste Tasmaniens, der letzten Station vorm Südpol. Manchmal sei alles nur ein einziges Grau gewesen, sagte er: dunkelgrauer Himmel, mittelgrauer Horizont, dunkelgraues Meer. „Und immer diese weite Weite … anders als ’ier, irgendwie leerer.“


  Hunderte von Kilometern waren sie an einer unüberwindlichen Mauer aus Steilfelsen entlanggesegelt– damals, unter dem Kommando des Admirals Dumont d’Urville. „Angeber und Arschloch“, wie Jean-Pierre auch diesmal nicht hinzuzufügen vergaß.


  Er erzählte von einem Nebelland mit schroffen Felsen, von Delfinen mit weißen Schnauzen und putzigen Pinguinen, die zum Schlafen aus dem Meer an Land watschelten. Er erzählte von Hügelketten und Mammutbäumen mit Mo’osbewachsenen Stämmen.


  „Seltsame Tiere leben dort.“ Getigerte gefährliche Hunde und Katzen, deren Ohren rot im Dunkeln erglühten, wenn sie fauchend angriffen.


  „Wir ’aben Eingeborene getroffen. Sie zeigten aber weder Furcht noch Misstrauen.“ Jean-Pierre lachte bei der Erinnerung daran. „Die Frauen ’ockten auf dem Boden und machten sisch lustig über unser Aussehen …“ Ein Offizier war schwer in eine schöne Aboriginee-Frau verliebt gewesen. Immer wieder hatte er sie und ihr Baby gemalt.


  „Wie ist die Landschaft?“, fragte Olivia, die sich ermattet dazugesellte. „Welcher Gegend gleicht sie am ehesten?“


  „Pahh … ein bisschen schottisch oder irisch … ein bisschen wie Patagonien, unten in Chile … und doch ganz anders. Ich kenne kein Land, wo Wolken so oft in den Bäumen ’ängen.“


  Olivia erfrischte sich in der Fantasie, indem sie Jean-Pierres Schilderungen lauschte. „Mein ku glaubt dann, wir haben’s kühl“, behauptete sie. Sie schloss die Augen.


  „An Land durchstreiften wir Regenwälder, aber kältere als bei Cape Tribulation. Stell dir klare Bäche vor, umgekippte überwucherte Baumriesen, die Stämme glitschig vor Feuchtigkeit. Wasserfälle. Und Farne, Farne, Farne. So grünes Grün, so viele verschiedene Grüns wie da ’ab isch nirgendwo gesehen.“


  Robert sah nur Olivia an. Sie lächelte leicht mit noch immer geschlossenen Augen.


  Irgendwann mochte auch Jean-Pierre nicht mehr reden. Seine Zunge klebte am Gaumen. Sie mussten haushalten mit dem Trinkwasser.


  Manchmal lutschten sie Kieselsteine, um den Speichelfluss anzuregen. Oder sie saugten an einem feuchten Schwamm. Jeder hing mehr oder weniger für sich allein ab und versuchte, einfach nur durchzuhalten.


  In der Nacht begab sich der Käpt’n zum Schiffsbug. Robert wurde Zeuge, wie sich der Piratenchef ein Büschel Haare ausriss und es wütend in die windstille Luft streckte. „Nimm hin, verdammt, und schick uns endlich günstigen Wind!“ Bot er die Haare irgendeinem Geist oder dem Teufel an? Robert bekam eine Gänsehaut.


  Am nächsten Nachmittag frischte es tatsächlich auf. Eine Wolkenfront verfinsterte den Himmel. Es schepperte an Bord. Ein tropisches Gewitter grollte in der Ferne und kam näher. Bald darauf stampfte die „Hinakua“ durch sechs bis acht Meter hohe Wellen.


  „Dat is nix“, brummte der Käpt’n, als Rosa in seine Kajüte flüchtete. „Hab schon ganz andere Wellen überstanden. Gibt welche, die sind 35 Meter hoch.“ Er drückte Rosa an sich. „Bleib hier, hab man keine Angst.“ Er brüllte Befehle. Sie mussten Segel setzen, aber so, dass der Sturmwind sie nicht zerfetzte. Der angegriffene Mast bereitete ihm nun doch Sorge.


  Rosa brachte gerade noch über die Lippen: „Sich fürchten ist das Unungarischste von der Welt!“ Dann wurde sie seekrank.


  Aber alle Piraten, die nicht in die Wanten mussten, rannten über Deck, rissen sich die letzte Kleidung vom Leib und bejubelten den prasselnden Regen auf ihrer Haut.


  Stundenlang flogen Blitze in alle Richtungen, sogar waagerecht!


  Wie verwandelt fühlten sie sich: lebendig, erfrischt, mit Sturmgebraus in den Adern. Sie segelten mit den Wolken.


  „Das sind bes-timmt mehr als zwölf Knoten!“, rief der Doc.


  Für Robert war es ein einmaliges Erlebnis: Die „Hinakua“ lief parallel mit den Wolken, genauso schnell! Sie hob und senkte sich. Die See türmte sich, größere Schaumflächen sahen aus wie Schneegestöber. Die Gipfel der hohen Wellenberge begannen zu verwehen. Robert musste sich mit beiden Händen festhalten.


  Olivia stand in seiner Nähe, ebenfalls doppelt gesichert. Sie schrie so laut sie konnte: „Hejahoo!!“ Berauscht drehte sie sich zu Robert, brüllte gegen den Wind: „Du auch! Es ist fantastisch!“ Sie warf den Kopf in den Nacken, der Regen lief ihr am ganzen Körper hinab, regelrechte Sturzbäche, die ihre Kleidung durchsichtig machten. Endlich wieder Süßwasser! Olivia öffnete den Mund, um den Regen aufzufangen. Sie trank ihn– und spürte einen heißen ausgetrockneten Mund, feste raue Lippen, die ihre noch begieriger tranken, eine Zunge, die ihre berührte, einen Blitz, der ihr durch den Leib fuhr. Und ebenso schnell fühlte sie wieder den harten warmen Regen auf ihrem Gesicht. Als sie die Augen aufmachte, mit tropfenschweren Wimpern, sah sie verwehte Gischtfetzen auf Roberts Kopf und Brust und erkannte, wie der steife Wind Rinnsale an seinem Körper hinaufströmen ließ statt hinunter, und dann hörte sie Roberts Schrei: „Heja-ho-hoo!!“


  Nur Minuten später schlug ein Brecher über ihnen zusammen. Inmitten der Salzwasserwand schnappten sie nach Luft, konnten sich aber halten.


  „Mann über Bord!“ Die Woge hatte zwei Leute mitgerissen: Benny und den Fischer. Jan warf ihnen einen Rettungsring zu. Verzweifelt kämpften sie um ihr Leben. Doch es war zu stürmisch, das Meer tobte wild. Die Piraten konnten kein Beiboot runterlassen, ohne weitere Leben zu gefährden. Der Fischer schien es zu schaffen. Sie warfen noch einen Rettungsring. Doch plötzlich bewegte sich der dicke Hawaiianer von der Insel Maui nicht mehr. Er trieb mit dem Gesicht im Wasser immer weiter fort … durch ein Wellental … und verschwand. Es war gespenstisch.


  Aber Benny schaffte es! Er erreichte einen Rettungsring, klammerte sich fest. Als sie ihn an Bord zogen, verlor er das Bewusstsein.


  Der Doc kümmerte sich um ihn. Er erinnerte sich noch genau, wie es Robert am Wasserfall gelungen war, Olivia mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben. In Gedanken hatte er es seitdem schon oft praktiziert. Der Schiffsarzt kniete sich nieder, die Mannschaft bildete einen Kreis um die beiden herum und unterstützte den Doc bei seinen Bemühungen. Sie schüttelten einen Schwall Meerwasser aus dem Jungen heraus. Dann hielt der Doc ihm die Nase zu, holte tief Luft und atmete in Bennys Mund wieder aus. Er wiederholte es, hörte Robert rufen: „Ja, richtig, Doc, weiter so!“ Er machte im Atemrhythmus weiter. Und endlich schlug Benny die Augen auf. Die Männer jubelten, Olivia brach vor Erleichterung in Tränen aus.


  Der Doc küsste Benny zart auf die Lippen und sagte: „Aloha!“


  Nun zogen die Piraten endlich ihre Boote auf den hell gleißenden Strand einer kleinen, aber bewaldeten Insel. Der Käpt’n war dabei, und auch Robert. Aber Olivia hatte ebenso wie Jean-Pierre Befehl, mit der Hälfte der Mannschaft die Stellung zu halten. Insgeheim hoffte ihr Vater– gegen sein besseres Wissen–, dass sie sich vielleicht doch noch für Jean-Pierre entscheiden würde. Zumindest würden ihm dann einige Probleme erspart bleiben. Außerdem widerstrebte ihm die Vorstellung, dass sich dieser Zukunftsmensch im erstbesten Gebüsch auf seine Tochter stürzte. Genau das würde nämlich passieren. Er kannte die Männer, egal, ob von gestern oder aus der Zukunft. Er war ja schließlich selbst einer …


  Olivia brodelte innerlich. Sie hatte sich so auf den Landgang gefreut. Endlich einmal wirklich ungestört mit Robert– das musste das Paradies sein! Sie stieg nach oben an Deck, weil sie es in der Kabine mit Rosa nicht aushielt.


  Rosa war überglücklich, dass sie dieses Gewitter überlebt hatte. Und dass sie wieder aus voller Brust singen konnte! Sogar ihre Schönheitspflege vernachlässigte sie. Sie brauchte zurzeit nicht viel Gesellschaft. Rosa sang und trällerte und tirilierte. Und dachte ernsthaft darüber nach, ob sie nicht doch noch einmal versuchen sollte, als Sängerin Karriere zu machen. In Melbourne oder Sydney vielleicht …


  Jean-Pierre schlug Olivia vor, die Wartezeit an Bord mal wieder für ein kleines Duell zu nutzen. „Du darfst auch wählen!“


  Da konnte Olivia nicht widerstehen. Sie entschied sich fürs Florett.


  Sie fochten, sie spielten. Sie kokettierten. Florettfechten, richtig verstanden, war im Grunde nichts anderes als Flirten. Olivia genoss es, dass sie in dieser Disziplin inzwischen mindestens so gewandt war wie ihr Lehrmeister. Sie wich seinen Paraden mit gekonnten Finten aus. Tänzerisch, anmutig und doch konzentriert, den Mund geöffnet, die Oberlippe leicht aufgeworfen. Sie täuschte elegant, traf und brachte Jean-Pierre kräftig ins Schwitzen. Trotzdem zog er nicht sein weißes Hemd aus, so wie er es nie tat. Die Männer an Bord munkelten schon seit Jahren, dass ihr Erster Offizier bestimmt selbst dann, wenn er sich im Hafen mit einer Gespielin vergnügte, immer sein Hemd anbehielte. Plötzlich schoss es Olivia durch den Kopf, dass sie seine männliche Brust eigentlich noch nie, zumindest nicht bewusst, betrachtet hatte. Stark war sie gewiss, intelligent sicher auch, aber welche Gefühle mochte sie verraten, welche sonstigen Hinweise auf den Menschen Jean-Pierre geben?


  Er machte sich einen Spaß daraus, ihr mit dem Florett die zusammengesteckte Haarfrisur zu lösen. Da ritt Olivia der Teufel: Sie sprang hin und her, verwirrte ihn durch Scheinangriffe, wich zurück, um besser parieren zu können, sorgte dafür, dass sich Jean-Pierre mehrfach um die eigene Achse drehte, bis ihm schwindelig wurde, und dann, als er ihr für einen winzigen Moment den Rücken zuwandte, spaltete sie mit einem raschen sicheren Streich sein Hemd. Selbstverständlich, ohne seine Haut zu touchieren. Auf dem Rücken klaffte der ohnehin schon fadenscheinige Stoff nun weit auseinander– und Olivia erschrak. Sie sah einen weißen Rücken, von wulstigen rosafarbenen Narben übersät, wie sie nach brutalen Auspeitschungen zurückblieben.


  Jean-Pierre drehte sich um, erkannte ihr Erschrecken, Entsetzen, Mitgefühl. Er begriff, dass es ihr peinlich war, und sofort raffte er mit einer Hand den Spalt zusammen. Die andere mit dem Florett ließ er sinken, dann warf er die Waffe auf die Planken.


  „Entschuldigung!“, stieß Olivia mit rotem Kopf hervor.


  In diesem Augenblick ging in dem Franzosen etwas Seltsames vor. Er hatte immer geglaubt, er müsste sich schämen für das, was sie ihm angetan hatten. Und keiner sollte davon erfahren. Jetzt empfand er auf einmal Stolz, trotzigen Stolz! Das waren seine Narben, das war sein Leben. Warum sollte er das verstecken?


  Er sah sich plötzlich nicht mehr als Opfer, sondern als jemand, der etwas Schlimmes überstanden hatte. Er war ein Überlebender, was verdammt noch mal einen riesengroßen Unterschied machte!


  Jean-Pierre atmete heftig. Der Schweiß rann ihm in Strömen hinab. So vieles stürmte in diesen Sekunden auf ihn ein: Erinnerungen, Gefühle, Erkenntnisse. Er ließ sein Hemd wieder los: Sollte ein frischer Wind hindurchfahren!


  Er lächelte Olivia gequält an. „Très bien! Guter Treffer!“


  Sie stammelte: „Das wollte ich nicht … ich meine, ich wusste ja nicht … Wenn ich …“


  Jean-Pierre konnte schon wieder charmant die Augenbraue lüpfen. „Pas de quoi, macht nix.“


  Er nahm ihr das Florett ab, um beide Waffen wieder in seine Kabine zu bringen.


  Olivia blieb wie angewurzelt stehen. „Jean-Pierre …“


  Er wandte sich um. Er sah die Frage in ihren Augen. Jean-Pierre kämpfte mit sich.


  „Komm mit“, sagte er dann. „Isch erzähl es dir.“


  Unterdessen marschierte Robert mit dem Käpt’n vorneweg. Bislang sahen sie eine typische Insel: Strand, Palmen, dahinter Regenwald, in der Mitte felsige Erhebungen, vermutlich vulkanischen Ursprungs. Hier wuchsen ausreichend Bäume für die anstehenden Holzreparaturen. Sie gingen am Strand entlang, suchten nach einem geeigneten Weg ins Inselinnere, hielten Ausschau nach Spuren von Menschen.


  Die Piraten freuten sich schon auf frischen Proviant, auf Früchte, Wild und Quellwasser. Plötzlich trabte aus dem Dickicht ein Trupp Eingeborener in kriegerischer Formation auf sie zu und blieb etwa sieben oder acht Meter vor ihnen stehen. Die mittelgroßen braunhäutigen Männer mit breiten Nasen und krausen Haaren trugen eine Art Rüstung aus Kokosfasern. Ihre Mienen ließen keinen Zweifel daran, dass Fremde unerwünscht waren.


  Ihr bizarrer Aufzug faszinierte Robert dermaßen, dass er für einen Moment die Gefahr vergaß. Auf dem Kopf hatten die Eingeborenen Helme aus getrockneten Igelfischhälften. Der wie ein Kummerbund beim Smoking gewickelte Bauchschutz bestand offenbar aus getrockneter Rochenhaut. Außerdem trugen sie Handschuhe– bei diesen Temperaturen? Der Anführer bölkte ein Kommando und drohte mit der Faust. Robert dämmerte, dass es sich um Kampfhandschuhe handelte: Sie waren besetzt mit Haifischzähnen!


  Der Käpt’n wollte gerade ein Gespräch eröffnen, da begannen die Insulaner, Steine nach ihnen zu werfen. „Warnschüsse“ vorerst, denn sie landeten sauber platziert vor den Füßen der Piraten.


  „Keine Angst zeigen!“, befahl der Käpt’n.


  Anscheinend waren kleine Geschosse die landesübliche Angriffsmethode: Die Eingeborenen selbst trugen hinter ihren Schultern weit über den Kopf ragende Kokosmatten, die sie um ihre Brust festgeschnürt hatten– wahrscheinlich, überlegte Robert, als Schutz vor feindlichem Steinschlag aus dem Hinterhalt. Sie erinnerten ihn fatal an die Fußabtreter seiner Kindheit.


  „Sollen wir schießen, Käpt’n?“, fragte ein Pirat.


  „Rückzug!“, befahl er knapp. Sie waren zu weit entfernt vom Schiff und konnten nicht einschätzen, wie viele Männer noch im Gebüsch lauerten. Vielleicht hatten sie es sogar mit Kannibalen zu tun.


  Die Piraten ergriffen die Flucht. Die Eingeborenen brachen in lautes Siegesgeheul aus.


  Die Florettdegen hingen wieder an der Wand in Jean-Pierres Kabine. Olivia saß auf einem Schemel und sagte nichts. Mit großen Augen betrachtete sie Jean-Pierre, der sich, von seinen Erinnerungen aufgebracht, das Hemd über den Kopf zerrte und es mit einem „Ratsch“ vollends zerriss. Schwer atmend stand er vor ihr. Sein warmer Geruch von Sandelholz und Schweiß verwirrte sie ebenso wie seine Geschichte.


  Dass Jean-Pierres Großvater während der Französischen Revolution 1789 beim Sturm auf die Bastille getötet worden war, hatte sie gewusst. Nicht aber, dass auch sein Vater bei einem Aufstand das Leben verloren hatte.


  „Als ich ein junger Kerl war, gingen die Weber von Lyon und andere kleine Leute– Arbeiter, ’andwerker, Lädchenbesitzer– auf die Straße. Sie protestierten, weil ihre Ideale verraten wurden“, sagte Jean-Pierre verbittert. Sein Vater hatte als Seidenweber in Lyon einen kleinen soliden Familienbetrieb aufgebaut. „Aber die Fabriken, die vor den Toren Lyons aus dem Boden schossen, mit neuen Maschinen, produzierten die Stoffe viel billiger. Mon père, mein armer Vater: Er musste mit fünfundfünfzig Jahren seinen Betrieb schließen und in der Fabrik schuften, jeden Tag achtzehn Stunden.“ Die Industriellen wurden immer reicher, doch die Löhne für die Arbeiter stiegen keineswegs. Sie konnten ihre Familien nicht ernähren.


  Sie wollten mehr Geld und mehr Rechte. Sie forderten eine demokratische Republik. Aber sie durften nicht wählen.


  „Weißt du, wie viel Franzosen es gibt?“, fragte Jean-Pierre.


  Olivia zuckte mit den Schultern. „Müsste ich raten …“


  „Dreißig Millionen. Und, was glaubst du, wie viele dürfen wählen?“


  „Keine Ahnung, die Hälfte vielleicht?“


  Jean-Pierre lachte höhnisch. „220.000! Nur 220.000 Franzosen ’aben das Rescht zu wählen. Ist das etwa Gleichheit? Brüderlichkeit? Freiheit?“


  Tränen der Wut liefen dem Franzosen über die Wangen. „Pah! Nie ’at eine Revolution denen genützt, die ihr Blut dafür vergossen!– Der Adel ist zwar ausgeschaltet. Aber nun bereichern sich die Großbürger und Banker: Sie mästen sich mit dem Schweiß der Armen!“


  Olivia staunte. Sie kannte Jean-Pierre nur als gut gelaunten Kerl, der nichts ganz ernst nahm. Zwar zuverlässig an Bord, aber ein Bonvivant und Herzensbrecher. So betroffen und erregt hatte sie ihn nie erlebt.


  Damals, erklärte ihr Jean-Pierre, seien Geheimgesellschaften gebildet worden, es sei zu Attentaten gekommen, zu Aufständen und blutigen Polizeimanövern.


  „Am schrecklischsten war der 14. April 1834 in Lyon.“ Jean-Pierre glühte, rote Äderchen durchzogen das Weiße in seinen Augen.


  „Am Vortage ’atte alles friedlisch begonnen. Eine Demonstration. Aber dann … sechshundert Aufständische ’aben sie erschossen, erstochen oder zu Tode getrampelt. Sie metzelten meinen Vater nieder, vor den Augen meiner Mutter! 10.000 Menschen wurden als Gefangene nach Paris gebracht und erst ein Jahr später vor Gericht gestellt … Dieses Jahr allein war schon die Hölle auf Erden …“


  Jean-Pierre fuhr sich durch seine feuchten Haare. Wie ein gefangener Tiger ging er in der Kabine auf und ab. Mit Schaudern blickte Olivia auf die Narben seines Rückens.


  „Ist es dort passiert?“


  „Ja.“ Jean-Pierre verstummte.


  Er wollte ihr die Einzelheiten ersparen. Dass ein Aufseher unbedingt seine neue neunschwänzige „Katze“ ausprobieren musste. Dass er diese Peitsche mit Urin getränkt hatte, bevor er ihm die fünfzig Hiebe versetzte. Und dass er, Jean-Pierre, es nur seiner Jugend und seiner kräftigen Gesundheit zu verdanken hatte, dass er trotz monatelang schwellender Infektionen nicht verreckt war.


  „Wie alt warst du damals?“


  „Siebzehn.“


  „Und das Urteil?“


  „Fünf Jahre Gefängnis oder zwei Jahre Exil. Sie sagten, ich ’ätte die ’errlichkeit des Regimes nicht zu würdigen gewusst.“ Er erzählte hastig weiter, als wünschte er keine Unterbrechung oder Kommentare.


  „Natürlich wählte ich das Exil. Bei der Deportation gelang es mir zu fliehen. Ich beschaffte mir neue Papiere in einer ’afenkneipe in Marseilles, eine neue Identität … Seitdem ’abe ich allen Idealen abgeschworen.“


  Olivias Augen schimmerten hell vor Mitgefühl. Jean-Pierre blieb stehen. Sein Gesicht war nackt. Ohne charmantes Lächeln, ohne die Autorität des Lehrmeisters. Sie sah den geprügelten Jüngling und stand auf.


  „Tut es noch weh?“


  Er schüttelte den Kopf. Doch, manchmal tat es weh, bei Wetterwechsel oder bei bestimmten Bewegungen, aber das ignorierte er. Schlimmer war der Schmerz über die Vergeblichkeit des Widerstandes: Sein Großvater und sein Vater hatten bis zum Tod für ihre Überzeugungen gekämpft. Gewonnen hatten andere. Jean-Pierre lebte zwar, aber er kämpfte nur noch für eine fette Prise.


  Olivia strich vorsichtig über eine Narbe. Jean-Pierre zuckte zusammen. Er wandte sich zu ihr. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr.


  „Olivia?“ Seine Hand griff nach ihrer.


  „Ja, mein Freund?“


  Die Art und der Ton ihrer Erwiderung beantworteten seine Frage, bevor er sie ausgesprochen hatte. Jean-Pierre schluckte schwer. Mein Freund …


  Sie war nicht nur erwachsen geworden und wunderschön, sie hatte auch eine schöne Seele. In diesem Augenblick begann Jean-Pierre, Olivia wirklich zu lieben.


  „Olivia“, setzte er noch einmal an, „ich kann mich doch auf deine Verschwiegen’eit verlassen?!“


  Sie führte seine Hand an ihre Wange, schloss kurz die Augen und nickte nur.


  Als Olivia kurz darauf Jean-Pierres Kabine verließ, begegnete sie Hop Sing. Der Chinese musterte sie aufmerksam, sagte aber zunächst nichts. Dann rief er ihr nach: „Nimmst du Zitlonenschalen für Losa mit?“


  Der Erkundungstrupp kehrte eilig zurück an Bord. Sie segelten sofort weiter, auf der Suche nach einer besser geeigneten Insel für den Reparaturstopp.


  Während der nächsten Tage nahm das Leben an Bord seinen gewohnten Gang. Benny rief wieder: „Rosa, dem Käpt’n sein Bein tut weh!“ Er brachte seinem Papagei neue Kunststücke bei, Schimpfwörter und Geschicklichkeitsübungen: zum Beispiel mit dem Schnabel einen einfachen Palstek zu öffnen. Oleg war inzwischen so weit zu Kräften gelangt, dass er die kleine Harpune bedienen konnte. Seine weiße Unterwäsche lag sauber und gebleicht für den nächsten Einsatz bereit. Marquesas wirkte irgendwie verkniffener als sonst, blieb aber schweigsam. Er war erkältet.


  „Und das in diesem Klima!“, wunderte sich der Doc.


  „Vielleicht hat er eine Allergie“, vermutete Robert.


  „Was ist das denn?“, fragte der Schiffsarzt interessiert nach.


  „Ach, ihr Glücklichen …“, seufzte Robert nur.


  „Nun s-pucks aus!“


  „Das ist ’ne moderne Zivilisationskrankheit. Zu viel Chemie …Kann durch alles Mögliche hervorgerufen werden … so ähnlich wie Heuschnupfen.“


  „Ah, Heufieber!“ Der Doc runzelte die Stirn. „Jan ist wegen Heufieber überhaupt Seemann geworden …. Aber Algeri… wie hieß das noch?“


  Robert grinste. „Vergiss es, Doc!“


  Lucas himmelte Olivia an. Er suchte ihre Nähe und bemühte sich, sie zu beeindrucken, indem er sich mit seinen Schreinerkünsten brüstete. Rundhölzer und Spieren, Grätings und Bockkäfer versetzten Olivia nun aber keineswegs in Ekstase. Sie fand auch, dass er ein bisschen zu viel fluchte.


  „Klingt interessant“, sagte sie stets höflich, stellte ihm aber nie eine Frage.


  Robert hatte beim Qi Gong ein Erfolgserlebnis: Es gelang ihm, seinen Atem erst tief in den Bauch zu lenken und dann noch tiefer. Und Rosa entdeckte, dass gegen Falten am Hals ein Wickel aus warmem Bananenbrei Wunder wirkte.


  Kekolo stand breitbeinig in seinem Wickelrock am Ruder. In der Abenddämmerung leistete Olivia ihm Gesellschaft. Sie schwang sich rittlings auf das Kanonenrohr des alten Prunkgeschützes. Ihre Beine baumelten entspannt an den Seiten herab, und sie sah fliegenden Fischen beim Springen zu. Der Schwarm begleitete das Schiff schon eine ganze Weile. In der blauen Stunde übte Olivia auch gern ein wenig auf Kekolos Kürbistrommel, die meist am Rüssel des Elefanten-Messingkopfes baumelte. Und zwischendurch befragte sie Kekolo weiter zu den Ritualen im alten Hawaii.


  Am spannendsten fand sie die Geschichten über mana, die spirituelle Kraft, von der Gottheiten und Ahnengeister reichlich hatten, Menschen jedoch nur kleine Mengen. Im Grunde aber durchdrang mana jedes Ding, jedes Lebewesen. Auch unbelebte Orte oder Gegenstände konnten mana enthalten.


  Olivia erinnerte sich an einen übermannshohen Felsbrocken auf Big Island, der sie als Kind mit Schaudern erfüllt hatte. Er stand im Strandgebüsch nahe der Hütte, die sie mit ihrer Großmutter bewohnte. Vor langer, langer Zeit hatten mächtige kahuna – Priester den Stein geweiht. Und obwohl es verboten war, kamen, als Olivia klein war, noch immer oft heimlich Fischer vorbei und berührten den Stein voller Ehrfurcht. Sie erhofften sich davon einen guten Fang.


  „Da ist auch ’ne Menge Aberglaube dabei, oder?“, sinnierte Olivia.


  „Kann sein“, antwortete Kekolo gleichmütig. „Aber nur in Kleinigkeiten. Wichtig ist das große Ganze. Wichtig ist, dass mana bewegt wird.“


  Ein Fisch hatte ein anderes mana als ein Stein, Frauen hatten eine andere Art als Männer. Es gab Menschen wie Priester und Zauberer, die sehr viel mehr mana besaßen als andere. Sie konnten damit viel Gutes bewirken. Etwa die Zeichen deuten, klar sehen, kluge Entscheidungen treffen, sie konnten heilen oder vermochten irgendetwas anderes besonders gut. Aber bereits normale Alltagsexperten, die oft auch kahunas genannt wurden, galten als gesegnet. Sie konnten zum Beispiel besser als die meisten schnitzen, Kanus bauen, singen, ausgerenkte Knochen wieder richten, weit segeln, tief tauchen, wunderbar massieren, Kinder kriegen oder das Wetter vorhersagen. Solche Menschen hatten auch mehr Charisma und Fortüne als andere.


  „Mir scheint, dieses mana ist irgendwas zwischen gutem Zauber und besonderer Begabung“, bemerkte Olivia.


  Kekolo wiegte nachdenklich den Kopf. „Fast, nicht ganz … Wer sein mana missbraucht, kann auch Unheil, schwarze Magie oder sogar Tod über andere bringen.“


  „Ist es Macht?“


  „Fast, nicht ganz …“


  Olivia ahnte, dass sie mana noch unterschätzt hatte. Sie überlegte ein paar Minuten. Um sie herum war jetzt alles Blaugrau. Das Meer und der beinahe schmerzhaft ferne Himmel. Niemals würde sie sich satt sehen an den Farben und Formen! Nie würde es ihr zu viel werden, die Weite in sich aufzusaugen. Hinter den in verschiedenen Abtönungen blauen und grauen Wolken glomm im Westen ein orangefarbenes Stück Himmel.


  „Du meinst, es ist ein Geschenk der Götter?“


  Kekolo lächelte breit. Sein massiger speckiger Körper erinnerte Olivia an einen glücklichen Wal. Er empfand offenbar tiefe Befriedigung darüber, dass er sein Wissen weitergeben konnte.


  „Es gibt angeborenes mana und erworbenes.“


  Wenige Auserwählte verfügten über besonders starkes mana, das man nicht mit Fleiß und Talent erringen konnte, sondern entweder von Geburt an besaß oder irgendwann übertragen bekam. Manche reichten am Ende ihres Lebens ihre Kraft an einen Nachfolger weiter.


  „Wie merkt man, dass man es hat?“


  „Man merkt es.“


  „Na, ich weiß nicht …“


  „Dein ku sagt es dir. Du musst nur bereit sein.“


  Olivia überlegte. „Du bist ein kahuna fürs Meer“, stellte sie fest. „Angeboren oder erworben?“


  „Beides.“ Kekolo grinste.


  „Und man kann mana wirklich erwerben?“


  „Ja, man muss seine spirituelle Kraft trainieren. Wie Muskeln oder Geschicklichkeit im Kampf.“


  „Ach, und wie geht das?“


  „Du betest jeden Tag zu den akua oder zu deinen ’aumakua.“


  Olivia sagte nichts. Das klang ihr zu mühevoll. Die Geduld hatte sie nicht. Dann würde es wohl nicht so prächtig werden, ihr mana. Sie zog ein Knie an ihre Brust. Enttäuscht legte sie ihr Kinn auf das Knie und polierte einen Moment lang den Rubinring an ihrem Zeh.


  Kekolo änderte leicht den Kurs. „Wenn ein Mensch sein mana nicht zum Nutzen anderer anwendet, verliert er es“, mahnte er. „Die Götter entziehen es ihm wieder. Du bist verpflichtet, es gut zu nutzen.“


  Olivia ging die Weissagung ihrer Großmutter durch den Sinn. Schließe den Kreis und bewahre ihn. Würde sie ja gern tun, wenn sie nur endlich wüsste, wie und wo, warum und überhaupt … Gesprochen hatte ihre tutu diese Worte kurz vor ihrem Tod. Dabei hatte sie Olivia noch so merkwürdig auf den Kopf gepustet. Beklommen erinnerte sich Olivia daran.


  „Vertrau auf dein ku“, sagte Kekolo, dann verfiel er in langes Schweigen. Sein eigenes Herzgedächtnis verlangte verschärfte Aufmerksamkeit.


  In diesen Gewässern verließ sich der Käpt’n mehr auf Kekolo als auf seine Instrumente. Der Hawaiianer navigierte auf Sternenwegen: nach dem Kreuz des Südens und dem rötlichen Stern Antares, der links im Sternbild des Skorpions neben der Mondsichel auftauchte. Hunderte von Atollen und Riffen schufen hier ein Wellenmuster, das Kekolo in Kombination mit den richtungskonstanten Tiefseeblitzen wie eine Seekarte zu lesen verstand.


  Sie segelten an einigen flachen Atollen vorüber. Unvermittelt tauchten diese Koralleninseln aus der blauen Unendlichkeit auf: grüne Ringe mit weißen Rändern um helltürkisfarbene Lagunen. Sie waren nur wenige Meter hoch, und dort wuchsen keine brauchbaren Bäume.


  Am Horizont zeichnete sich eine gebirgige Insel ab, die durch das Fernrohr des Käpt’n wirkte wie mit russischgrünem Sofastoff bezogen: weichem Samt, den man über bizarre Felsformationen gelegt und an einigen Stellen verbrannt hatte; aber auch sie baumlos und deshalb uninteressant.


  Einmal glitt in der Ferne ein eleganter großer Klipper vorbei. „Unglaublich!“, murmelte der Käpt’n. Er verzichtete darauf, die Verfolgung aufzunehmen. Nicht nur, weil die „Hinakua“ einen Reparaturstau hatte. Dieser supermoderne Schiffstyp war einfach zu schnell für sie. Der Klipper brachte es locker auf eine Geschwindigkeit von dreißig Knoten!


  Sie streiften eine malariaverseuchte Insel, der sie das Verdorbene schon von weitem anmerkten. Eine graudüstere Glocke schien sie zu umgeben. Im trüben Wasser des verschlammten Strandes lauerten Krokodile und giftige Schlangen. Eine verlassene, von Rankpflanzen überwucherte Handelsstation und ein fast menschenleeres Dorf an einer Flussmündung bewogen den Käpt’n, weiterzusegeln.


  Robert hatte nun die Wache von vier bis acht Uhr morgens. Er konnte kaum noch schlafen. Er verzehrte sich regelrecht nach Olivia. Er legte selbst Hand an sich, aber nichts vermochte seine Sehnsucht zu stillen. Manchmal fürchtete er schon, er hätte sich ein Tropenfieber eingefangen.


  Die nächste Insel rauchte. Ein Vulkan schleuderte kleine Mengen Lava empor– wie ein Seehund, der mit einem Ball spielt. Eine graue Ascheschicht bedeckte den größten Teil der Insel. Also wieder nichts.


  „Ich werd langsam wahnsinnig“, flüsterte Robert Olivia im Vorübergehen unter dem Fockmast zu. „Wollen wir uns nicht im Lagerraum treffen?“


  „Zu gefährlich. Es kann sich nur noch um ein oder zwei Tage handeln“, flüsterte Olivia zurück. „Dann sind wir an Land.“ Auch sie hatte das Gefühl, sie müsste vor unausgelebter Leidenschaft bald zerplatzen.


  In dieser Nacht wälzte sie sich besonders unruhig hin und her. Es war scheußliches Wetter, und das Schiff knarrte laut. Die See türmte sich, die Schaumflächen wurden in Windrichtung zu Streifen zusammengedrückt. Große Wellen donnerten, und das Gehen auf den Planken erforderte höchste Konzentration. Ausläufer eines Sturmtiefs zwangen die „Hinakua“, mühsam gegen den Wind zu kreuzen. Regenschwere Wolken verdeckten den Mond.


  Rosa schlief beim Käpt’n. Olivia hatte die Kabine für sich allein. Und Robert wusste das.


  Vor der Morgendämmerung beruhigte sich das Wetter, der steife Wind verringerte sich zu einer frischen Brise, die nur noch mäßig lange Wellen mit Schaumkämmen vor sich her trieb.


  Olivia hörte ein leises Klopfen an ihrer Tür. Sie wusste sofort, dass er es war.


  „Moment!“ Sie nahm rasch ein getrocknetes Minzblatt, kaute darauf herum, spülte ihren Mund mit Wasser aus, und dann öffnete sie die Tür.


  Es ist stockdunkel.


  „Psst!“, flüstert sie. Ihr Herz hämmert.


  „Nur einen Kuss!“


  „Das ist gegen die Piratenregeln.“


  „Einen nur …“


  „Versprochen?“


  „Versprochen!“


  Er tritt ein. Sie schließt die Tür. Robert drängt sie sanft gegen die Wand. Sie trägt nur ein kurzes zerknittertes Hemdchen.


  Er umarmt Olivia vorsichtig. Sie fühlt sich wie eine große Kostbarkeit, mindestens so, als wäre sie eine Porzellanfigur der Ming-Dynastie. Dieses Gefühl gefällt ihr.


  Sein Zeigefinger zeichnet die Konturen ihres Gesichts nach– Kinn, Wangen und Stirn, Augenbrauen, ihren Nasenrücken und den Mund. Jede Spur jagt ihr einen Schauer über Oberarme und Rücken. Wie gelähmt lässt sie ihn gewähren. Zieht nur mit bewegten Nasenlöchern seinen Geruch ein, der in ihr das Bild einer pinienbewachsenen Sturmküste heraufbeschwört. Jod und Salz kleben auf seiner Haut, seine Finger riechen nach geteertem Holz, die Haare nach Regen.


  Robert lässt den Finger an ihrem Mundwinkel ruhen. Olivia öffnet leicht die Lippen. Er schiebt den Finger in die feuchte warme Höhle. Sie nimmt ihn zwischen die Zähne und leckt die Spitze. Robert stöhnt, sie spürt die Vibrationen seiner tiefen Stimme an ihrem Brustkorb. Ihre Knie werden schwach. Olivia spitzt den Mund ein wenig und lutscht und saugt weiter an seinem Finger.


  Roberts Nervenbahnen schlagen Alarm. Nicht nur seine Körperhärchen richten sich auf. Doch er will nichts überstürzen, nicht noch einmal über sie herfallen wie ein Neandertaler. Er will diese Frau bewusst genießen. Mit einer Hand umfasst er ihre beiden Handgelenke und drückt sie über ihren Kopf gegen die Kabinentür.


  Mit der anderen Hand streift er langsam tiefer. Seine feinfühligen Fingerkuppen streichen von ihrer festen gerundeten Schulter ins Dekolletee unter das Hemdchen über die noch schlafwarme Stelle zwischen ihren Brüsten bis zur frech erhobenen Brustspitze, die er mit Daumen und Zeigefinger behutsam zwirbelt.


  „Deine Haut spricht zu mir“, flüstert er.


  Sein Mund kommt ihren Lippen nah und näher, und Olivia, die zwar nichts sieht, aber die Wärme und den Körper spürt, atmet erst heftiger– und hält dann die Luft an, weil sie die Spannung kaum noch ertragen kann.


  Endlich berühren sich ihre Lippen. So zart, als würde in einer Ecke des Raumes ein Engel auf der Triangel „plingg!“ spielen. Ein hoher Ton, den sie beide nicht hören, doch staunend empfinden. Wie auch die unsichtbaren Wellen, die ihnen durch Fleisch und Blut gehen.


  In diesen Nachhall dringt ein unangenehmes Gefühl: Olivias Unterarme beginnen zu schmerzen. Sie zerrt an ihrer Fessel. Robert löst seine Hand und nimmt Olivia fest in seine Arme.


  Sie stöhnt leise. Zärtlich knabbert er an ihrer Unterlippe. Sein Bart ist zum Glück schon über das kratzige Stadium hinaus. Als sich ihre Zungen berühren, fühlt es sich an wie ein doppeltes „Plingg“. Mit geschlossenen Augen nimmt Olivia wahr, wie perfekt sich ihre beiden Körper aneinander schmiegen. Sie liebt seine Proportionen, sie sind wie für sie gemacht: Mit dem einen Arm kann sie seine schmale Taille umschlingen, mit dem anderen die Breite seines muskulösen Rückens erfassen. Schon allein dieser Griff erregt sie.


  Robert riecht an ihrem Haar. In seinem Inneren klingt wieder ihr Hulagesang wie neulich im Mondlicht.


  Er flüstert die Gedichtzeile: „Dein Haar hat Lieder, die ich liebe …“ Langsam schiebt er die volle seidige Mähne zur Seite. Im betörenden Jasminduft macht er eine fruchtig-pfeffrige Spur von Ingwer aus. Darunter hat sich hier in der Nacht, ohne den frischen Wind der Südsee, ihr Eigengeruch angesammelt. Eine liebliche Süße, die schwebt und der er schnuppernd nachspüren muss. Und von der er weiß, dass sie ihn süchtig machen wird. Das Wort honeysuckle zieht durch sein Bewusstsein, aber er kann es schon nicht mehr richtig einordnen. Je länger, je lieber …


  Seine Lippen beten ihren Nacken an. Berauscht küsst er die zarte Haut, pustet über den Flaum am Haaransatz.


  Ein kleines Beben erfüllt die Luft.


  Olivias Gänsehaut breitet sich vom Scheitel bis zu den Zehen aus und hüllt sie in ergebenes Wohlbehagen. Ach, er könnte jetzt mit ihr machen, was er wollte. Jede noch so winzige Berührung würde erotische Gefühle auslösen. Sie streckt und dehnt sich in seinen Armen. Sie hört sich lüstern seufzen, und wie von selbst umschlingt eins ihrer nackten Beine seine Hüfte.


  Für Momente verliert Robert die Beherrschung. Er presst sein steifes Glied gegen sie und küsst sie so gierig, dass sie ihr Gleichgewicht verliert. Er hält sie fest. Und begehrt sie mehr denn je. Olivia liegt wie eine Tänzerin in seinem Arm, den Kopf nach hinten gebeugt. In ihrem Bauch lodert eine Flamme auf, die den letzten Rest Vernunft verzehrt.


  Olivia wölbt sich ihm entgegen, sie will ihn ganz und gar spüren. Er zieht sie an sich und fühlt mit seinen Lippen ihre Wangen. Dann drängt er sie wieder gegen die Wand. Ungeduldig, heftig. Mit beiden Händen greift er in ihre prallen Pobacken. „Aarhh!“ Sein Atem geht schneller.


  Ihre Münder stoßen aufeinander, Olivia schmeckt einen Tropfen Blut. Seine festen Lippen öffnen sich auf ihren, die feuchte Zunge bohrt sich in ihren Mund– und ahmt den Rhythmus eines Liebesakts nach.


  „Oh, bitte nicht“, keucht sie. „Du … wolltest … nur einen Kuss!“


  „Das ist ein … Kuss!“, flüstert er ihr ins Ohr, lässt seine Zungenspitze blitzschnell darin kreisen und beißt ihr ins Ohrläppchen, „er dauert nur etwas länger …“ Seine Stimme klingt verführerisch rau. Bevor sie etwas antworten kann, saugt Robert an ihrer Oberlippe. Er umfasst beide Brüste und züngelt ihren Hals hinunter bis zu den harten Knospen.


  „O bitte …“ In Olivias Kopf rauscht es nur noch. Sie spürt, wie sich die Feuchtigkeit in ihr ausbreitet und durch ihre anschwellende Spalte hinausquillt. „Bitte …“ Seine Lippen gleiten heiß über ihre Brüste zurück zu ihrem Mund. Robert schiebt eine Hand zwischen ihre Schenkel. „Es geht nicht … es ist zu gefährlich“, haucht sie schwach.


  Er berührt die empfindlichste Stelle, streichelt und reibt sie behutsam. Sie ist mehr als bereit! Er spürt ihre Lust, wittert den aufsteigenden Duft ihres Liebessafts, und das feuert ihn noch mehr an. Mit zwei Fingern massiert er ihre Schamlippen, die glitschige Umgebung, taucht in feuchte Tiefen ein, kehrt zurück und kitzelt erneut ihre Klitoris. „Vielleicht sollte ich den Kuss noch etwas ausdehnen …“


  „Oh … oh …“ Olivias Stöhnen wird lauter, das süße Ziehen immer unwiderstehlicher. Durch den Stoff seiner Hose spürt sie an ihrem Oberschenkel seine Erektion. Sie kann nicht anders, als nach dem Objekt ihrer Begierde zu tasten. Ihre Finger finden den Weg unter dem Stoff: Wie fest und hart und groß– und doch unglaublich samtig-seidig er sich anfühlt! Olivia will ihn in sich spüren. Es gibt keine Worte mehr in ihrem Bewusstsein, nur noch Verlangen. Sie will sich ihn einverleiben und mit ihm verschmelzen!


  Ihr Griff ist weder zaghaft noch rabiat, sondern genau richtig. Robert ächzt vor Glück und Wollust. Sein aufgeregtes Drängen hat vorerst ein Ende, die von Verlangen und Sehnsucht angetriebene Suche findet in ihrer warmen Hand endlich Halt– der Kontaktkreis ist geschlossen. Robert denkt nicht in diesen Sekunden, er fühlt nur. Er fühlt: Die Erfüllung naht. Er fühlt sich umschlossen, umfangen, angenommen.


  Bereit für die Liebe.


  10. KAPITEL


  „Schiff in Sicht!“ Ein Ruf aus dem Topp weckte die Besatzung. „Großes Auslegerkanu voraus!“


  Robert atmete tief aus. „Ich werde wahnsinnig!“, sagte er heiser, um Beherrschung bemüht. Unter größter Anstrengung lösten sie sich voneinander. Mit einer Hand fuhr er sich an seine Lippe. Tatsächlich: eine kleine Verletzung. Draußen dämmerte es.


  Olivia schaute bedauernd auf die Erhebung seiner Hose. Sie fühlte sich so erhitzt und verwirrt. Ihre Wangen brannten von der Reibung an seinem Bart.


  Dann musste sie lachen.


  Er rang sich ein Lächeln ab. „Tja …“


  Sie zuckte komisch-verzweifelt mit den Schultern. „Du musst schnell raus hier, bevor jemand etwas merkt!“


  Als Robert wie ein Dieb an Deck schlich, prüfte er, ob ihn dabei ein Pirat beobachtete. Er sah niemanden. Er vernahm nur ein ersticktes Niesen, das vertraute „Ha-ischa!“


  Es handelte sich um etwa fünfundzwanzig Eingeborene, die vom Kurs abgekommen waren und keinen Proviant mehr hatten. „Die sehen zwar ziemlich klötterig aus“, fand der Doc, „aber nach einem ordentlichen Mahl sind sie bes-timmt wieder auf dem Damm.“


  Der Käpt’n überließ den Leuten großzügig Wasser und Vorräte. Marquesas verstand ihre Sprache. Er übersetzte. Der Anführer, Häuptling Ariki Tafua, berichtete, dass sie mit ihrem Auslegerboot auf dem Weg zu einem großen Sing-Sing auf ihrer Nachbarinsel durch ein Unwetter abgetrieben worden waren.


  Ariki Tafua bestand darauf, zum Dank für ihre Rettung mit dem Käpt’n die Vornamen zu tauschen. Der Mann sah aus wie ein Sumoringer, was allein schon auf ein hohes Ansehen bei seinen Leuten schließen ließ, er entsprach vorbildlich dem polynesischen Ideal: je dicker, desto vornehmer.


  Der Käpt’n hatte es jahrelang geschafft, der Besatzung seinen Vornamen zu verheimlichen, selbst seine Tochter kannte ihn nicht. Nicht einmal Rosa, die ihn sogar in intimen Momenten nur „Käpt’n“, „mein Pirat“ oder „Duuu“ nannte. Und er dachte überhaupt nicht daran, sich nun zum Dank für seine gute Tat auch noch der Lächerlichkeit preiszugeben. Deshalb erzählte er Ariki Tafua, dass er durch einen Schwur verpflichtet sei, seinen Vornamen für sich zu behalten. Er möge bitte zum Tauschen jemand anderen aus der Mannschaft auswählen.


  Ariki, was so viel wie Häuptling bedeutete, fand diesen Vorschlag durchaus akzeptabel, und er suchte sich den großen Blonden aus. Robert musste also antreten und in einer kurzen, aber feierlichen Prozedur seinen Vornamen hergeben. Der Käpt’n hielt zum Abschluss segnend seine Hände über beide Männer und sagte vollkommen ernst: „Ariki Robert und Dr. Tafua Bruns– ihr seid nun bis an euer Lebensende durch eure Namen in Freundschaft miteinander verbunden.“


  Der dicke Häuptling lächelte zufrieden, mehrere Piraten konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen, Robert machte gute Miene zum seltsamen Spiel. Und dann beschloss die Besatzung der „Hinakua“, ebenfalls jene Insel anzusteuern, auf der das große Sing-Sing stattfinden sollte. Zumal Ariki Robert versprochen hatte, bei den Meinungsführern des Stammes, der das Treffen für verschiedene Inselvölker ausrichtete, ein gutes Wort für sie einzulegen. „Unsere Retter werden auch ihre Freunde sein!“


  Rosa war aufgeregt. Endlich wieder ein großes Fest! Während die Piraten das Schiff reparierten, das sie mit vereinten Kräften in einer geschützten Bucht auf den Sandstrand gezogen hatten, stürzte sich die Ungarin voller Elan in ihre Schönheitsvorbereitungen. Sie kramte aus ihrem Schrankkoffer ein violettes Abendkleid hervor. Auf dem schimmernden Seidensatin blinkten eingestickte silberne Halbmonde. Angezogen würde es sehr ausgezogen aussehen. Ein heller zarter Spitzenvolant reichte von Träger zu Träger. Die rutschten automatisch auf die Oberarme und rahmten somit ein schulterfreies Dekolletee. Aber das Kleid war zerknautscht und roch muffig. Rosa hängte es zum Auslüften unter das Sonnendach der Hütte, die sie während der Reparaturarbeiten mit Olivia teilte.


  Zum großen Sing-Sing waren Abordnungen vieler Südseevölker angereist. Die meisten blieben mehrere Tage. Für sie hatten die Bewohner dieser gastfreundlichen Vulkaninsel ein Besucherdorf errichtet: einfache, aber behagliche Hütten mit Dächern aus Sagopalmblättern und geflochtenen Matten auf dem Boden. Sie schützten vor Sonne und Regen. Und vor neugierigen Blicken.


  Der Käpt’n und einige Piraten ließen sich ebenfalls solche Hütten bauen; innerhalb eines Tages standen die Unterkünfte. Sie gaben den Eingeborenen dafür Tand aus Stanleys Glasperlenkiste, eine Flasche Alkohol, etwas Tabak oder zwei große Eisennägel. Die meisten Seeräuber allerdings spannten einfach ihre Hängematten zwischen Palmen auf.


  Lucas schnäuzte sich geräuschvoll. „Zum Teufel, zwei Wochen wird’s dauern!“, eröffnete er dem Käpt’n.


  Olivia stand neben ihrem Vater und besah sich die „Hinakua“ aus ungewohnter Perspektive. Das Schiff lag auf der Seite, damit sie auch den Kiel von seinem Bart aus Muschelkalk und Algen säubern konnten.


  Seit drei Tagen hatten sie nun schon Land unter den Füßen, inzwischen schwankte die Erde auch nicht mehr. Aber noch hatte sich für Olivia keine geeignete Gelegenheit ergeben, mit Robert allein zu sein. Vielleicht wäre hier und dort mal ein hastig-verschämter Kuss möglich gewesen. Doch als hätten sie sich abgesprochen, drängte nun auch keiner von beiden mehr. Sie wollten ihr erstes bewusstes Zusammensein genießen und zelebrieren.


  „Warum zum Henker so lange?“, fauchte der Käpt’n.


  „Weil sich ’n paar gottverdammte Schiffsbohrwürmer durch die Planken fressen.“


  Der Käpt’n nahm die Hiobsbotschaft einigermaßen gefasst auf. Er klopfte gegen einige morsche Planken. Verrottet war sie noch nicht, seine „Hinakua“, nur lädiert.


  Der Schiffszimmermann verschlang Olivia unterdessen mit seinen Blicken. Sie tat, als merkte sie es nicht. Aber er starrte sie schon eine ganze Weile lang so begehrlich an, und es ging ihr gewaltig auf die Nerven. Sie nahm sich vor, demnächst ein klärendes Wort mit ihm zu sprechen.


  „Wenn’s nun mal nich zu ändern is’ …“, brummte der Käpt’n. Zwei Wochen gingen ja noch. Die Insulaner waren ihnen wohl gesinnt, das erleichterte den Aufenthalt und würde auch die Arbeiten beschleunigen. Außerdem täte ihnen allen eine Verschnaufpause gut; sollte der Chinamann sie doch vergeblich auf dem Meer suchen!


  Im Grunde, befand der Käpt’n schließlich, im Grunde hätte ihnen eigentlich gar nichts Besseres passieren können. Und hier stand nun außerdem noch ein Tanzfest, der große polynesische Singwettstreit, an …


  „Dann genießen wir eben etwas Kultur und Erbauung an Land.“ Er grinste. Seine Männer könnten sich mal wieder vergnügen, das hob die Moral. Es gab hübsche und willige Frauen auf dieser Insel. Und Olivia? Und Robert? Ach, darüber mach ich mir jetzt keinen Kopp, dachte er leicht gevietst. Hatte er denn sonst je gefragt, was seine Tochter trieb, wenn sie nicht an Bord war? Na also.


  „Diskretion!“, sagte er unvermittelt zu Olivia.


  Sie verstand sofort, was er meinte, und lächelte nur fein. „Kommst du mit?“, fragte sie dann. „Wir wollen gleich noch mal durchs Dorf und ein bisschen die Insel erkunden …“


  „Nein, ich bleib hier. Geht Rosa mit?“


  „Nein.“


  Rosa hatte sich sofort erkundigt, was die Insulanerinnen denn üblicherweise für ihre Schönheit taten. Daraufhin hatte die Frau des Häuptlings sie eingeladen, mit ihr und ihrem Gefolge „im weißen Wasser“ zu baden.


  Olivia lächelte. „Rosa pflegt diplomatische Beziehungen.“


  Der Käpt’n stutzte, aber nur kurz. Dann sagte er: „Richte ihr aus, dass mir heute Nacht das Bein wehtun wird.“


  „Aye, aye, Käpt’n!“


  Die Piraten wechselten sich beim Baumfällen und Zimmern ab. So hatte stets eine Hälfte der Besatzung Dienst, die andere Freizeit. Vier Männer waren als Wachen abgestellt: zwei direkt am Schiff, damit keine wichtigen Instrumente von den Insulanern „ausgeliehen“ werden konnten, und zwei, die von den Höhen der zackenreiche Vulkanlandschaft aus den Horizont im Auge behalten sollten– für den Fall, dass der Große Chang ihnen noch auf den Fersen war.


  Die meisten Piraten lungerten während ihrer freien Zeit im Dorf herum, bändelten mit den Insulanerinnen oder angereisten Sing-Sing-Teilnehmerinnen an. Ein schwuler Tahitianer flirtete mit Marquesas. Ein paar Männer gingen auf die Jagd, ein paar warfen im seichten Wasser der Lagune mit Speeren nach Fischen. Einauge und Harry-reg-dich-ab übten, ihre zappelnde Beute nach Landessitte mit einem einzigen Biss in den Nacken zu töten. Die Piraten genossen es, sich mal mit anderen als ihren Kameraden von der „Hinakua“ zu unterhalten und Neuigkeiten aus der Welt zu hören. So erfuhren sie zum Beispiel, dass in Port Moresby gerade die Pest wütete. Dass in China wieder einmal der Gelbe Fluss verlegt wurde. Dass sie in Europa jetzt Schiffe aus Eisen bauten. Und dass bunte Vogelfedern als Hutschmuck bei den Frauen weißer Häuptlinge in Mode waren und zurzeit tolle Tauschwerte erzielten.


  Immer noch legten neue Doppelrumpfboote mit Gästen an. Sie wurden mit lauten bula – Rufen und zärtlichem Nasereiben begrüßt.


  Olivia durchstreifte das Besucherdorf. Sie kam zu Kekolos Hütte. Der Navigator saß draußen auf einer Matte.


  „Aloha! Was machst du?“, fragte Olivia neugierig.


  „Nichts“, antwortete Kekolo träge. Er blinzelte zu ihr hoch. „Willst du mitmachen?“


  Olivia lachte leise.


  „Setz dich, atme und denk an nichts“, sagte Kekolo.


  Olivia machte es sich neben ihm bequem. Vielleicht drei Minuten lang tat sie ebenfalls nichts. Sie saß da und atmete und versuchte, an nichts zu denken.


  Das Besucherdorf lag nahe dem richtigen Dorf, allerdings nicht auf ebener Erde, sondern am Hang. Dahinter begann der Regenwald. Von Kekolos Hütte aus konnten sie die Anlegestelle für Gäste sehen. Inzwischen lagen reihenweise Auslegerkanus hochgezogen im trockenen Sand des Strandes. Solche Boote hatten keinen Kiel, also keinen Tiefgang, und konnten ohne Probleme über die Korallenriffe hinweggleiten. Der Sand war schwarz von zerriebenem Vulkangestein. Weiter oberhalb der Anlegestelle liefen vereinzelt nackte Männer auf und ab. Braunhäutig und blau gemustert. Junge und alte Männer– alle tätowiert. Die alten mehr, die jungen weniger, einige von den Knien bis zur Brust, andere am ganzen Körper. Einer stützte sich beim Gehen auf einen Stock, ein anderer hielt die Arme weit ab vom Körper. Der Seewind linderte offenbar ihre Schmerzen. Jetzt war sogar eine Frau darunter zu erkennen.


  Olivia saß da. Und atmete. Und atmete.


  „Ich tanz vielleicht heute Abend“, platzte es aus ihr heraus. „Begleitest du mich auf deiner Trommel?“


  Kekolo nickte erfreut. Seine Trommel, der ausgehöhlte Flaschenkürbis, ipu, war ein kino lau des Gottes Lono. Und nicht nur Lono selbst, sondern auch die Gott gewordenen Ahnengeister aus Kekolos Familie nahmen gelegentlich die Gestalt eines ipu an– so wie die ’aumakua aus Olivias Familie in Delfinkörper schlüpften.


  Viele alte Leute auf Hawaii glaubten trotz Christianisierung noch immer, dass die ganze Welt einst aus einem riesigen Kürbis erschaffen worden war. Und dass Lono dafür sorgte, dass aus dem großen himmlischen Kürbis immer genug Regen fiel, damit die kleinen Kürbisse auf der Erde gediehen.


  Kekolo hatte deshalb eine besondere Verbindung zu Flaschenkürbissen. Zum Beispiel durfte er sie nicht essen. In den alten Zeiten aß keine Familie je die kino lau ihrer Vorfahren. Und falls doch, drohten schlimme Strafen, die von schlechter Ernte bis zum Entzug von mana reichten.


  Langsam und würdevoll sprach Kekolo ein paar Sätze auf Hawaiisch. Er endete mit: „Amama ua noa!“– „Nun ist das Gebet losgeflogen“. Kekolo hatte Lono um Unterstützung gebeten.


  „Worte können auch mana haben, nicht wahr?“, fragte Olivia.


  „Ja“, antwortete Kekolo. „Man kann mit Gebeten mana ansammeln und es zu den Göttern schicken.“


  Olivia atmete. Und saß da. Und atmete. Und atmete. Sie fand Nichtstun enorm anstrengend. Wenn man doch wenigstens dabei denken dürfte!


  „Aber es gibt auch mana, das zerstört“, sagte sie.


  „Wenn ein Hexer damit schwarze Magie betreibt, ja. Aber kein böser Zauber kann dir etwas anhaben, wenn du unschuldig bist“, erwiderte Kekolo beruhigend, „und wenn du ihn zurückschickst an den Absender.“


  Olivia nickte. Sie zitierte einen beschwörenden Satz, der ihr noch als Heile-heile-Gänschen-Spruch aus der Kindheit gegen zerschlagene Knie, Zahnschmerzen, Bauchweh und kaputte Surfbretter im Gedächtnis war: „Ho’i no ’aikou kahu– Was bedeutet das eigentlich genau, Kekolo?“


  „Es heißt: ‚Kehre zurück und vernichte deinen Hüter‘“


  Mit einem Satz sprang Olivia auf. „Du, ich muss weiter. Doc und Bubu warten auf mich. Also dann, bis später!“


  Als sie fort war, ließ Kekolo noch ein Gebet zu Lono fliegen. In ihm begann ein Entschluss zu reifen.


  Stanley, der nicht weit entfernt eine Hütte bezogen hatte, sah die Tochter des Käpt’ns mit beschwingten Schritten vorübergehen.


  „Hei-ho, Olivia!“, rief er. „Willst du mal schauen?“


  Neugierig betrat sie Stanleys Unterkunft. Alle Bastrollos waren bis auf einen Spalt an einer Seite heruntergelassen. Der Scharfschütze und Schatzmeister hatte einen Stuhl aus seiner Schiffskabine und einen kleinen Tisch herschaffen lassen. Neben einem Tintenfass lagen Papier und Schreibfedern bereit. Doch Stanley zeigte Olivia etwas anderes: die Schatzkiste der „Hinakua“. Darin sammelten sie Beutestücke, die man nicht sofort gerecht teilen konnte. Der Wert stand erst nach ihrem Verkauf fest und wurde dann nach dem vereinbarten Verteilerschüssel umgelegt.


  Stanley hob den schweren Deckel der eisenbeschlagenen Holzkiste, und trotz der schattigen Umgebung schloss Olivia kurz geblendet die Augen: glitzernde Edelsteine, einzelne Juwelen und komplette Geschmeide, Kolliers, Armbänder, kunstvolle Ringe lagen darin.


  „Brauchst du Schmuck für heute Abend?“, fragte Stanley, als biete er ihr ein Gläschen Portwein an. Seine graue Anzughose hatte noch immer eine perfekte Bügelfalte. Wie schaffte dieser Mann es nur, selbst unter solchen Umständen elegant und kühl zu wirken?


  „Lang rein!“, forderte er sie auf.


  Olivias Augen leuchteten mit den Kostbarkeiten um die Wette. „Himmelsakra, son of a bitch!“ Sie packte zu, griff mit beiden Händen hinein, lachte, ließ Perlenschnüre und Goldketten mehrfach langsam durch ihre Finger gleiten.


  „Da laus mich doch der Affe!“ Sie ertastete den scharfen Schliff, das glatte Perlmutt, die filigranen Goldschmiedearbeiten; es war ein ganz eigenes sinnliches Erlebnis. Und der Klang … satt und schwer, klirrend und kostbar.


  Olivia studierte einzelne Stücke. Sie erinnerte sich bei den meisten noch genau an deren Herkunft: welches Schiff, wie viel Verletzte und Tote es bei dem Überfall gegeben hatte.


  Stanley betrachtete Olivia mit mindestens so viel verhaltener Leidenschaft wie sie den Schmuck. Wenn es je eine Frau geben würde nach Lucille, dann wäre es diese hier. Wie sie sich freuen konnte! Wie lebendig sie war, warm und gegenwärtig …


  Olivia hielt Teile ins Licht, das durch einen Spalt der Seitenverkleidung in die Hütte fiel. Sie wäre keine echte Piratentochter gewesen, wenn diese Anhäufung sie kalt gelassen hätte: ein Kreuz mit rosafarbenen Saphiren, ein Smaragdsalamander als Brosche, ein Heiligenbild aus Hämatit, ein geschnitzter Jadeanhänger, ein goldener Siegelring mit Diamanten, ein in Rotgold gefasster Opal, Rubine, ein Malachit, pfundweise dunkelroter Granatschmuck, rote und rosafarbene Korallen, kleine schwarze Perlen, wundervoll klare Aquamarin-Ohrringe, ein Amethyst-Halsband, Tigeraugen, historische Silbermünzen …


  „Warum suchen wir eigentlich noch diesen verdammten Goldschatz?“, fragte Olivia.


  „Weil das hier nicht reicht. Teil das mal durch sechzig– da kann sich jeder ein paar neue Stiefel leisten, und das war’s!“


  Olivia hielt sich eine Kette aus Mondsteinen vor die Brust. Sie mochte deren geheimnisvolles milchiges Licht.


  Stanley fasste sich ein Herz. Er räusperte sich. Dann machte er keine langen Umschweife mehr. „Olivia, wir kennen uns schon lange. Du bist unterdessen eine Frau geworden. Du brauchst einen Mann von Format und Vermögen … Von mir würdest du mehr Schätze geschenkt bekommen, als diese Kiste birgt …“ Weiter kam er nicht.


  Olivia sah ihn mit einem mitleidigen „O-hättest-du-doch-geschwiegen“-Blick an. Vorsichtig legte sie den Schmuck zurück. Sorgfältig wählte sie ihre Worte.


  „Ich danke dir für das Angebot, Stanley. Es ehrt mich sehr. Aber ich bin zu dem Schluss gelangt, dass nichts von diesem Schmuck heute Abend für mich passend oder angemessen ist. Ich verzichte deshalb darauf …“ Sie schluckte. Es war das erste Mal, dass sie einem so feinen Kerl einen Korb geben musste. Sie brauchte nicht weiterzusprechen.


  Stanleys Pokerface zeigte keine Regung. Er erwiderte nur nüchtern: „Ja, verstehe.“


  Fast entschuldigend sagte Olivia: „Du bist wie ein Onkel für mich …“ Sie versuchte ein Lächeln, um diesem Augenblick das Peinliche und Schwere zu nehmen. „Ich glaub fast, du hast nur einen Scherz gemacht … Das bleibt natürlich unter uns.“ Olivia küsste ihn auf die Wange.


  „Natürlich“, wiederholte Stanley enttäuscht.


  Robert beobachtete Eingeborene, die sich gegenseitig mit Pasten in Ziegelrot, Ambra und Weiß bemalten. Ein hippes Ethno-Make-up, dachte er und musste schmunzeln. Hier und dort probten Leute, trommelten sich ein, übten schwierige Sprünge oder meditierten. Robert fühlte sich an die aufgekratzte Atmosphäre vor einem Open-Air-Rockkonzert erinnert: die kleine Hüttenstadt, die Händler, die vielen Hautfarben und Sprachen, der irre Körperschmuck mit Piercings, Brandings und Tattoos, überhaupt diese erotisch aufgeladene Stimmung … Nackte Brüste, wohin man schaute: große, kleine, hängende, spitze, freche …


  Eine flirrende Vorfreude breitete sich auch in ihm aus. Robert gehörte zu den Piraten, die sich eine Hütte hatten errichten lassen. Extra ein ordentliches Stück entfernt von den anderen. Heute war die Nacht der Nächte!


  „Aloha!“ Olivia lächelte schelmisch. Sie stand hinter ihm.


  Freudig überrascht drehte sich Robert um. „Aloha!“, antwortete er.


  „Wir wollen durchs Dorf.“ Der Doc und Bubu begleiteten Olivia inzwischen.


  „Na, Tafua!“ Der Doc boxte Robert gutmütig in den Bizeps. „Wie geht’s dir heute?“


  Robert zog eine Grimasse und schloss sich ihnen an. Zu viert folgten sie dem betriebsamen Lärm hinter einer grünen Wand aus Palmen, Gebüsch und Pfefferpflanzen auf einem Trampelpfad ins Dorf. Die Hütten hier standen auf Pfählen, waren größer und mit aufwändigen Schnitzereien geschmückt. In den größten hingen von der Decke Tabakblätter zum Trocknen herab.


  Zwei Bewohner liefen die ganze Zeit über hinter ihnen her, machten aber einen harmlosen Eindruck. Sie tuschelten und lachten. Offenbar fanden sie die weißen Männer und die Piratentochter recht amüsant. Sie wiesen immer wieder auf Robert und sagten laut: „Tafua!“ Daraufhin grüßten ihn die Leute besonders freundlich und respektvoll.


  „Du bist jetzt eine Berühmtheit“, neckte ihn der Doc.


  In gestuften Blätterkostümen steckende, Weihnachtsbäumen ähnliche Gestalten winkten ihnen zu. Kinder schenkten ihnen Bananen. Auch die Tataus, die Tätowierungen, auf Bubus massigem weichem Körper erregten viel Aufmerksamkeit. Der Maori-Eunuch wirkte auf die Gastgeber außerordentlich vornehm.


  Frauen stampften Berge von Yamswurzeln. Sie legten grüne Taroblätter und lilafarbene Süßkartoffeln in Erdöfen, in denen schon seit Stunden Schweine und von Bananenblättern umwickelte Fische garten. Andere Dorfbewohner zerkleinerten Tarowurzeln für das Poi, schleppten Körbe voller Mangos und Papayas an, knackten Kokosnüsse und pressten heilkräftigen Saft aus Nonifrüchten. Eine Schar von zehn bis zwölfjährigen Jungen brachte Algen aus dem Meer. Sie vermischten das Grünzeug in einem Trog mit Meersalz, was ihnen offensichtlich einen Heidenspaß bereitete. Dabei sangen sie laut und fröhlich.


  Ein Stückchen weiter schimpfte eine Mutter mit ihrer Tochter, weil sie sich beim Ausbacken von Sagofladen dumm anstellte. Es klang ganz so, als drohte sie: „Du wirst nie einen Mann abkriegen, wenn du keine Sagofladen machen kannst!“


  Olivia winkte dem Mädchen zu, das den Tränen nahe war. „Dann kommst du zu uns Piraten!“, rief sie übermütig. „Ich kann auch keine Sagofladen machen!“


  Zu Robert gewandt fragte sie mit einem treuherzigen Augenaufschlag: „Findest du das schlimm?“


  Als er antwortete, hatte er wieder diese hinreißenden, Knie weich machenden Lachfältchen um die Augen. „Nicht, wenn du dieses entsetzliche Manko durch andere Fähigkeiten auszugleichen verstehst …“ Er senkte die Augenlider halb, um seine unanständigen Visionen zu verdecken. Aber Olivia erkannte trotzdem, woran er dabei dachte, und ihr wurde ganz anders. Heute Nacht … bei allen Gottheiten Hawaiis … Noch nie war sie vor einer Nacht auf diese Weise aufgeregt und kribbelig gewesen!


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang sollte das Sing-Sing losgehen. Und Olivia wusste noch immer nicht, was sie anziehen sollte! Rosa hatte ihr zwar Sachen aus ihrer Galagarderobe angeboten, aber irgendwie passten sie nicht; weder in der Größe noch zu einem Sing-Sing. Auch die Besatzung der „Hinakua“ sollte übrigens, so wünschte es das Festkomitee, etwas zum Musikfest beisteuern.


  Bubu entging das Geplänkel zwischen Robert und Olivia, weil er gerade einen Tatau – Meister entdeckte. Vor einer Hütte auf fein geflochtenen Bastmatten trieb ein grauhaariger Maori einem auf dem Bauch liegenden Mann mittleren Alters mit schnellen Schlägen Muster unter die Haut. Er arbeitete abwechselnd mit Sticheln aus Rochenstacheln, Vogelknöchelchen und Schildpatt. Er ritzte und hämmerte extrem fein. Zwischendurch tunkte er die Spitze in eine blauschwarze Mixtur, die aus dem Ruß der Brennnuss und Kokosöl zusammengerührt war. Der Tatau – Experte gravierte nicht nur einen Körperschmuck. Er schuf eine Identität, und in diesem Fall vermerkte er gerade einen Landkauf auf dem Leib des stolzen Besitzers. Es musste höllisch wehtun. Aber der Mann zeigte keine Regung. Eine Traube von Zuschauern stand um sie herum.


  Bubu zeigte dem Meister seine lädierte Stelle. Sie einigten sich auf einen Nachbesserungstermin in zwei Tagen, so lang war bereits die Warteliste. Trotzdem blieb Bubu dort, um zuzuschauen.


  Die anderen gingen ohne ihn weiter. Und der Doc klärte Robert darüber auf, weshalb Bubu so an seinen Tätowierungen hing: „Nachdem er damals beim Entern entmannt worden war, hatte ihn der Lebenswille verlassen. ‚Ich werde niemals ein Mann werden.‘ Dieser Satz drückte ihn nieder wie ein Mühls-tein. Bis der Käpt’n bei einem Abs-techer in Neuseeland auf die rettende Idee kam! Er erklärte Bubu: ‚Ob einer ein Mann ist oder nicht, das hängt von was anderem ab. Du kannst beweisen, dass du Schmerzen erträgst wie ein Mann. Lass dich nach der Sitte deiner Väter tätowieren.‘“


  Als Bubu diese qualvolle Prozedur überstanden hatte, fühlte er sich wie erlöst. Aufgenommen in die Gemeinschaft der Männer. Drei Jahre nach dieser Initiation kam die kleine Tochter des Käpt’ns an Bord, und Bubu wurde zu ihrem Leibwächter ernannt. Dann entdeckte Rosa auch noch seine Stimme, sie war vor Entzücken ganz außer sich, geradezu beflügelt. Gewiss übte sie mit ihm auch deshalb bei jedem Aufenthalt der „Hinakua“ in Honolulu, um den Verlust der eigenen Singstimme besser ertragen zu können. Seitdem wuchs in Bubu der Stolz, etwas ganz Besonderes zu sein.


  „Heute weiß er: Er ist nützlich, er hilft anderen, und er kann singen wie kein Zweiter in Ozeanien!“, schloss der Doc.


  Die Geschichte gefiel Robert sehr. Nachträglich verzieh er dem Maori jetzt ein paar Zickigkeiten. Und dem Käpt’n auch.


  Olivia strahlte Robert an. Sie freute sich. Je mehr er ihre Welt verstand und lieben lernte, desto mehr fühlte sie sich von ihm verstanden und geliebt.


  Eine Gruppe gut aussehender, braunhäutiger junger Männer sorgte für Aufsehen. Die Jünglinge schlenderten über den Hauptweg des Dorfes– nackt, bis auf die Blätterkränze im Haar und ihre originellen Penisköcher. Sie trugen die maßgefertigten strohigen Behälter mit einer Liane um die Hüften gebunden. Die Frauen und Mädchen in der Nähe kicherten oder riefen den Männern etwas zu. Olivia faszinierten vor allem die Oberkörper: Absolut glatt, ohne ein einziges Haar, muskulös und mit einer leichten, gewiss angenehm griffigen Fettschicht überzogen. Schade, dass Rosa das jetzt nicht sah! Zu welcher Beurteilung sie wohl kommen würde? Diese Brüste wirkten so … Olivia überlegte eine Weile, ja: so unbeschadet. Weder dumm noch klug, sondern schlicht intakt und natürlich. Sie seufzte kurz. Robert blickte sie amüsiert an, sie fühlte sich durchschaut, ertappt, und zog einen kleinen Flunsch. Doch dann zwinkerte sie zurück.


  Der Doc beobachtete den Flirt irritiert. Wenn das man keinen Ärger gab!


  Ein Regenschauer setzte ein. Sie sprangen unter das Vordach der nächsten Hütte, wo eine heitere Abordnung aus Neuguinea letzte Ausbesserungen an Festschurzen aus wertvollen Schneckenschalenscheibchen vornahm. Die Gehänge wirkten wie aus Perlen geflochten. Mit Kokosband befestigten die eher kleinen Männer noch Federn daran.


  „Seid hübsch höflich“, mahnte der Doc. „Die netten Kerlchen sind Menschenfresser.“


  Zum Glück stellten ihre ungebetenen Begleiter, die ebenfalls Schutz vor dem Regen suchten, auch jetzt mit dem Hinweis „Tafua!“ klar, dass es sich nicht um irgendwen handelte. Sofort rückten die Kannibalen zusammen, damit alle unter das Vordach passten.


  „Sie riechen ein bisschen s-treng, oder?“, murmelte der Doc.


  Der Regen prasselte. Innerhalb von Sekunden kam das Dorfleben zum Erliegen. Die Sichtweite betrug weniger als einen Meter, und alle flüchteten sich ins Trockene.


  „Die sind von Paradiesvögeln, oder was schätzt du?“, fragte Robert und wies auf die Zierfedern der Kannibalen.


  „Glaub schon“, erwiderte der Doc. „Weißt du übrigens, wie der erste Naturforscher, der einen Paradiesvogel zu Gesicht bekam, ihn beschrieb?“ Der Schiffsarzt glühte wieder vor Forscherdrang. Seine Wangen glänzten, die Ohren leuchteten rot.


  Robert schüttelte den Kopf. Olivia kannte die Antwort, aber sie wollte dem Doc nicht die Pointe rauben.


  „Als einen ‚Meteor, der die Luft durchschneidet und einen langen Lichtschweif hinter sich herzieht‘!“


  „Auf jeden Fall poetisch“, fand Robert.


  „Eine Frage ist aber noch offen. Vielleicht seid ihr da ja inzwischen weiter …“, setzte der Doc mit sanfter Ironie hinzu. „S-timmt es, dass der Paradiesvogel aus dem Ei schlüpft und so lange in der Luft bleibt und sich niemals niedersetzt, sondern immer nur fliegt, bis er s-tirbt– oder is das Dummtüch?“


  Statt direkt zu antworten, fragte Robert: „Und wovon sollen sie sich ernähren?“


  „Vom Tau des Himmels …“ Während der Doc das aussprach, wurde ihm bewusst, wie unwissenschaftlich diese Erklärung klang.


  Robert grinste. „Und wie legen sie ihre Eier? Lassen sie die im Flug fallen?“


  „Ähm … Man sagt, die Weibchen legen nur ein einziges Ei, und das bebrüten sie auf dem Rücken des fliegenden Männchens …“


  Robert zog beide Augenbrauen hoch, legte den Kopf schief– und der Doc lachte. „Aha, also Dummtüch!“


  Olivia kicherte. Ihre beiden Begleiter lachten ebenfalls. Die Kannibalen, die gewiss auch kein Wort verstanden hatten, stimmten bereitwillig in das Gelächter ein.


  Ein paar Minuten später war der Schauer vorüber. Als der Regen aufhörte, herrschte für ein paar Augenblicke Stille. Einzelne dicke Tropfen platschten von Blättern. Erste Sonnenstrahlen drangen durch. Der lang gezogene Schrei eines Vogels hallte über das dampfende Dorf.


  „See you!“, sagte Robert zu den kleinen Männern und machte ein Peace-Zeichen.


  Sie gingen weiter. Ringsum setzte erneut geschäftiges Treiben ein.


  Die reißenden Bäche versickerten zu Rinnsalen. Blütendüfte erfüllten die Luft: von Bougainvillea, die die älteren Hütten in baumhohen lilafarbenen und orangeroten Büschen umwucherte, von gelbweißen Gardenien, von roten Hibiskus- und weißen Tiaré-Blüten.


  Den Dorfplatz, der an den Strand grenzte, umstanden hohe Kokospalmen. Männer rammten in einem großen Kreis Baumfackeln in die Erde. Hier würde heute Abend das Sing-Singgefeiert. Einige Besucher hatten ihre Matten unter dem Dach des luftigen Versammlungshauses ausgerollt; das Haus bestand aus einem einzigen großen Raum und ruhte auf Holzstelzen. Die Flechtrollo-Wände waren meist hochgezogen, nur jetzt hingen sie an der Wetterseite noch feucht herunter. Von hier aus sah man gen Westen zum Strand. Nebenan ragte eine Hütte höher empor als alle anderen: Das war der mit Yamsknollen gefüllte Vorratsturm des Häuptlings.


  Robert begutachtete die Schlitztrommel in der Mitte des Dorfplatzes. Sie bestand aus einem zwei Meter langen ausgehöhlten Baumstamm mit länglichem Schlitz. Er fuhr bewundernd mit dem Finger über die figürlichen Schnitzereien.


  Über ihnen raschelte und knackte es. Olivia, die zufällig hochblickte, sah etwas fallen. Sie schubste Robert zur Seite– und in dieser Sekunde fiel eine Kokosnuss auch schon mit Wucht knapp neben ihm in den Sand. „Poff!“


  Robert war völlig verblüfft. „Danke, Olivia!“


  Aber sie erholten sich rasch von dem Schrecken. Es war einfach zu schön, nach der langen Zeit auf See andere Eindrücke zu sammeln. Andere Menschen zu sehen.


  Wenig später trafen sie auf Jean-Pierre. Er hockte im Kreis barbusiger junger Mädchen, die Pfefferpflanzen-Wurzeln kauten. Den breiigen Saft spuckten sie in eine Schale in ihrer Mitte. Trotz Sprachschwierigkeiten unterhielt der Franzose die kichernden Schönen mit seinen bewährten Schäkereien.


  „Was machen die da?“, erkundigte sich Robert irritiert.


  „Den Champagner Ozeaniens! Aus dem Brei brauen die Jungfrauen des Dorfes ’eute Abend den Begrüßungstrunk“, erklärte Jean-Pierre bereitwillig. „Sie nennen es Kawa-Kawa.“


  Als Olivia ihn ansah, überzog eine feine Röte das Gesicht des Piraten. Jean-Pierre verstand sich selbst nicht mehr. Sein Herz fühlte sich wund an. Er empfand eine Beklommenheit, die ihm im Umgang mit Frauen völlig fremd war. Es gefiel ihm nicht besonders, dieses unsichere Gefühl. Deshalb hatte er sich auch zu den Dorfmädchen gesellt: Er wollte prüfen, ob sein Charme noch funktionierte.


  „Bei uns zu Hause heißt das Getränk ’awa“, erinnerte sich Olivia ein wenig wehmütig. „Es berauscht, und es macht heiter und gelassen. Die kahunas setzen es bei ihren Zeremonien ein.“


  Robert hörte ihr aufmerksam zu, obwohl die Spuckerei ihn irgendwie beunruhigte.


  „Wenn du zu viel davon trinkst“, warnte Olivia ihn, „wirst du müde oder deine Beine fühlen sich auf einmal taub an. Meine Großmutter hat ’awa auch gegen Schmerzen genommen. Und gegen Hunger. Und um wach zu werden. Und um einzuschlafen …“ Sie lachte schon wieder. „Es hilft immer!“


  Jean-Pierres Augen leuchteten. Mon dieu, was für eine Frau! Auch er hatte sich extra eine Hütte bauen lassen. Der Franzose wollte heute Abend aufs Ganze gehen. Zwar hatte Olivia ihn so ruhig und mitfühlend „mein Freund“ genannt, dass er in jenem Augenblick sicher gewesen war, sie empfände nur Kameradschaft für ihn. Aber vielleicht hatte er sich getäuscht! Oder sie sich? Und er konnte sie doch noch erobern …


  „Na, was hast du heute erlebt?“, wollte der Doc von ihm wissen.


  „Ah … Ich war mit den Fischern in der Lagune“, berichtete Jean-Pierre begeistert. „Sie fischen gemeinsam. Machen Treibjagd mit einem großen Fangnetz. Die Beute teilen sie– ganz selbstverständlich.“ Dann lobte er die Gastfreundschaft. „Der ganze Fang von ’eute ist für la fête: Alle Auswärtigen sind eingeladen.“


  Vor dem Fischzug hatte Jean-Pierre den Dorfbewohnern bereits geholfen, Sturmschäden an einigen Hütten zu beheben. „Sie machen alles gemeinsam“, wiederholte er ungläubig. „Es funktioniert! Geben und Nehmen, Teilen und Tauschen …“


  Diese Art des Zusammenlebens, die Solidarität und Gelassenheit erschienen ihm wie eine Verwirklichung der frühsozialistischen Utopien, an die er als Jüngling in Lyon so gern glauben wollte. Die Erfahrungen auf dieser Insel stimmten ihn optimistisch. Unmögliches erschien plötzlich möglich. Und weil das so war: Warum sollte Olivia ihn dann nicht auch lieben lernen?! Jean-Pierre sann darüber nach, womit er ihr eine Freude machen könnte …


  „Also, bis heute Abend!“ Olivia lächelte. Sie sah gerade Marquesas vom Strand kommen. Er wirkte heute nicht so kriegerisch wie sonst, längst nicht mehr so verkniffen wie in den letzten Tagen an Bord. Der süße Tahitianer hatte ihn wohl wieder auf andere Gedanken gebracht.


  Marquesas übersetzte ihnen, was ihre beiden ständigen Begleiter zu sagen hatten: Sie waren von den Dorfältesten als ihre persönlichen Gehilfen abgeordnet worden und sollten ihnen jeden Wunsch erfüllen.


  „Habt ihr einen besonderen Wunsch?“, fragte Marquesas. „Essen, Trinken, Kleidung?“


  Robert und der Doc schüttelten den Kopf. Olivia druckste herum. Sie flüsterte Marquesas etwas ins Ohr. Er flüsterte dem älteren der Dorfbewohner etwas ins Ohr. Und der lächelte. Ja! vermittelte seine Körpersprache, die verstand Olivia auch ohne Übersetzer. Die beiden Männer winkten, sie sollte ihnen folgen.


  Marquesas nickte ihr ebenfalls zu. „Die tun nix, die wollen nur helfen.“


  Olivia machte: „Phh!“ Schließlich war sie eine Freibeuterin! Glaubte hier etwa jemand, sie hätte Angst?


  „Ich gehe mit diesen beiden Herren.“ Sie schenkte dem Doc und Robert ein reizendes Lächeln. „Wir sehen uns dann heute Abend beim Sing-Sing, nicht wahr?“


  Die Männer verabschiedeten sich mit einer Verbeugung von Robert. „Tafua!“ Und ebenso feierlich vom Doc. „Dummtüch!“ Offenbar hielten sie die Doc-typische Floskel für seinen Namen.


  „Haha!!“ Robert prustete los. Er konnte sich kaum wieder einkriegen. „Herrlich! Na komm, Dummtüch! Dann wollen wir uns mal die Bärte schaben und in Schale schmeißen.“


  Olivia folgte den Männern. Sie verließen das Dorf und gingen auf schmalen gebirgigen Pfaden. Ein wenig unheimlich war ihr schon zumute. Sie tastete nach ihrem Dolch. Er hing wie immer an ihrem Oberschenkel. Durch warme Pfützen wanderten sie weiter, streiften durch hüfthohe wassertriefende Farne. Im Geäst über einem Hohlweg spann eine Riesenspinne ihr Netz. Olivia erkannte es nur, weil die Tröpfchen darin so schön glitzerten. Die beiden Männer sprachen in freundlichem Ton mit ihr, sonst hätte sie nun vielleicht doch kehrtgemacht.


  Der erloschene Vulkan hatte mehrere Krater. Rings um den höchsten in der Inselmitte sammelten sich Wolken– ein putziger Anblick, der Olivia erheiterte. Bilderbuchwölkchen hingen dort in der Luft, einfach so, regneten gelegentlich ab und bildeten sich neu. Ansonsten war der Himmel klar. Nur ganz weit draußen über dem türkisfarbenen Meer, das heller strahlte als der blaue Horizont, zogen kleine Haufenwolken wie auf einer Glasplatte dahin.


  Ein unbekanntes Geräusch alarmierte Olivia erneut: Es war gleichzeitig ein Schwärmen, Rauschen von Flügelschlägen und hohes Kreischen: „Biiebbiiiebbiieb …“ Scharen von Flughunden stiegen auf und kreisten über ihnen wie Tempelhüterinnen. Unheimlich. Aber die Männer schienen nicht weiter beunruhigt, also versuchte Olivia, sich nichts anmerken zu lassen. Und dachte daran, dass Chinesen die Flughunde schließlich als Glücksbringer betrachteten.


  Wenig später erreichten sie eine Hütte. Von hier aus öffnete sich der Blick auf die andere Seite der Insel. Es war ein herrlicher Blick! Auf versteckte Buchten und Strände und bis zur fernen Nachbarinsel, ein Atoll. Ihre Begleiter zeigten hinüber. „Ariki Robert!“ Dort also herrschte der Häuptling mit dem getauschten Namen.


  Eine Frau mittleren Alters begrüßte Olivia freundlich. Sie führte sie ins Haus, doch die Männer blieben draußen. Auf einer von allerfeinsten Bastmatten ausgekleideten Veranda an der Rückseite der Hütte mit noch viel schönerem Ausblickauf einen nahen See saßen mehrere halb nackte Frauen, einige mit kleinen Kindern. Sie unterhielten sich, stillten die Säuglinge und dösten. Um die Hüften trugen sie Tücher aus Tapa, dem geklopften Bast des Papiermaulbeerbaumes. Zwei junge Mädchen kabbelten sich lautstark. Zwei andere Frauen frisierten sich gegenseitig. Es roch stark nach süßem Schweiß, zart nach Farnen und Orchideen. In einer Ecke standen Körbe voller frischer Blumenköpfe, Beerenzweige und Blätter.


  Olivia begriff schnell, dass sie sich hier in der hale pe’a, der Menstruationshütte, dieser Insel befand. Mit Händen und Füßen machte sie klar, dass sie etwas zum Anziehen für das Sing-Sing brauchte. Die Frauen lachten verständnisvoll. Sie redeten durcheinander. Dann setzten emsige Knüpfereien, Fädeleien und Anproben ein. Sie boten ihrem Gast auch zu essen und zu trinken an. Aus Höflichkeit nahm Olivia ein Stück Kawa-Wurzel und kaute darauf herum. Es schmeckte bitter und holzig. Hinterher aß sie süße Früchte.


  Olivia fühlte sich an die herzliche Geselligkeit der Nachbarinnen und Freundinnen ihrer Großmutter erinnert. Im „Rosa’s“ dagegen waren Eifersüchteleien an der Tagesordnung gewesen. Seit sie erwachsen war, hatte die Piratentochter nicht eine solch liebevolle und stärkende Gemeinschaft von Frauen erlebt wie jetzt hier.


  Als sich Olivia nach einer Weile mit ihrem Geschenk auf den Armen verabschiedete, rieten die Polynesierinnen ihr, auf dem Rückweg ein Bad im Süßwassersee zu nehmen. Seine Nähe war der Grund, weshalb die hale pe’a so weit außerhalb des Dorfes lag.


  Die Frau, die Olivia begrüßt hatte, instruierte draußen die wartenden Begleiter. Dann drückte sie Olivia noch ein Beutelchen mit zerstoßenen getrockneten Blättern in die Hand. Sie machte eine Geste, als wollte sie sich einschäumen.


  „Ach, ich verstehe! Aloha!“ Olivia bedankte sich überschwänglich. Sie folgte ihren beiden Wunschgehilfen nun ohne Angst.


  Als Olivia zurückkehrte, stand Rosa mit vorgebeugtem Oberkörper neben ihrer Hütte. Sie übergoss sich die Haare zum dritten Mal mit einem Sud aus Lorbeerblättern, den sie zuvor gekocht hatte.


  „Eine Hand voll auf einen Liter, zwanzig Minuten, merk dir das! Macht schönes rrrötliches Schimmer“, verriet sie Olivia. Sie wrang ihre Haare aus und rubbelte sie mit einem Tuch trocken.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend schwenkte Olivia um und ging noch mal zu Stanleys Hütte. Die Tür war geschlossen. Alle Wandmatten hingen bis zum Boden herunter. Sie klopfte gegen einen Bambuspfosten.


  „Ja!“


  Olivia trat ein. Ihre Augen mussten sich erst an die Dämmerung gewöhnen. Stanley saß zusammengesunken an seinem Tisch. Vor ihm lagen ein Stapel seiner Briefe und sein Silbercolt. Er starrte auf die Waffe.


  Die dunklen Gedanken in seinem Kopf wurden übermächtig. Was konnte er denn noch vom Leben erwarten?


  „Stanley!!“


  Verwirrt wandte er ihr den Kopf zu. Seine Augen waren schwarz vor Melancholie, aber darin flackerte auch ein Funken Wahnsinn.


  Olivia legte ihre Hand auf seine Schulter. „Stanley“, wiederholte sie sanfter, „was machst du denn hier?“ Ihre vom Bad noch feuchten Haare tropften auf sein Hemd.


  Jetzt sah er sie überrascht an. So, als ob er auftauchte aus einem düsteren Seelengefängnis und sie nun erst erkannte.


  „Tu’s nicht“, sagte Olivia leise, aber eindringlich. „Es ist doch auch nicht wirklich meinetwegen, es lohnt sich nicht … Dein ku ist noch erfüllt von einer anderen …“


  Er schob den Colt weiter von sich weg.


  „Gut so.“ Olivia blickte auf den Stapel der nicht abgesandten Briefe. „Hast du ihr jemals einen geschickt?“


  Er nickte resigniert. „Dutzende, Hunderte …“ Stanley stützte sich mit dem Ellbogen ab und bedeckte seine Lider. Sein Herzgedächtnis trieb ihm Tränen in die Augen. O Gott, wie hatte er Lucille geliebt! Wie liebte er sie noch immer! Wenn sie ihm doch wenigstens ein Zeichen schicken würde, dass sie ihm verziehen hatte.


  „Vielleicht ist sie umgezogen“, bemerkte Olivia, nur um irgendetwas Trostreiches zu sagen. „Schreib ihr noch einmal, und sende auch Briefe an ihre Freunde oder Verwandte, mit der Bitte, sie weiterzuleiten.“


  Stanley richtete sich auf. Er lachte ein raues Lachen, das einem Schluchzen glich. Natürlich! Dass er nicht selbst darauf gekommen war!


  „Ja … vielleicht ist sie umgezogen …“ Er klammerte sich an diese Idee, sie gab ihm neue Hoffnung, neuen Lebensmut. Mit Schwung stand er auf. „Hör mal zu, du Piratentochter!“ Jetzt gelang ihm sogar schon wieder ein Lächeln. Er suchte etwas aus der Schatzkiste heraus. „Ich finde, diese Aquamarin-Ohrgehänge sind wie für dich gemacht. Nimm sie und behalte sie.“


  „Fühl mal!“ Triumphierend hielt Rosa Olivia einen Arm hin. Das Bad im weißen Wasser hatte ihre Haut streichelzart gemacht. „Gäheimnis ist Kalk! Himmlisch!!“ Rosa freute sich mächtig über ihre neue Entdeckung: In einer Bucht dieser Insel tönten Felsen und Ablagerungen aus Kalk das Meerwasser milchig, und darin schwammen die Frauen hier schon seit Generationen, um ihre Haut weich zu pflegen.


  Auch Olivia hatte ein himmlisches Bad genommen– nicht ohne vorher den mo’o – Test gemacht zu haben: in einem mit Regenwasser gefüllten Kratersee zwischen Schilfrohr und Seerosen. Ihre frisch gewaschenen Haare trockneten allmählich.


  „Guck, was ich mitgebracht habe!“ Stolz präsentierte sie Rosa nun ihre Bekleidung für den Abend.


  „Joi! Ganz schön gewagt“, kommentierte Rosa. Sie schwieg für einen Moment; da kämpfte die Dame von Welt gegen das Weib an sich. Letzteres gewann. „Aber wenn man’s tragen kann … und du kannst, mein Täubchen! Wann, wenn nicht jetzt? In hundert Jahren sind wir alle tot!“ Rosa lachte tief aus dem Bauch heraus. „Und wer, wenn nicht du?!“


  Ein Polynesier mit Blätterkränzen um die Fesseln und auf dem Kopf, nur bekleidet mit einem gewickelten Lendenschurz, blies in ein großes Schneckenhorn. Ein lauer Wind trug das lang gezogene und seltsam heisere Tuten über die Insel.


  Auf dieses Signal hin näherte sich ein reich geschmücktes Auslegerkanu der Anlegestelle. Dort warteten bestimmt zweihundertfünfzig bis dreihundert Eingeborene. Ein Dutzend Männer stampfte Bambusrohre rhythmisch in den Sand. Auf dem Schiff standen zwei bizarre Gestalten in Blätterkostümen, Priester mächtiger Geheimbünde, mit hohen Kopfbedeckungen aus Gras.


  Zur Begrüßung ertönten Trommeln und Gesänge. Der Hohepriester führte einen Zauber aus, bei dem er einem Kind symbolisch einen Biss seiner Ahnen in den Nacken gab. Nach diesem offenbar glücklich verlaufenen Ritual atmeten die Zuschauer auf. Die Menge zerfiel in Gruppen und Grüppchen, die sich um den Dorfplatz herum niederließen.


  Es roch köstlich nach Speisen aus den Erdöfen. Die Ehrengäste thronten erhöht im offenen Versammlungshaus, und der Häuptling hielt eine Ansprache, in der auch die Worte „Tafua“, „Käpt’n“, „Bubu“ und „Dummtüch“ vorkamen. Junge Mädchen schenkten Kawa-Kawa in halbe Kokosnussschalen aus.


  Die Besatzung der „Hinakua“ saß– bis auf die Wachen, die nun alle zwei Stunden abgelöst werden sollten– direkt neben dem Versammlungshaus; der Käpt’n hatte zusammen mit Rosa einen Ehrenplatz neben dem Häuptling und dessen Hauptfrau. Der federbesetzte, helmartige Kopfschmuck des Inseloberhaupts konkurrierte mit Rosas Biedermeier-Strohhut. Die Häuptlingsfrau zeigte großes Interesse daran. Gern nahm Rosa den Florentiner mit der breiten Krempe ab und schenkte ihn kurz entschlossen der Frau, die ihr den wunderbaren Pflegetrick mit der Kalkmaske verraten hatte. Sie band ihr mit hoheitlicher Geste die beiden breiten Bänder unter dem Kinn zusammen, und stolz, wie nur eine Häuptlingsfrau mit neuem Hut sein konnte, folgte jene nun den Darbietungen des Abends.


  Auch Jean-Pierre hatte als Stellvertreter des Piratenchefs die Ehre, auf der Häuptlingsmatte zu sitzen, nicht ablehnen dürfen. Er hatte beide Florettdegen angelegt. Den einen wollte er Olivia heute Nacht schenken. Den anderen hatte er vorsorglich mitgenommen, damit sie beide gleich eine Runde ausfechten könnten. Nur zu gern würde er dann noch einen anderen Degen ins Spiel bringen. Jean-Pierre strich gedankenverloren über die kunstvoll geschmiedete Scheide an seiner Seite.


  Der Käpt’n trug trotz Hitze seinen tressenbesetzten Gehrock, und Rosa wurde von allen Eingeborenen wie eine Königin behandelt, was sie huldvoll genoss. Sie sah wirklich umwerfend aus in ihrem schulterfreien Abendkleid, der Käpt’n warf sich stolz in die Brust. Vor allem ihre locker aufgesteckten rotblonden Haare und die weiße Haut rückten die Ungarin in den Augen der Polynesier in die Nähe ihrer Göttinnen. Rosa wusste um diese Wirkung. Sie hatte sich vor dem Fest noch eines Geisha-Tricks bedient und ihre Haut abgepudert. Ein mit edelstem weißem Reismehl gefülltes Seidenbeutelchen diente als Puff. Und eine grüne Feder von Lora hob das Rot ihrer Haare hervor.


  Die Seeräuber lümmelten sich in Halbkreisen auf den Boden, alle mit Blick auf die Platzmitte. Dort standen und saßen Musiker rings um die große Schlitztrommel. Olivia nahm auf einer Bastmatte zwischen Robert und dem Doc Platz. Über ihren Schultern lag ein bodenlanges Cape aus gemustertem Tapa. Überwürfe aus roten und gelben Vogelfedern waren, wie man auf einen Blick erkennen konnte, den Häuptlingen vorbehalten. Der schwere Duft ihrer Plumeria – leis und die berauschende Wirkung des säuerlich-erfrischend schmeckenden Kawa-Kawa – Tranks stiegen Olivia jetzt schon zu Kopf. Vielleicht war es aber auch Roberts Nähe, die sie in diesen Zustand versetzte. Robert. Ihr Robert.


  Er war glatt rasiert, gebadet und im europäischen Marinestil gekleidet, mit Sachen, die aus der Offiziersgarderobe des Bremer Frachters stammten. Endlich eine Hose und ein Hemd in passender Größe! Wegen des festlichen Anlasses hatte er eine Uniformjacke gewählt. Dunkelblau mit goldenen Knöpfen. Im Kontrast dazu leuchtete das Blond seiner Haare noch heller. Der Schnitt betonte seine breiten Schultern und die schmalen Hüften. Er sah bedeutsam aus, geradezu imposant, aber er trug die Kleidung lässig mit jener Nonchalance, die man nicht erlernen kann, sondern besitzt oder eben nicht.


  Robert nahm Olivias Hand, sofort floss wieder der Strom zwischen ihnen. „Ich freue mich schon“, sagte er vieldeutig und führte ihre Hand zum Mund.


  Handküsse unter freiem Himmel? Ja, bitte … Olivia war so aufgeregt. Sie fürchtete, nicht mehr Herrin ihrer Gesichtszüge zu sein. Deshalb lächelte sie nicht. Ihre Mundwinkel würden nur zittern. Ihre Brust hob und senkte sich schneller. Olivia schenkte Robert einen langen, ernsten, tiefen Blick.


  „Meine schöne Leilani“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Diskretion“, wiederholte Olivia leise den Befehl des Käpt’ns. Doch ihre Augen sagten: Küss mich, lieb mich, hör nie wieder auf damit!


  Und seine Augen antworteten: Nichts anderes will ich! Ich will dich entdecken wie einen neuen Kontinent, jede Bucht, jeden Fluss, jedes Dickicht, jede Quelle und jeden Abgrund, und ich werde damit bis ans Ende meiner Tage beschäftigt sein!


  Das Muschelhorn ertönte ein letztes Mal.


  Robert öffnete die obersten Jackenknöpfe. „Phh!“, stöhnte er mit gequältem Lächeln. „Okay: Let’s party!“ Die paar Stunden würde er jetzt auch noch aushalten, ohne sie in seine Arme zu reißen.


  Ein unwirkliches Lila färbte den Himmel ebenso wie das Meer. Nur ein schmaler gelber Streif über dem Horizont kündete noch vom Tag. Dagegen hoben sich die Konturen der Palmen wie bewegte Schattenrisse ab. Baumfrösche quakten.


  Jetzt legten die Musiker los, mit Rasseln, Stampftrommeln, Schwirrhölzern und großen Bambusflöten. „Rattatongtong … rattatongtong …!“ Der Rhythmus passte zum Herzschlag. Er beschleunigte langsam und putschte die Zuhörenden auf. Männer, die ihren Schmuck an Nasenringen aufgehängt hatten, tanzten mit Speeren in der Hand im Kreis. Sie hüpften mit gebeugten Knien.


  Nun wurden die Baumfackeln entzündet. Sie leuchteten nicht nur, sondern hielten auch die Insekten fern, die seit Sonnenuntergang die Luft mit ihrem Brummen erfüllten. Für den Häuptling und die Ehrengäste standen Leute mit Palmwedeln bereit, um Fliegen und Mücken zu verscheuchen.


  Immer mehr Lagerfeuer loderten auf. Neue Tänzer betraten die Arena. Und das Publikum ging mit. Wippend, zuckend, singend, trommelnd wogte die Menge. Wunderschöne Menschen waren darunter. Und alle hatten sich besonders geschmückt: alte Männer mit Trompetenblüten in ihren Ohrlöchern, junge Frauen mit Muschel-Stirnbändern, Kinder mit handgroßen Hibiskusblüten hinterm Ohr …


  „Seht euch diese Masken an!“, rief der Doc aus. Eine neue Formation tanzte mit hohen Maskenfiguren auf ihren Köpfen, erschreckende Geisterfratzen, die im flackernden Licht zu leben schienen. Männer an Sanduhr-Trommeln schlugen einen eindringlichen Signalrhythmus.


  Eine gemischte Tanztruppe aus Tahiti bezauberte mit Anmut. Männer aus Tuvalu präsentierten einen Sitzgesang. Künstler aus Tonga spielten zuerst auf Nasenflöten, dann sangen sie ein Ruderlied. Maori, die extra aus Neuseeland hergesegelt waren, überzeugten mit ihren Solostimmen in einem Wiegenlied namens „Oriori“. Zwischen den Auftritten wurde gegessen und getrunken und palavert.


  Rosas helles Lachen durchdrang den Lärm der Menge. Sie erzählte, wie sie damals dafür gesorgt hatte, dass der Käpt’n seinen Kaperbrief erhielt. Sie hatte ihren Stammkunden, den Polizeichef von König Kamehamema III., von seiner Impotenz geheilt und verlangt, dass er dem König das Dokument zur Unterschrift vorlegte. Zuerst wollte sich der Polizeichef darauf nicht einlassen. Aber dann hatte sie gedroht, seine Heilung rückgängig zu machen– und flugs schob er dem König die Urkunde mit vielen anderen Dokumenten unter.


  Käptitän Schmidt war der einzige Freibeuter auf der ganzen Welt, der sich rühmen durfte, im Besitz eines Kaperbriefes des Königreichs Hawaii zu sein. Und Kamehameha III. wusste vermutlich bis heute nicht, dass sich ein Freibeuter in seinen Diensten befand.


  Marquesas übersetzte die Konversation. Der Häuptling wollte wissen, weshalb ein Kaperbrief erstrebenswert sei. Der Käpt’n antwortete: „Weil auf Piraterie in fast allen Ländern die Todesstrafe steht. Piraten, die gefasst werden, enden am Galgen.“ Er lachte schallend. „Aber Freibeuter kommen nur ins Gefängnis.“


  Nun musste Marquesas gleich noch erklären, was ein Gefängnis war. Und der Häuptling fragte nachdenklich, ob der Galgen nicht besser sei.


  Marquesas übersetzte manchmal auch Sätze, die nicht für die Ohren der Piraten bestimmt waren.


  „Was hat er grad zum Ältesten gäsagt?“, wollte Rosa einmal neugierig wissen. „Der Herr Häuptling hat doch über uns gäsprochen, oder? Über Bäsatzung von ‚Hinakua‘ …“


  Marquesas grinste. „Er hat gesagt: ‚Eigentlich sind ein paar ganz sympathische und intelligente Gesichter darunter.‘“


  Bubu berichtete der Runde von seinem Nachmittag beim Tatau – Meister. Dessen Kunst begeisterte ihn. Das feine Hämmern und Schlagen, „tatau“ genannt, folgte geheimnisvollen Traditionen, jedes Motiv bedeutete etwas. Und der alte Meister hatte angedeutet, dass er einen Nachfolger suchte. Zum ersten Mal überlegte Bubu, ob er nicht die Piraterie aufgeben und sesshaft werden sollte.


  Rosa benötigte seine Dienste nicht mehr: Sie hatte ihre Stimme wiedergefunden. Olivia war 22 und konnte sich vor Verehrern kaum retten; auch sie würde ihn nicht mehr lange brauchen. Eine Karriere als Sänger strebte er nicht an; dann würde er stets als Kuriosum, als Monstrosität wie „die Frau ohne Unterleib“ oder „das Weib mit drei Brüsten“ präsentiert werden. So etwas kannte er von den Jahrmärkten in einigen Hafenstädten. „Bubu, der singende Maori-Eunuch“ … Das wäre nichts für ihn. Die Tatau – Kunst zu erlernen, anzuwenden und weiterzugeben– das dagegen würde ihm gefallen. Und für seine Leute könnte er dann ja immer noch singen.


  „Ohh!“ Ein großes Staunen ging durch die Menge. Der Tänzer, der jetzt in die Mitte sprang, mit Raubtierzähnen um den Hals und Farnschmuck an den Fesseln, warf sich mit dem Rücken in den staubigen Sand. Er balancierte eine an beiden Seiten brennende Fackel auf seinen Fußsohlen und drehte den Stab so schnell, dass ein Feuerkreis entstand. Danach hielt er die Fackel kurz an einer Stelle in aufgehäuften Reisig, der im Kreis gestreut worden war, und wie von Geisterhand entzündet lief eine Feuerspur um ihn herum.


  Auch Robert sah fasziniert zu. Doch plötzlich spürte er einen scharfen Luftzug an seinem Ohr, und er hörte ein schneidendes Geräusch am Boden: Ein Messer war haarscharf an ihm vorbeigeflogen. Es steckte in der Sitzmatte fest.


  Der Doc rief: „Ein Anschlag!“


  Olivia, die sonst keine Angst zeigte, sprang auf.


  Nur Robert schüttelte den Kopf: „Ach was! Da hat einer für seinen Auftritt geübt und sich verworfen. Ist doch nix passiert!“


  Trotzdem gab es eine Unterbrechung. Der Häuptling ließ sofort Wachen hinter der Gruppe mit Robert und Olivia aufstellen. Als Gastgeber musste er schließlich für die Sicherheit der Besucher sorgen. Mehrere Männer suchten auf seinen Befehl die Umgebung ab.


  „Also, regt euch ab und hockt euch wieder hin“, sagte Robert gelassen, „wir werden hier bestens beschützt.“


  Das Programm lief weiter. Das Panpfeifen-Ensemble von den Salomoneninseln wurde abgelöst von einer auf Bora Bora beheimateten „Otea“-Gruppe. Ihre Trommeln und Schlaginstrumente schlugen den Takt, der den Tänzern in Schläfen und Ohren klingen musste. Anfangs schnell und leicht. Ein Rhythmus, der das Blut erhitzte, der beweglich und nervös machte. Dann kräftiger, mit Wirbeln und Sprüngen, auf die Juchzen und Kreischen folgte, bis alle Tänzer in Trance gerieten.


  Olivia hatte zunächst Schwierigkeiten, sich erneut auf die Darbietungen zu konzentrieren. Doch dann war auch sie gefesselt. Robert beobachtete sie verstohlen von der Seite. Ihre Augen glänzten wie poliert. Er versuchte sich vorzustellen, wie das alles auf jemanden wirken musste, der kein Fernsehen kannte, kein Varietétheater, Kino, Radio. Auf jemanden, der sich oft monatelang nur an Bord eines Schiffes aufhielt und nicht das Zerstreuungsangebot einer Großstadt genießen konnte.


  Ein Mann aus dem Gastgeberdorf gab ein Solo auf der Schlitztrommel. Ein ruhiges Stück zum Atemholen. Es klang fast wie Morsezeichen, fand Robert. Die Frauen von der Salomoneninsel trugen anschließend ein Klagelied vor: weit ausrufend, sehnsüchtig, melodisch, mit Pausen …


  „Schön“, lobte Robert anerkennend, „Wirklich schön! Wie will man da das beste Stück küren?“ Er unterdrückte ein amüsiertes Grinsen, denn in Gedanken übertrug er gerade den Grand Prix d’Eurovision auf die Südseeinseln: „Samoa– un point, Fidschi– deux points …“


  Olivia sah ihn verwundert an. „Wieso das beste Stück? Die haben alle gewonnen!“


  Jetzt fielen Robert die Aquamarine an ihren Ohren auf. Das helle Blau hob ihre ungewöhnliche Augenfarbe hervor. „Toll!“, sagte er nur.


  Kekolo schlug den Rhythmus die ganze Zeit über im Sitzen mit: seine uliuli, zwei federgeschmückte, mit Nüssen gefüllte Kürbisse, klangen wie Kinderrasseln. „Tschaka, taschaka, taschaka …“ Auch zum Tanzlied der heiteren Kannibalen aus Neuguinea schüttelte er sie mit. Das Stampfen und Wiegen mit Refrain, Gesang und Wiederholung regte bald das ganze Publikum zum Singen an.


  Der Häuptling forderte nun den Käpt’n auf, seine Leute tanzen zu lassen. Jean-Pierre weigerte sich. Er war schlecht gelaunt, weil er nicht bei Olivia sitzen konnte. Er beobachtete sie und Robert, zunehmend angevietst. Und Rosa, die ja einen Blick für Blicke hatte, fing an, sich Sorgen zu machen.


  Rosa begab sich in die Mitte des Platzes. Einige Eingeborene standen auf und berührten ehrfürchtig ihre weiße Haut und die rotblonden Locken. Weil Rosa ohne Orchester auskommen musste, hatte sie sich zunächst für ein einfaches Lied entschieden statt für eine Opernarie.


  „Verschreck mir die Wilden nicht“, hatte der Käpt’n gesagt.


  Ursprünglich wollte sie etwas von Meyerbeer singen. In letzter Sekunde entschied sie sich jedoch anders, um Olivia zu warnen. Rosa verneigte sich und sang die Aria di Giovannini von Johann Sebastian Bach. Ihr heller Sopran drang bis tief in den Regenwald hinein.


  „Willst du dein Herz mir schenken, so fang es heimlich an, dass unser beider Denken niemand erraten kann.“


  Roberts Hand tastete sich im Halbdunkel unter Olivias Umhang.


  „Die Liebe muss bei beiden allzeit verschwiegen sein; drum schließ die größten Freuden in deinem Herzen ein!“


  Rosa fand, da sie schon ein ausgesprochen schlichtes Lied gewählt hatte, müsste sie wenigstens improvisierte Koloraturen einbauen. So trällerte sie einige Rouladen, während Olivia Roberts Finger an ihrer Taille spürte und beinahe verging.


  Das Publikum, das nie zuvor solchen Gesang vernommen hatte, entspannte sich nach dem ersten Schreck. Die Frau war ja nicht verletzt, und sie schrie auch nicht vor Angst!


  Rosa interpretierte das Kunstlied mit viel schauspielerischem Talent. „Behutsam sei und schweige und traue keiner Wand, lieb innerlich und zeige dich außen unbekannt …“


  Robert war wie elektrisiert: Olivias trug unter dem Überwurf nichts, gar nichts!


  Rosa beendete ihren virtuosen Ziergesang. Dann trat Bubu zu ihr.


  Im Duett schmetterten sie die „Wahnsinnsarie“ aus Donizettis Lucia di LammerMo’or, was nicht wirklich den Geschmack der Zuhörer traf– kleine Kinder fingen an zu weinen, der Hohepriester bot dem Käpt’n eine Geisterbeschwörung an–, aber letztendlich doch wohlwollend als exotischer Beitrag aufgenommen wurde.


  Roberts Finger streiften Olivias Brüste. Das Kribbeln wurde unerträglich. Sie stand auf. „Ich besorg mir noch etwas Kawa-Kawa.“


  Robert bot an, das Getränk für sie zu holen.


  „Nein, danke. Ich kann nicht mehr sitzen.“


  Auf dem Weg durch das Gewusel begegnete sie Lucas. Der Schiffszimmerer zog sie zur Seite hinter eine Palme: „Madonna, endlich kriege ich dich zu fassen. Olivia!“


  Sie merkte, dass er betrunken war.


  „Olivia, ich will dich heiraten. Zum Henker: Werde meine Frau! Ich bau dir ein verdammtes Haus mit einem Dach nur aus Holzschindeln, ein Bali-Haus! Wenn du willst, schnitz ich Drachenköpfe für die Giebel …“ Er lallte. Er betatschte sie.


  „Du bist besoffen. Lass mich in Ruhe!“ Olivia wollte weitergehen.


  „Ich kann nicht mehr schlafen …“, jammerte Lucas. Er war erkältet und sprach stark durch die Nase. „Bei Viets hab ich weniger Qualen gelitten als jetzt … Ich würde auch ans Ende der Regenrinnen Drachenköpfe machen …“


  „Mausescheiße! Du redest dummes Zeug.“


  „Heirate mich, Teufelnochmal!“


  „Nein. Und wenn du nicht sofort deine Pfoten wegnimmst, kriegst du richtig Ärger. Weißt du nicht, warum Rodrigos Kopf an Deck baumelt?“ Olivia spürte Zorn in sich aufsteigen.


  Lucas packte sie am Arm. „Du liebst mich doch, du verfluchtes Weib!“, sagte er mit schwerer Zunge. „Ich bin ein hübscher Bursche. Das sagt Marquesas auch … Marquesas ist auch verrückt nach mir … haha … Aber ich hab ihm ’n Korb gegeben …“ Er lachte selbstgefällig. „Einen Korb, zum Henker, weil ich dich will, Piratentochter!“


  „Du– langweilst– mich“, sagte Olivia langsam und deutlich. „Sogar deine Flüche sind öde, du Missgeburt einer Krähe! Lass– mich– los!“


  Er zog sie an sich. Da versetzte sie ihm mit dem Knie einen kräftigen Stoß an seine empfindlichste Stelle. Er jaulte auf.


  „Begriffen?“, fragte sie. „Beim nächsten Mal kommst du nicht mehr so glimpflich davon.“ Damit wandte sie sich ab und ging weiter.


  Kawa-Kawa gab es nicht mehr. Zwei hübsche junge Mädchen mit weißen Kalkmalereien im Gesicht reichten ihr ein anderes Gebräu. Olivia trank es in großen Schlucken, um ihren Ärger runterzuspülen.


  Während sie fort war, hielt der Doc die Gelegenheit für günstig, Robert zu warnen. „Hör mal, mein Freund, ich weiß, dass Olivia und Jean-Pierre heiraten werden“, raunte er. „Halte dich zurück, sonst gibt es ein Unglück.“


  Robert sah ihn ungläubig an. Er schüttelte den Kopf: „Nein, nein! Du musst etwas falsch verstanden haben. Das kann nicht sein. Hast du das von Oleg?“


  „Jean-Pierre selbst hat es mir anvertraut. Eigentlich sollte ich überhaupt nicht darüber s-prechen. Aber bevor hier etwas schief läuft …“


  Robert schüttelte noch einmal den Kopf. „Nein, mein Guter. Ich bin mir absolut sicher, dass du dich irrst. Mach dir also keine Sorgen. Lass uns lieber dieses einmalige Fest genießen!“ Damit war für ihn das Thema erledigt. „Mmmh …Hast du schon das unglaublich zarte Schweinefleisch in Kokosmilch probiert, Doc?“


  Kekolo saß im Schneidersitz neben der Schlitztrommel und stellte den ipu zwischen seine Knie. Musiker aus Tahiti, die Bambusstöcke gegeneinander zu schlagen wussten, bezogen Stellung. Olivia stand in der Mitte des Dorfplatzes. Jetzt schmückte ein Kranz aus Farnen und Beeren ihren Kopf. Und eine grüne Feder von Lora. Die Aquamarin-Ohrringe funkelten, als ob sie schon immer zur traditionellen Aufmachung einer Hulatänzerin gehört hätten. Olivia legte ihren Überwurf ab, Benny nahm ihn entgegen und trug ihn weg. Auf ihren Hüften lag locker ein Rock aus breiten grünen Ti – Blättern, der bis über die Knie reichte. Sie spürte die drei leis auf ihrer Haut schaukeln. Die Luft war noch immer schmeichelnd warm. Fleischig-glatte Blütenblätter streiften kühlend über ihre nackten Brüste.


  Olivia schaute zu Boden statt ins Publikum. Sie schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Kekolo stieß die Kürbistrommel auf den Boden, dann schlug er sie zweimal– für Olivia das Zeichen, sich in Positur zu stellen. Sie hob den Kopf, straffte die Schultern. Kekolo begann zu singen. Dazu trommelte er. Die Tahaitianer entlockten ihren zugleich hölzern, weich und hohl klingenden Bambusstangen einen überraschend harten leidenschaftlichen Rhythmus.


  Der Takt fuhr Olivia sofort ins Blut. Sie ahmte den Schritt des Fregattvogels nach, ihre Beine und Füße stampften, die Hüften schwangen zu den Seiten. Den Oberkörper bewegte sie am wenigsten.


  Kekolo singt, dass am Anfang der Zeit das Licht stets so düster war wie nachts unter dem aufgehenden Mond. Bis Kane, der große Gott, bei der Göttin Wai’ololi schlief und sie ihm den Spross des Lichtes gebar: Akiaki. Graziös und feierlich schwingt Olivia im flackernden Licht von Fackeln und Lagerfeuern. Sie wird mitgerissen, verwandelt. Der Schauplatz verliert für sie seine Bedeutung. Sie weiß nicht mehr, dass sie beim Sing-Sing tanzt.


  Leilani erzählt mit ihrem Körper die Geschichte von der Entstehung der Welt. Sie geht tief in die Knie und hebt mit beiden Armen wie einst Akiaki die Inseln aus dem Meer. Sie bringt die Blumen in die Welt, und ihre Hände lassen die ersten Vögel fliegen, wie einst die sanfte La’ila’i, Akiakis Schwester. Ihr wiegendes Becken beschreibt, wie sich die beiden „erkennen“ und lieben. Und wie ihre Kinder geboren werden, die ersten Menschen. Ihre Hüften zittern, beben. Sie dreht sich, zeigt ihren Rücken, reckt die Hände empor.


  Leilani tanzt nicht, sie wird getanzt. Etwas Göttliches hat von ihr Besitz ergriffen. Sie weiß alle Farben, Bewegungen und Klänge, sie kennt alle Natur und Schönheit: das mana von Blumen, Delfinen, Korallenmeeren.


  Sie spürt einen Kreislauf, eine ewige Verbindung von La’ila’i über ferne Vorfahren bis zu ihrer Mutter, nie fühlte sie sich ihr so nahe wie jetzt. Sie sind alle da, die ganze Ahnenreihe, und alle tanzen in ihr, mit ihr und– natürlich! Als die Musik aufhört und Olivia erwacht, ist ihr vollkommen klar, was ihre tutu gemeint hat: Sie muss die Schönheiten der Natur schützen und das Erbe ihrer Kultur bewahren. Sie nimmt die Schlussposition ein.


  Auf einmal empfindet sie Traurigkeit. Weil das Gefühl des Verbundenseins wieder verschwunden ist. Ein paar Tränen rollen. Aber Olivia kennt jetzt ihren Auftrag. Es ist eine überwältigende Botschaft. Und doch– irgendwie findet Olivia das alles plötzlich völlig selbstverständlich.


  11. KAPITEL


  Robert saß noch immer regungslos an seinem Platz. Olivia erschien ihm wie eine Zauberfee aus einer anderen Welt. Wie durfte er solch ein Wesen lieben, wie sollte er sie festhalten können? Diese Frau würde er niemals vollkommen begreifen … Aber musste er das überhaupt? Und: Hatte er denn eine Wahl? Er liebte sie ja längst.


  Viele Zuschauer waren beeindruckt und still. Sie fühlten, dass dieser Tanz eine spirituelle Dimension gehabt hatte.


  Die Pause bis zur nächsten Darbietung dauerte länger als sonst.


  Schließlich loderten am Strand mehrere hohe Feuer auf. Männer mit Masken sprangen hindurch. Einer stieß mit seinem Bein gegen die Scheite, dass die Funken stiebten. Er rief etwas, und nun konnte springen, wer wollte.


  Junge Männer, die ihren Mut beweisen wollten, trauten sich als Erste. Es gab unterschiedlich hohe Feuer und Schwierigkeitsgrade. Mittlerweile hatten sich viele Paare gefunden. Offenbar gehörte es zu den Anstandsregeln, vor weiteren Intimitäten wenigstens einmal gemeinsam durchs Feuer zu gehen. Ob das nur für diese Nacht oder für längere Zeit Bedeutung hatte, war für Fremde nicht ersichtlich.


  Einige Piraten wagten den Sprung; zur Erinnerung an die Südsee, damit sie später zu Hause etwas erzählen konnten. Siesprangen allein oder mit einer hübschen Insulanerin. Jan fand eine freundliche, pummelige Samoanerin. Marquesas nahm seinen Tahitianer an die Hand. Benny hüpfte mit einem niedlichen Mädchen, Lora blieb dabei auf seiner Schulter sitzen.


  „Ach, komm Käpt’n“, schmeichelte Rosa, ihr Erfolg hatte sie aufgekratzt.


  „Würd ich ja gern, aber …“ Der Käpt’n war insgeheim froh, auf sein krankes Bein verweisen zu können. „Hey Doc, du bist doch noch rüstig“, rief er, als er Rosas enttäuschtes Gesicht sah. „Mach mal ’n Satz mit Rosa!“


  Und der Ostfriese, der sich heute Abend in ausgelassener Feierlaune befand und bereits „Einer geht noch, einer geht noch rein!“ sang, ließ sich nicht zweimal bitten.


  Einauge knuffte Harry-reg-dich-ab ermunternd: „Na? Häschen, hüpf!“


  „Du spinnst wohl“, entsetzte sich der Ire, „und hinterher sind wir verheiratet, oder was?! Nä!“


  Jean-Pierre begann, nach Olivia Ausschau zu halten. Er fragte Hop Sing, der sich gerade ein Opiumpfeifchen zubereitete, ob er die Piratentochter gesehen hätte. Der Chinese lag mehr, als dass er saß, und schüttelte nur den Kopf. Er erinnerte sich daran, dass Olivia neulich lange in der Kabine des Ersten Offiziers gewesen und ziemlich derangiert herausgekommen war.


  Hop Sing spürte, dass Ärger im Anzug war. Überhaupt konnte er der allgemeinen Belustigung wenig abgewinnen: Er hatte heute Nacht sehr schlecht geträumt.


  „Also, ’ast du sie gesehen?“, wiederholte Jean-Pierre ungeduldig seine Frage, die Stoßwaffen an seiner Seite klirrten.


  Statt direkt zu antworten rezitierte Hop Sing krächzend: „Dunkel, dunkel ist del Geist del Menschen! Velgebens bietet ihnen die Tugend die Hand. Und es eilen die Jahle dahin. Bald nahet das tlostlose Altel …“


  „Ah, erspar mir deine verdammten Chinoiserien!“ Jean-Pierre stieß Hop Sings Kopf mit einer Hand unsanft zurück auf die Matte. „Leg dich bloß wieder hin!“


  Der Koch protestierte schwach: „Walen weise Wolte von Konfuzius!“


  Olivia stand noch ganz unter dem Eindruck ihrer inneren Erlebnisse beim Hulatanz. Sie sehnte sich nach Ruhe. Deshalb hatte sie sich vom Trubel entfernt und ging an dem Strandabschnitt entlang, wo die frisch Tätowierten tagsüber Linderung für ihre Schmerzen gefunden hatten.


  Auch Robert suchte nach Olivia. Auch er fragte Hop Sing. Der richtete sich ermattet halb auf und mahnte, die Piratentochter sei doch längst an Jean-Pierre vergeben. Er solle keine Unruhe stiften.


  „Wieso erzählst auch du so einen Blödsinn?“, fragte Robert befremdet.


  „Kein Blödsinn, heja“, beharrte Hop Sing mit seiner hohen Stimme. „Hab selbst gesehen. Sie kam aus seinel Kabine. Ganz aufgelöst, glühendes Gesicht, lote Wangen …“ Hop Sing sank zurück auf seine Matte. „Jean-Pierre will sie auch … finden …Wozu wohl, heja?“


  Heißer Ärger fuhr Robert in den Leib. Das konnte doch nicht wahr sein! Natürlich war es nicht wahr! Aber woher kamen diese üblen Gerüchte? Und was, wenn Jean-Pierre Olivia tatsächlich bedrängte? Jetzt, in dieser Minute?


  Aufgebracht sah er sich um. Das Fest wogte seinem Höhepunkt entgegen. Harry-reg-dich-ab sprang einen irischen Überkreuztanz. Der Doc und Rosa sangen abwechselnd etwas vor, und dreißig Piraten antworteten ihnen im Chor.


  Der Doc dröhnte in vollem Bariton:


  „Ich gab dem Wirt mein Ehrenwort,


  Ihn nächstens zu bezahlen;


  Und damit reist’ ich weiter fort


  Nach China und Bengalen.“


  Der Chor jubelte den Refrain:


  „Da hat Er gar nicht übel dran gethan;


  Verzähl’ Er doch weiter, Herr Urian!“


  Und so ging es weiter, Strophe für Strophe. Die Eingeborenen waren schier aus dem Häuschen. Immer mehr sangen den Refrain einfach lautmalerisch mit.


  Robert eilte im Laufschritt an den Strand. Im Mondlicht erkannte er in einiger Entfernung Jean-Pierre und noch ein Stückchen weiter Olivia. Ganz allein. Robert rannte.


  Als er Jean-Pierre erreichte, hatte Olivia beide bemerkt. Sie drehte sich um und kam, bis zu den Hüften nackt, auf sie zu. Nur die Blumenkränze schwangen sanft über ihren Brüsten.


  Wortlos sahen sich die drei an. Olivias reine Haut schimmerte weich wie eine Bananenblüte. Gerade noch klang mit viel Gelächter die letzte Strophe von „Urians Reise um die Welt“ zu ihnen herüber, halb zerrissen vom Seewind:


  „… Und fand es überall wie hier,


  Fand überall ’n Sparren,


  Die Menschen grade so wie wir,


  Und eben solche Narren!“


  Die Situation war absolut klar. Jean-Pierre musterte Robert eiskalt. Robert durchbohrte Jean-Pierre mit Blicken. Der Franzose warf ihm ein Florett zu, zog seins aus der Scheide und rief: „En garde!“


  Robert überlegte nicht lange, er ging ebenfalls in die Angriffsposition.


  Olivia empörte sich: „Ihr spinnt wohl! Was soll das?“


  Ohne sie anzusehen riefen beide Männer wie aus einem Mund: „Halt dich da raus!“


  Sie fochten. Mal mit feinen Stößen, mal mit heftigen Hieben, raffiniert, ausdauernd, schweißtreibend, rasend vor Eifersucht. Und Olivia konnte rufen, was sie wollte. Die Rivalen ließen sich nicht vom Kampf abbringen.


  „Ihr seid ja wohl völlig von Sinnen! Wieso fragt mich keiner? Hab ich kein Wort mitzureden? Bildet ihr euch ein, ihr könntet um mich fechten wie um einen Pokal?“


  Wutentbrannt lief Olivia davon. Das war besser zu ertragen als die Besorgnis. Sie konnte es nicht mit ansehen. Sie fürchtete außerdem, dass Jean-Pierre über kurz oder lang siegen würde. Zumindest hatte er im Gegensatz zu Robert viele Jahre Übung. Aber sie war auch wütend auf Robert. Nächtelang, bei seinen Hundewachen, hatte er ihr von modernen Konfliktlösungen erzählt und dass man Probleme in Ruhe ausdiskutieren sollte statt sich die Köpfe einzuschlagen. Und dann so was!


  Olivia lief, bis sie Seitenstiche hatte. Sie atmete tief durch. Plötzlich hörte sie jemanden ihren Namen rufen.


  „Olivia, was machst du hier?“


  Es war Kekolo. Er hatte Lono um ein Zeichen gebeten. Etwas, das ihm sagte, ob sein Plan zu verwegen oder doch möglich wäre.


  „Ach, Kekolo!“ Olivia fühlte Erleichterung. In ihr wirbelte noch alles durcheinander: Ihre Eingebung heute Nachmittag, der Hulatanz, die Gewissheit und Klarsicht, dieses starke Gefühl, von etwas Mächtigem getragen zu werden. Die Erkenntnis, worin ihre Lebensaufgabe bestand. Und jetzt der idiotische Kampf zwischen Jean-Pierre und Robert!


  „Mein lieber guter Kekolo!“, keuchte sie. „Was für ein Glück, dass ich dich hier treffe! Ich bin völlig konfus …“


  Kekolo zitterte. Das war ja wohl ein eindeutiges Zeichen, oder? Mehr hätte er nun wirklich nicht erwarten können.


  „Ahhij!!“ Olivia schrie plötzlich kurz und hoch. Wie ein trotziges Kind brüllte sie, sprang und trampelte auf der Stelle. Sie ballte ihre Fäuste und boxte in die Luft, um ihre Anspannung loszuwerden. Auch Kekolo, zuerst erschrocken, dann belustigt, drehte seinen massigen Körper wild im Kreis. Er torkelte in die Brandung und walzte schnaufend zurück auf den Sandstrand. Die beiden boten einen seltsamen Anblick.


  Schließlich machte Olivia ihr Qi Gong-„Schh-tschitschischh-tschitschi“: einmal einatmen, mit zwei Luftstößen ausatmen.


  So gingen sie am Strand entlang. Jeder in seine eigene Aufregung verstrickt. Bis sie endlich wieder normal Luft holen konnten.


  Jetzt überlegte Olivia: Wenn ihre Großmutter Recht gehabt hatte, dann würde Robert nichts passieren. Er gehörte schließlich zur Prophezeiung. Bestimmt war es auch kein Zufall, dass er sich mit Meerestieren und – pflanzen so gut auskannte. Das gehörte alles zum großen Plan. Sie sollten zusammenarbeiten. Doch was hatte es mit dieser spirituellen Kraft auf sich, die sie mehr und mehr in sich spürte?


  „Kekolo, hast du eigentlich meine Großmutter gekannt?“


  „Nein, leider nicht. Aber ich weiß, dass sie eine angesehene Frau war … Konnte Dinge vorhersehen, wie übrigens viele Menschen im alten Hawaii. War wohl als eine kahuna wahine Expertin darin, Zusammenhänge zu erkennen.“


  „Was soll das heißen: Zusammenhänge erkennen?“


  „Sehen, wie was zusammenhängt eben! Menschen und Natur, Gegenwart und Zukunft, Gestern und Heute, die Sterne und der Weg, ach, was weiß ich …“ Kekolo breitete die Unterarme aus. „Ich bin nur ein kahuna ho’okele wa’a, Experte im Navigieren.“ Er blieb stehen und starrte Olivia an, die von Mondlicht übergossen neben ihm ging. „Weißt du, dass du der vollkommenen Frau gleichst?“


  „Ach!“ Sie wischte die Bemerkung ungeduldig zur Seite. „Sag mir lieber, wie jemand sein mana an einen Nachfolger weitergibt!“


  Es fiel Kekolo schwer, sich zu konzentrieren. Am liebsten hätte er sich in den Sand gerollt und Olivia auf sich gezogen.


  „Soweit ich weiß, gibt es zwei Wege: Zum einen, indem der kahuna, kurz bevor er stirbt, sein mana auf den Scheitel seines Nachfolgers bläst.“


  Olivia blieb stehen. Ihre tutu hatte ihr so seltsam auf den Kopf gepustet … deshalb also!


  Auch Kekolo blieb stehen. Wie schön sie war! Überwältigt sagte er: „Olivia, hokulea, du bist mein Stern der Freude!“ Seine Augen leuchteten zärtlich. „Seit du mich nach mana und den alten Gebräuchen fragst, hab auch ich mehr und mehr zurückgefunden … Ich will wieder nach Hawaii! Ich habe Lono um ein Zeichen gebeten– da bist du gekommen. Glaubst du, es war Zufall?“ Kekolos Oberkörper glänzte vor Schweiß im Licht des Mondes, der gerade im Meer unterging.


  Von weitem waren noch immer die kämpfenden Fechter zu hören, wenn auch mit deutlich müderen Stößen; die Trommeln vom Dorfplatz klangen gleichförmig, als seien die Musiker bereits in Trance, und vermischten sich mit dem schäumenden Geräusch ausrollender Wellen, ihrem Anschlagen an den Lavafelsen und Kekolos hämmerndem Herzen.


  Olivia dachte: Ich werde gleich wahnsinnig! Sind denn heute alle verrückt geworden? Erst Stanley, dann Lucas, vorhin Jean-Pierre und Robert und jetzt … Unfähig, etwas zu sagen, ließ sie Kekolo weiterreden.


  Er fragte: „Willst du mit mir nach Hawaii kommen und mit mir eine Familie gründen und im alten Glauben leben?“


  Olivia stöhnte kurz, aber heftig auf. „Tut mir leid, Kekolo. Ich kann jetzt einfach nicht mehr.“ Sie drehte sich um, ließ ihn stehen und rannte weiter am Strand entlang.


  Während sie lief, brüllte sie in den Wind: „Scheiße!“


  Was konnte sie jetzt noch tun? Ins Wasser gehen. Schwimmen! Baden, ein rituelles reinigendes Bad nehmen. Jawohl, das hatte ihr in ausweglosen Situationen damals im Kinderheim auch immer geholfen. Olivia hielt sich die Seiten und ging langsamer. Gerade wollte sie die leis ablegen– da spürte sie plötzlich einen dumpfen Schlag am Hinterkopf, sie roch noch ranziges Erdnussöl und sauren Schweiß. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen.


  Kekolo war zu dick, um ihr schnell genug folgen zu können. „Olivia?“ Verzweifelt eilte der Navigator ihr nach. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Er suchte und suchte, dann lief er schnaufend zu Robert und Jean-Pierre, die noch immer erbittert fochten.


  „Kommt und helft mit suchen, Olivia ist verschwunden!“, keuchte Kekolo. Er war einem Herzschlag nahe. „Ich fürchte, sie ist entführt worden!“


  Sofort brachen die beiden ihren Kampf ab. Robert blutete am linken Oberarm, auch Jean-Pierre wirkte sehr erschöpft. Zu dritt machten sie sich auf die Suche.


  Olivia erwachte. Sie konnte ihre bleischweren Augen nicht öffnen. Das Erste, was sie registrierte, war das Schwanken. Sie befand sich auf einem Schiff. Doch es bewegte sich anders als die „Hinakua“. Ihr Schädel brummte, am Hinterkopf fühlte sie eine heiße dicke Beule. Ein Hauch von Jasmin lag in der Luft, ansonsten nahm sie einen Mix aus Erdnussöl, Sandelholz, Reisschnaps, Moder, feuchten Bambusstämmen, ungewaschenen Männern, Räucherkerzen und verbrannten Opiumkügelchen wahr. Sie trug etwas anderes als sonst am Körper, es fühlte sich angenehm glatt und kühl an. Olivia strich mit einer Hand darüber: Aha, ein Seidengewand. Mit einem Schlag wusste sie Bescheid. Sie riss die Augen auf. „Der Große Chang!“, entfuhr es ihr.


  Vor ihr saß ein grottenhässlicher alter Chinese. Er hatte eine Glatze, einen langen grauen Bart und große durchbohrte Ohren. Er beobachtete sie. Offenbar war er erfreut, dass sie die Augen aufschlug.


  „Ich nicht Großer Chang“, sagte er, „ich Lu Wong. Passen auf dich auf, versteh?“


  Er sprach wie jemand, dem viele Zähne fehlten. Beim Reden wurden in seinem Mund vereinzelte spitze gelbe Stummel sichtbar.


  Olivia verschlug es die Sprache. Für Momente fühlte sie sich wie gelähmt vor Schreck. Sie war dem Großen Chang in die Hände gefallen! Über sich hörte sie das Trampeln und Lärmen der chinesischen Piraten, außerdem zänkische Rufe.


  Wie komm ich hier wieder raus? war Olivias nächster Gedanke. Ihr Blick wanderte durch den Raum. Doch die Kabine hatte nur eine kleine Fensterluke. Der Große Chang fuhr mit mindestens so vielen Männern wie sein kleiner Bruder, und gegen hundert wilde Kerle konnte sie allein nichts ausrichten.


  „Versteh?“, wiederholte der alte Mann mit drohendem Unterton seine Frage.


  „Versteh!“, antwortete sie rasch.


  Olivia blickte an sich hinunter. Sie lag in einer Koje. Ein rotes Seidengewand mit weiten Ärmeln und kostbaren Stickereien in Blau und Gold reichte ihr vom Hals bis zu den Knöcheln. Es war schräg über der Brust geköpft und hatte einen Stehkragen. Sie griff sich an die Ohren: Die Aquamarin-Ohrringe hatten sie ihr abgenommen. Olivia setzte sich auf. „Autsch!“ Ihr Kopf schmerzte jetzt noch mehr. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Schiffswand. Das Pochen ließ langsam nach. Ihr war übel. Sie versuchte, es nicht zu beachten. Es gab jetzt Wichtigeres.


  Aufmerksam betrachtete sie den Chinesen, jedoch unter halb gesenkten Augen, denn sie erinnerte sich, dass Hop Sing ihr einmal gesagt hatte, anständige Chinesinnen würden den Blick nicht unaufgefordert einem fremden Mann gegenüber erheben.


  Instinktiv wusste Olivia, dass sie ihren Aufpasser in ein Gespräch verwickeln musste. Wenn sie seine Aufmerksamkeit fesseln und ihn vielleicht sogar verblüffen konnte, würde sie sich nicht so ausgeliefert fühlen. Und er hätte dann hoffentlich größere Hemmungen, ihr etwas anzutun. Und schließlich– phh! Sie dachte ja gar nicht daran, sich hier wie ein kleines Mäuschen zusammenzukauern. Bin ich eine Frrreibeuterin oder was? rief sie sich im Geiste selbst zu und begann das Gespräch.


  „Lu Wong“ Sie sprach freundlich mit fester Stimme und deutete auf die Löcher in seinen Ohren. „Ihr habt Euer Schiff ohne Erlaubnis verlassen.“


  Lu Wong war verwirrt. Woher wusste diese kleine Barbarin, dass ein solches Vergehen bei chinesischen Piraten mit dem Durchbohren der Ohren bestraft wurde?


  „Lange her“, zischte er ärgerlich, „ein einziges Mal …“


  Olivia nickte. „Natürlich, sonst würdet Ihr ja jetzt nicht hier sitzen.“ Wenn er nämlich ein zweites Mal dabei erwischt worden wäre, hätte man ihn getötet.


  Lu Wong fühlte sich überrumpelt. Er sah seine Autorität schrumpfen. „Als junger Mann war ich bei Madame Tsching!“, sagte er mit verächtlichem Stolz, um seine Bedeutung wieder ins rechte Lot zu bringen.


  Olivia bemerkte seine Verstimmung. Sie beschloss, ihn nicht weiter zu reizen. Sonst würde er vielleicht kurzen Prozess mit ihr machen. Er brauchte nur zu behaupten, sie hätte zu fliehen versucht, und niemand würde ihn für seine Tat zur Rechenschaft ziehen.


  Also lächelte Olivia höflich mit geschlossenem Mund und verbeugte sich mehrfach voller Respekt.


  „Madame Tsching!“, rief sie aus, wobei sie spürte, wie der Angstschweiß in ihren Achselhöhlen den Seidenbrokat durchnässte. „Sie ist eine Legende! Seeleute auf allen Weltmeeren sprechen voller Bewunderung von dieser Frau! Und Ihr kanntet sie?“


  Die Reaktion des alten Mannes bestätigte Olivia in ihrer Meinung, dass Chinesen nicht nur besonders abergläubisch, sondern– zumindest, wenn sich bei ihnen Macht mit Unwissenheit paarte–, auch besonders eitel waren. Wie gut, dass Hop Sing ihr so viel über seine Landsleute beigebracht hatte!


  „Ward Ihr etwa damals beim Flautensieg dabei?“, fragte Olivia mit absichtlich aufgerissenen Augen. „Seid Ihr zum Entern geschwommen?“


  Lu Wong nickte würdevoll, sichtbar geschmeichelt, aber er schaute sie dabei nicht an. So leicht ließ er sich nicht aus der Reserve locken. Dennoch strich er nun schon etwas besser gelaunt seinen Kinnbart.


  „Wenn ich noch etwas fragen darf“, nahm Olivia den Gesprächsfaden vorsichtig wieder auf, „also, was mich schon immer interessiert hat: Wie ist es euch gelungen, sie zu besiegen, ohne Musketen? Ihr konntet doch kein Pulver mit ins Wasser nehmen, das wäre nass geworden …“


  Jetzt blickte Lu Wong sie an. Listig, wortlos. Blitzschnell bewegte er beide Unterarme, riss einen Dolch aus dem linken Ärmel, warf ihn in die Luft, fing ihn zwischen den Zähnen auf, schlüpfte zugleich mit der rechten Hand in ein Kampfeisen, das er aus dem rechten Ärmel geschüttelt hatte. Und knurrte Furcht erregend. Seine mordwütige Fratze ließ Olivia die Haare zu Berge stehen. Unwillkürlich zog sie die Knie näher an den Leib.


  Du darfst keine Angst zeigen, ermahnte sie sich. Deshalb korrigierte sie ihre Körperhaltung. Sie machte sich groß und breit, gab sich entspannt, aber nicht respektlos.


  „Ajii jah, versteh!“


  Lu Wong zog das Kampfeisen zufrieden an einer Schlaufe zurück, und er versteckte auch den Dolch wieder in dem weiten Ärmel. „Komme wieder.“ Dann ging er hinaus. Und schloss sie ein.


  Olivia erkundete die Kabine genauer, suchte vergeblich nach einer Möglichkeit, zu entkommen. Durch die Fensterluke erkannte sie, dass sie vor dem Riff ankerten. Sie lagen noch vor der Sing-Sing-Insel. Zum Hinausklettern war die Luke zu klein. Ihr Blick fiel auf den Rubinring an ihrem Zeh. Schnell drehte sie den kostbaren Stein nach unten, damit sie ihr dieses Schmuckstück nicht auch noch nahmen.


  Lu Wong kehrte nach kurzer Zeit mit dampfenden Köstlichkeiten zurück. Er setzte ihr Dim Sum als Vorspeise vor, dann saure Pfeffersuppe. Als Hauptgang gab es Seeohren, Abalone – Meeresschnecken, in Austernsauce mit Erdnüssen in scharfer Sauce zu gebratenem Reis, zum Dessert eine enorm klebrige kompakte Paste, die auf der Zunge zerging.


  Olivia war fest überzeugt, dass sie nichts herunterkriegen würde. Aber als sie unter Lu Wongs strengem Blick den ersten Bissen nahm– zum Glück konnte sie mit Stäbchen essen!–, da merkte sie, wie groß ihr Hunger war. Es musste, dem Licht nach zu urteilen, auch schon gegen Mittag sein. Und als sie schmeckte, wie erlesen die Speisen komponiert waren, siegte ihr Appetit. Allerdings schummelte sie beim Trinken. Sie nahm nur vom Jasmintee. Der Reiswein hätte ihr Hirn vernebelt, das wollte sie nicht riskieren. Vielleicht ergab sich ja eine Fluchtchance. Den Wein behielt sie im Mund und spuckte ihn beim Schlürfen unauffällig in die Pfeffersuppe, die sie als Einziges stehen ließ.


  Nach dem Essen befahl Lu Wong ihr, sich gründlich zu säubern und die Haare zu kämmen.


  „Wer hat mich umgezogen?“


  „Lu Wong. Kleider sind von Nebenfrau.“ Er grinste schlau. „Tausch gegen Ohrringe. Brauchen wieder Hilfe?“


  Sie errötete vor Ärger. „Nein, danke.“


  Heute Abend, so kündigte er mit lüsterner Miene an, würde sie dem Großen Chang präsentiert werden. „Und wenn nicht benehmen, Finger ab!“


  Da erkannte sie an seinen alten abgearbeiteten Händen, dass Lu Wong schon öfter für unbotmäßiges Verhalten hatte büßen müssen: Mehrere Gliedern fehlten.


  Etwa ein Dutzend internationaler Suchtrupps durchstreifte inzwischen die Insel. Dunstiges Wetter verringerte die Sicht. Der Käpt’n ließ die „Hinakua“ mit Volldampf weiter reparieren; er fühlte sich ohne einsatzbereites Schiff wie ein Fisch auf dem Trockenen. Alle Männer, die Olivia am Tag zuvor bedrängt hatten, liefen wie geprügelte Hunde umher und fühlten sich schuldig. Robert konnte seinen verletzten Arm kaum bewegen. Der Doc verarztete ihn: Er goss Rum über die Wunde und nahm selbst einen kräftigen Schluck. Der Medizinmann murmelte Zauberworte. Zwischen Robert und Jean-Pierre herrschte unausgesprochen Waffenstillstand, solange Olivias Schicksal ungeklärt war.


  Am Nachmittag stürzte die Frau, die Olivia in der hale pe’a so herzlich empfangen hatte, auf den Dorfplatz zum Versammlungshaus, wo ein Krisenstab Quartier bezogen hatte. Aufgeregt berichtete sie, dass sie hinter einer versteckten Bucht, die von keinem Punkt der Insel vollkommen einsehbar war, durch den Dunst die Flügel eines riesigen Drachen erblickt habe.


  Nun begriff der Käpt’n, dass seine schlimmsten Befürchtungen eingetreten waren. Der Häuptling entsandte Späher zur Bucht. Während die führenden Männer noch Strategien entwickelten, überbrachte ein malaiischer Bote eine Nachricht des Großen Chang. Darin forderte er Lösegeld für Olivia. Er wollte weit mehr, als der Käpt’n und alle Piraten zusammen besaßen, und das auch noch in Silberbarren.


  „Das ist ein verdammter vervietster Trick“, brüllte der Käpt’n. Rote Äderchen durchzogen seine Augen. „Er will das Geld, und wenn er’s hat, bringt er uns trotzdem alle um!“


  Hochgradig besorgt wanderte er auf und ab. Er hätte ja das Lösegeld gezahlt, aber wenn er nun mal nicht so viel aufbringen konnte? Und weit und breit kein Schiff in Sicht, das sie hätten überfallen können. Von Banken oder fürstlichen Schatzkammern ganz zu schweigen.


  Die Piraten warteten auf eine Entscheidung. Die meisten von ihnen hätten ohne zu zögern ihr Leben für Olivia riskiert.


  Der Käpt’n raufte sich die Haare. „Ich kenne diese hinterhältigen Schlitzaugen!“ Bei Hop Sing blieb er allerdings kurz stehen und murmelte: „Sorry…“


  Rosa saß im Mumu unter dem schattigen Dach, ungeschminkt in aller Öffentlichkeit, und es war ihr völlig egal. Sie weinte. Ein braunhäutiger Bewunderer fächelte ihr Luft zu.


  Der Käpt’n fasste sich allmählich. Er überlegte. Solange der Große Chang hoffen konnte, dass er ein Vermögen für Olivia erhielt, würde er ihr nichts antun. Das beruhigte ihn ein wenig. Sie hatten einen gewissen zeitlichen Spielraum. Den mussten sie nutzen.


  „Wir signalisieren Verhandlungsbereitschaft“, verkündete er schließlich seinen Plan. „Wir halten sie hin, solange es geht. Und gleichzeitig reparieren wir Tag und Nacht die ‚Hinakua‘.“


  „Aber wenn wir angreifen, werden sie Olivia töten“, sagte Jean-Pierre gereizt.


  „Dann greifen wir eben nicht offen mit unserem großen Schiff an“, raunzte der Käpt’n. „Wir müssen aber nach ihrer Befreiung sofort davonsegeln können!“


  Der Häuptling bot an, seine Krieger mit Kanus loszuschicken.


  „Nein, herzlichen Dank“, lehnte der Käpt’n ab. „Die werden versenkt, sobald sie in Schussweite sind.“


  „Ich hole sie da raus!“, verkündete Robert entschlossen.


  „Du braucht bes-timmt noch zwei Wochen, bis du mit deinem Arm überhaupt ’ne Tasse Tee halten kannst“, bemerkte der Doc.


  „Wir schicken dieser schlitzäugigen Ratte einen gottverdammten Brander!“, schlug Lucas vor. Solche unbemannten Schiffe, mit Pulver und anderem hochexplosivem Zeug gefüllt, ließen Piraten manchmal auf ein feindliches Schiff zutreiben, um sie in dessen Nähe unter Beschuss zu nehmen und so in Brand zu setzen.


  „Krawumm!!“ Die Augen des Zimmermanns flackerten, er sah die zerstörerische Explosion schon vor sich. „Wir kündigen dem gottverdammten Chang an, dass ein Mann übersetzten will. Dass der mit ihm verhandeln will … Aber wir schicken ihm ein Höllenfeuer!“


  „Blödmann!“, murmelte Stanley verächtlich. „Soll Olivia etwa mit hochgehen, oder was? Außerdem hat der Chinamann diesen Trick erfunden, der fällt auf so was nicht rein!“


  Der Käpt’n sandte den Boten zurück. Seine Botschaft lautete: „Überbring mir einen Brief von Olivia, in dem sie schreibt, dass es ihr gut geht und dass sie anständig behandelt wird.“


  Da der Bote fast einen Tag für eine Strecke benötigte, hatten sie jetzt schon mal zwei Tage herausgeschunden. Aber dem Käpt’n war dabei alles andere als wohl.


  Der Große Chang lag wie hingegossen, als Lu Wong ihm die Piratentochter vorführte: mit einem Ellbogen aufgestützt auf einem chinesischen Himmelbett aus schwarz lackiertem Holz. Es stand in der Mitte einer ungewöhnlich großen Kapitänskajüte und war mit chinesischen Schnitzereien verziert. Den Baldachin und die Wandverkleidungen schmückten Seidenstoffe in Rot und Gelb, jenen Farben, die einst den Kaisern im Reich der Mitte vorbehalten gewesen waren.


  Chang trug einen wadenlangen Brokatmantel aus dunkelgrüner Seide mit schwarzen Stickereien, weite Hosen und schwarze Seestiefel aus weichem Leder. Er mochte um die vierzig sein. Sein glatt zum Zopf zurückgenommenes Haar glänzte noch pechschwarz. Der Haaransatz war rasiert. Die gelbliche Haut spannte sich über hohe Wangenknochen. Seine kräftigen Brauen verliefen in geschwungenen Bögen über mandelförmigen Augen. Beinahe ein schöner Mann, wenn nicht dunkle Augenringe und die ungesunde Gesichtsfarbe den Eindruck getrübt hätten.


  Olivia versuchte, ihren Feind einzuschätzen. Dieser Chang wirkte nicht wie ein Hau-drauf-Verbrecher, sondern wie ein Mensch, der seine Sinne verfeinert hatte. Arrogant, vielleicht verschlagen, gewiss verlebt, denn Spuren von Übersättigung hatten sich bereits in sein Gesicht eingegraben.


  Der Große Chang erhob sich. Er musterte sie, ging um sie herum wie um eine Kuh auf dem Viehmarkt. Das chinesische Gewand stand ihr gut. An den Seiten war es geschlitzt, darunter trug sie weite dunkelblaue Beinkleider. Die Haare hatte sie mit zwei dicken, in sich gedrehten Strähnen locker zu einem Seitenzopf geschlungen.


  Sein Blick blieb kurz an ihren nackten Füßen haften. Er schwankte zwischen Widerwillen und Neugier: „Deine Füße sind nicht gebunden.“


  „Zum Glück.“


  Er überhörte ihre freche Bemerkung. „Wie heißt du?“


  „Olivia.“


  Hübsch war sie, trotz der großen Füße. Der Pirat klatschte einmal in die Hände. Er bat zu Tisch und ging vor.


  Er war so groß wie Olivia und hätte die Figur eines Kung Fu-Kämpfers haben können. Aber sein leicht aufgeschwemmter Körper zeigte, dass er seine Disziplin zugunsten von Gelagen vernachlässigte. Trotzdem strahlte er noch immer diese geballte Energie aus, die sich blitzschnell auf ein Ziel richten konnte.


  „Ich hoffe, du hast Hunger.“ Er sprach fast akzentfrei.


  „Ich habe heute Mittag gut und viel gegessen.“ Olivia wusste, dass sie keinen einzigen Bissen mehr schaffen würde.


  „Warte ab, gleich lernst du eine Spezialität kennen.“ Ein kleines grausames Lächeln begleitete seine Ankündigung.


  Olivia setzte sich auf eins der Kissen, die um einen niedrigen schwarzen Lacktisch verstreut lagen. Er ließ sich ihr gegenüber nieder.


  Ein Diener trug eine Glasschüssel herein und stellte sie zwischen ihnen ab. Sie war mit Reiswein gefüllt. Der Küchenjunge, der ihm folgte, schüttete lebende Schrimps hinein. Der Diener setzte rasch einen Deckel auf die Schüssel.


  „Sieh hin, sie fangen an zu tanzen.“


  Tatsächlich torkelten die Meerestiere nun im Glas umher und sprangen nach oben gegen den Deckel. Der Große Chang beobachtete das Schauspiel mit undurchsichtiger Miene. Olivias Magen zog sich zusammen. Schließlich gab der Pirat ein kleines Handzeichen, wobei Olivia seine langen gepflegten Fingernägel auffielen, und nun zündete sein Diener den Reiswein an.


  Der Küchenjunge legte eine Gemüsemischung auf ihre Teller, die nach scharfen Gewürzen, Knoblauch und Ingwer roch.


  Die Schrimps färbten sich rot. Sie hörten auf zu tanzen. Der Diener fischte sie aus der Schüssel.


  „Du musst sie mit der Hand essen“, sagte der Große Chang und nahm welche von seinem Teller. Er machte vor, wie man das Schrimpsfleisch elegant aus der Schale pulte, dann steckte er es sich genüsslich in den Mund. „Der Reiswein verleiht ihnen ein einzigartiges feines grünes Aroma.“


  Olivia verspürte überhaupt keinen Appetit.


  „Und du willst eine Piratentochter sein?“, spottete der Chinese. Er legte ihr einen gepulten Schrimp auf den Teller. „Iss!“


  Trotzig sah sie ihn an. „Was habt Ihr mit mir vor?“


  „Iss!“


  „Mir wird sehr übel werden! Wollt Ihr das?“


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. Diese Barbarin verhielt sich ungehörig. Sie wagte es, ihm direkt ins Gesicht zu schauen. Sie widersprach. Wenn er das alles hinnahm, würde er sein Gesicht verlieren. Aber vermutlich hatte die kleine Langnase keine Ahnung von Kultur.


  In diesem Moment fiel Olivia etwas ein, das Hop Sing ihr vor langer Zeit über chinesische Tischmanieren erzählt hatte: Es gelte als Zeichen von Höflichkeit, dem anderen eine Köstlichkeit auszusuchen und anzubieten. Vielleicht hat sich die Sitte aus einer Sicherheitsmaßnahme entwickelt, überlegte sie. Falls das Essen nämlich vergiftet wäre …


  So besann sie sich rasch und griff nach den Essstäbchen. Damit wählte sie ein dickes rotes Stück Chili aus ihrem Gemüse und hob es geschickt auf den Teller des Großen Chang. Sie betete innerlich, dass es ihr unterwegs nicht entgleiten möge. Dann hätte sie nämlich ihr Gesicht verloren, und der Chinese würde innerlich triumphieren.


  Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf ihrer Nase, ansonsten verbarg sie ihre Gefühle vollkommen.


  Der Große Chang war verblüfft. Sie konnte mit Stäbchen umgehen, und sie kannte die Gebräuche! Doch er überspielte sein Erstaunen, denn ein kultivierter Mensch zeigte keine heftigen Gefühlsregungen, sondern übte sich wenigstens äußerlich in Gleichmut.


  „Magst du keine Schrimps oder missfällt dir die Art der Zubereitung?“


  „Wir essen an Bord oft Schrimps“, antwortete Olivia. „Aber wir ergötzen uns nicht an ihrem Todeskampf.“


  „Esst ihr sie etwa lebend?“


  „Natürlich nicht“, sagte Olivia entrüstet. „Wir kochen sie vorher.“


  „Aha, sicher schlagt ihr vorher jedem Schrimp einzeln auf den Kopf …“ Ihn amüsierte die unlogische Moral der Barbaren, wenn sie über chinesische Kochkunst urteilten. Lebende junge Mäuse zum Beispiel waren gut gegen Geschwüre, das empfahl sogar der kaiserliche Leibarzt, und Affenhirn schmeckte nun mal köstlich und am besten, wenn es so frisch war, dass es noch zuckte. Weshalb das aber ekliger sein sollte als lange abgehangenes Wild, getrocknete Schweineärsche oder vergammelte Milch, das würde ihm nie einleuchten. Wenn er einen gweilo, einen ausländischen Teufel, zu Verhandlungen bewirten musste– zum Beispiel einen britischen Regierungsbeamten, den er bestechen wollte–, dann ließ er gern Schlangenfleisch, gebratene Hundeleber oder frittierte Frösche servieren. Oft verriet er erst nach dem Essen, woraus die Mahlzeit bestanden hatte. Die Reaktionen darauf waren für ihn das größte Vergnügen.


  Olivia sagte nichts. Sie nippte am Jasmintee, während er Reisschnaps trank.


  „Bei uns werden sie wenigstens vorher betäubt“, fuhr der Große Chang fort. „Sie sind betrunken, wenn sie sterben. Ist doch ein schöner Tod, heja?! Sicher merken sie weniger als eure Schrimps, die sofort in kochendes Wasser gekippt werden.“


  „Wir ergötzen uns nicht daran“, wiederholte Olivia schwach.


  Er lächelte, ohne die Zähne zu zeigen. „Das Leben ist grausam. Auch wenn du nicht hinsiehst.“


  Der Große Chang klatschte in die Hände und ließ abräumen.


  „Aber Mondkuchen wird dir doch recht sein?“


  Olivia nickte nur eingeschüchtert. Bedeutete das alles, dass er sie quälen oder gar töten wollte, besonders langsam und raffiniert?


  Plötzlich fühlte sie sich so ausgeliefert, mut- und wehrlos, dass sie am liebsten losgeheult hätte. Aber mit größter Disziplin nahm sie sich zusammen. Olivia erinnerte sich daran, dass man keine Angst zeigen durfte, wenn man überleben wollte.


  „Wenn du Panik hast, kannst du nicht denken“, hatte der Käpt’n ihr eingetrichtert. „Und wenn du nicht denken kannst, bist du verloren. Aber solange du denkst, kannst du auch keine Panik kriegen.“ Nicht aufhören zu denken, hämmerte sie sich ein, jetzt bloß nicht aufhören zu denken!


  Deshalb beschloss sie, zu reden. Egal was. Hauptsache, sie ließ das Gespräch nicht abreißen. Olivia schlug ihre hellen Augen unschuldig auf. „Woraus wird Mondkuchen zubereitet?“


  Entweder ist sie sehr dumm, dachte der Große Chang, oder sehr schlau. Ihre hellblauen Augen gefielen ihm. Er nahm sich vor, dieses seltsame Wesen näher zu studieren.


  „Aus Reismehl. Ist gefüllt mit Datteln, Sesamsamen und Lotuskernen“, antwortete er. „Eigentlich gehören auch Enteneier hinein, aber die sind leider gerade nicht verfügbar.“


  Er wollte von ihr wissen, wie sie den Auftritt der Himmelsgöttin so vortäuschen konnten, dass sein Bruder, der Kleine Chang, das Weite gesucht hatte. Olivia erzählte es ihm wahrheitsgemäß. Ohne auch nur ein einziges Mal die Miene zu verziehen. Ein Kichern an der falschen Stelle, so fürchtete sie, könnte sie womöglich schon ein Glied des kleinen Fingers kosten.


  Sie fragte ihn, wie es ihm gelungen sei, die Vernichtungsschlacht vor drei Jahren zu überleben. Wieder verbarg er seine Überraschung darüber, dass sie gut informiert war. Weder seine Hauptfrau noch seine beiden Nebenfrauen unterhielten sich auf diese männliche, ebenbürtige Weise mit ihm.


  „Joss!“, erwiderte er knapp. Joss bedeutete so etwas wie Glück, ein von den Göttern wohlwollend gelenktes Schicksal.


  Olivia nickte verständnisvoll. „Stimmt es, dass es einen Verräter gab in Tin Pak?“


  Was wusste sie über die große Schlacht? „Das ist kein Thema für Frauen!“, entgegnete er ärgerlich.


  „Aber mit Madame Tsching hättet Ihr darüber geredet?“ Sie fragte es freundlich. Wieder verblüffte sie ihn. Olivia sprach respektvoll, ohne zu übertreiben. „Ihr müsst ein großartiger Seemann sein, weil Ihr es geschafft habt, aus dieser fast aussichtslosen Situation zu entkommen.“


  So konnte man es natürlich auch betrachten. Diese Sichtweise behagte ihm. Denn seit der Niederlage quälte ihn insgeheim, dass er und sein Bruder nicht ebenso draufgegangen waren wie die anderen 1.500 chinesischen Piraten. Die Gemeinschaft der Ausgestoßenen fehlte ihm. Er und der kleine Chang waren Überlebende einer untergegangenen Zeit.


  Der Reisschnaps tat seine Wirkung und lockerte ihm die Zunge. Der Große Chang schilderte, wie es sich abgespielt hatte an diesem verhängnisvollen schwülen Septembertag. Dass ihr Anführer Shap’ng Tsai gewarnt worden sei: Ein Geschwader dampfbetriebener Kriegsschiffe der Kolonialmacht Großbritannien sollte sie vernichten. Daraufhin verließen sie nachts ohne ein einziges Licht ihren Stützpunkt und segelten zur sicheren Flussmündung nach Nordvietnam.


  „Aber ein Verräter hat die Royal Navy über unser Versteck informiert. Wir saßen in einer Falle! Und ich verrate dir den wahren Grund für den Angriff der Briten“, presste Chang hervor.


  Olivia erkannte in seinen verengten Augen Schmerz und Hass.


  „Sie sagen aller Welt: ‚Wir Engländer kämpfen für freien Handel.‘ Aber sie wollen nur noch mehr am Opium verdienen!“ Er spuckte verächtlich aus. „Früher arbeiteten sie heimlich mit uns zusammen. Wir durften die Drecksarbeit machen und das größte Risiko übernehmen: Wir haben nämlich ihr Opium in unser Land eingeschmuggelt!“


  Alle hatten gut daran verdient: die East India Company, also der britische Staat und britische Kaufleute, die dann mit ihren Gewinnen große Handelshäuser begründeten, und die Geheimbünde der chinesischen Piraten. Auch die für den Zoll zuständigen chinesischen Provinzgouverneure: Sie waren fast alle bestochen und meist selbst samt ihrem Hofstaat opiumabhängig.


  Im Nebengeschäft gaben Piraten aus Changs Geschwader den Handelsschiffen Geleit, gegen eine Gebühr, verstand sich. Sie beschützten sie vor malaiischen Piraten. Klare Abmachungen, gute Gewinne– so hätte es doch bleiben können!


  „Alle Butterstinker sind Verbrecher!“, stieß Chang hervor. „Seit die Briten Hongkong haben und selbst in vier anderen chinesischen Häfen Handel treiben dürfen, seitdem glauben sie, nun brauchen sie uns nicht mehr.“


  Olivia nickte verständig. „Sie wollten sozusagen den Zwischenhandel ausschalten.“


  Eins ärgerte Chang ganz besonders: Wenn sich die letzten Seeräuber jetzt in der Chinasee sehen ließen, wurden sie von ihrem eigenen früheren Anführer gejagt! Shap’ng Tsai hatte nämlich tatsächlich das Übernahmeangebot der Regierung angenommen. Er diente nun hoch dekoriert in der chinesischen Kriegsmarine.


  „Es gibt keine Ehrenmänner mehr!“, klagte Chang angewidert. „Und das Opiumgeschäft machen diese ausländischen Teufel inzwischen allein. Das ist die Wahrheit!“ Er ließ sich von seinem Diener Reisschnaps nachschenken und drehte sein Gesicht aus dem Licht. Seine Augen wurden im Halbdunkel zu Schlitzen. „Müssen uns nach neuen Geschäftszweigen umsehen, heja.“


  „Ich mag die Engländer auch nicht“, sagte Olivia. „Sie wollten Hawaii. Aber sie haben es nicht bekommen.“


  Der Große Chang betrachtete sie nachdenklich. „Aber dein Onkel mag sie …“ Seine Stimme bekam einen gefährlichen Unterton. „Fat Jimmy hat drei meiner Brüder schanghait.“


  Natürlich kannte Olivia diese Methode, die in der Hafenstadt Schanghai besonders geläufig war. Männer wurden von Frauen in eine Falle gelockt, mit Opium oder Alkohol betäubt oder gewaltsam an Bord von Seelenverkäufern gebracht.


  Aber was sollte sie darauf sagen? „Tut mir leid!“ oder „Das war doch lange vor meiner Zeit!“? Sie hielt einfach den Mund.


  „Er hat sie nach Mauritius verschleppt und an die Engländer dort verkauft … als Arbeiter für ihre Zuckerrohrplantagen.“


  „Ich mag Fat Jimmy auch nicht besonders“, erklärte Olivia schließlich ernst. „Er hat mich als Kind immer in den Hintern gekniffen.“


  Der Große Chang lachte auf. Sie hatte etwas Entwaffnendes! Das Mädchen machte ihm Spaß. Und brachte ihn auf angenehmere Gedanken. Seine neue Nebenfrau, die ihm seine Hauptfrau mit viel Bedacht ausgewählt hatte, war schön wie ein Schmetterling, aber dumm wie ein Strohhut. Und sie litt auf See unter Magenkrämpfen.


  Der Große Chang räkelte sich. Er maß Olivia mit Kennerblick. Sein Jadestab langweilte sich schon viel zu lange. Das war überhaupt nicht gut für die Gesundheit. Er hatte Appetit auf einen raffinierten Liebesakt mit allen Sinnen.


  Olivia spürte, dass sich die Atmosphäre veränderte. Sie kannte diesen Blick. Und sie verabscheute ihn. Panik stieg in ihr auf. Sie legte die Hände auf den Bauch und atmete. Einatmen. Innehalten. Aus.


  Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete der Große Chang sein Wild. Er klatschte in die Hände. Ein Diener betrat die Kabine. Chang raunte ihm einen Befehl zu.


  Als der Diener ein sehr altes Buch brachte, hatte Olivia ihre Panik unter Kontrolle.


  „Es wird Euch keine Freude machen, wenn es mir keine Freude macht“, sagte sie unvermittelt mit fester Stimme.


  Der Chinese schlug das Buch auf und antwortete beiläufig: „Dann werde ich dafür sorgen, dass es dir Freude macht …“


  Krampfhaft suchte Olivia nach einem Ausweg. „Ähm … der rote Kaiser ist zu Gast bei mir!“


  „Oh, das macht nichts. In ein paar Tagen wird er wieder fort sein … Hier ist ein sehr kostbares Buch. Ich möchte, dass du es dir bis dahin jeden Tag zusammen mit mir ansiehst.“


  Olivia erkannte, dass es sich um Seidenmalereien handelte, die erotische Szenen darstellten.


  „Dieses Buch“, sagte der Große Chang, „stammt aus der K’ang-hsi-Zeit. Es ist ungefähr zweihundert Jahre alt … Weißt du, was das Tao der Liebe ist?“


  Ein wenig hatte sie davon mitgekriegt, damals als kleines Mädchen in Rosas Etablissement, wenn sie den Gesprächen der chinesischen Huren lauschte. Aber viel verstanden hatte sie eigentlich nicht.


  Olivia machte einen neuen Versuch, ihn von seinem Plan abzubringen. „Mein Herz gehört längst einem anderen.“


  „Dein Herz will ich nicht“, erwiderte der Große Chang amüsiert darüber, dass sich selbst eine Piratentochter diese reizende Naivität bewahren konnte.


  „Sieh hin, du darfst die Stellungen aussuchen. Was sagt dir zu?“ Er wies auf ein Bild: Der Mann stand am Rand eines Bettes und hielt die Beine einer Frau, während er in sie eindrang. „Das ist die Variation ‚Fliegende Seemöwen‘“. Chang blätterte vorsichtig um und erklärte sachlich die nächste Zeichnung. „Das ist ‚Dunkle Zikade haftet an einem Ast‘, eine Variation der vierten Position ‚Sich sonnender Fisch‘.“


  Die Frau lag auf dem Bauch und spreizte die Beine. Der Liebhaber hielt ihre Schultern und drang von hinten in sie ein.


  „Oder, auch schön: ‚Seidenraupe spinnt einen Kokon‘“ Chang beobachtete aufmerksam Olivias Reaktion. Doch sie fühlte weder Erregung noch Abscheu, sondern nur eine bleierne Müdigkeit.


  „Ajii jah“, sagte er, „das genügt für heute. Der Tag war sicher anstrengend für dich. Wir machen morgen weiter.“


  Lu Wong führte sie in ihre Kabine zurück. Außerhalb der Kapitänskajüte war die große Dschunke ziemlich verdreckt. Es stank zum Teil heftig nach Abfällen und Fisch.


  „Dürfte ich mal nach oben an die frische Luft?“, fragte Olivia. Bei der Gelegenheit wollte sie sich einen Eindruck von der Dschunke verschaffen und nach Fluchtwegen Ausschau halten.


  Lu Wong sah, dass sie blass geworden war. Er brachte sie an Deck. Das schien sich herumzusprechen: Die Piraten lärmten wie Waschweiber und stritten sich um den besten Blick auf die Gefangene. Mindestens hundert schmuddelige, geifernde Männer zogen Olivia mit ihren Blicken aus, riefen Obszönitäten. Hier genoss sie nicht den Status „Kapitänstochter“. Olivia fühlte sich noch elender. Dass Blicke so verletzen konnten, hatte sie nicht gewusst.


  „Ich will wieder nach unten.“


  Lu Wong brachte sie in die Kabine zurück. Erneut schloss er sie ein. Kaum war Olivia allein, da brach sie in Tränen aus. Sie war völlig erschöpft und weinte sich in den Schlaf.


  12. KAPITEL


  Der Große Chang ließ seinen Koch kommen, der gewissermaßen als Arzt galt, denn nach chinesischer Überlieferung konnten viele Krankheiten durch die richtigen Speisen kuriert werden. Der Koch erhielt Order, ein Aphrodisiakum zumischen, das Olivia ab sofort unauffällig mit jeder Mahlzeit verabreicht werden sollte. Der Große Chang nahm sich vor, diese Piratentochter als eine ganz besondere Delikatesse zu vernaschen. Sie würde ihn noch anbetteln um seine Gunst!


  Sofort machte sich der Koch ans Werk und braute eine Liebeslust anregende Mixtur zusammen. Er begann mit Ginsengtee und den langen, schlanken Blättern der Pandanusfrucht, die nach Nüssen, Ylang-Ylang und Knoblauch schmeckten. Dann fügte er Süßholz und Stinkasant hinzu, Sesamkörner, Fo-ti-tieng – Kraut, Färberdiesel-Samen, Gewürznelke und Orangen. Zwischendurch brüllte er den Schiffsjungen an, der ihm dabei zur Hand ging und ständig etwas falsch machte. Diese Arbeit erforderte höchste Konzentration. Es war wichtig, die richtigen Mengen zu kombinieren. Zu wenig brachte keine Wirkung, zu viel konnte tödlich sein.


  Der Späher des Häuptlings beschrieb dem Käpt’n genau die Position der Piratendschunke. Es war jetzt eindeutig klar, dass sie sich nicht von der großen Insel aus nähern konnten, ohne vorher gesehen zu werden.


  „Ich werde bei Neumond rübertauchen“, sagte Robert bestimmt. Er hatte noch immer für knapp eine Stunde Pressluft in einer der beiden Flaschen, die Unterwasserlampe musste auch noch funktionieren. Sein Taucheranzug lagerte in seiner Kabine auf der „Hinakua“.


  „Und wie willst du Olivia auf der großen Dschunke finden?“, fragte Jan skeptisch. „Du weißt nicht, wo sie gefangen gehalten wird. Auf welchem Deck, in welcher Kabine …“


  „Da sind mindestens hundert gottverdammte Schlitzaugen“, gab Lucas zu bedenken. „Die warten nur drauf, einen von uns abzumurksen.“ Es ärgerte ihn, dass er seinen Mut nicht unter Beweis stellen und nichts zur Rettung betragen konnte.


  „Das findet sich“, entgegnete Robert nur. „Sicher hat sie eine Einzelkabine in der Nähe des Großen Chang, also wird sie auf dem Achterdeck sein.“ Sein Arm schmerzte höllisch, aber das kümmerte ihn jetzt wenig.


  „Eine ’albe Stunde unter Wasser wird für den Weg ’in und zurück nischt ausreichen“, erklärte Jean-Pierre, der Strecken am besten einschätzen konnte. „Erst recht, wenn dein Arm nicht in Ordnung ist.“


  Robert warf ihm einen bösen Blick zu, der sagte: Dein Werk, blöder Franzmann! Aber laut gab er lediglich zurück: „Hast du etwa einen besseren Vorschlag? Dann rück endlich raus damit!“


  Da schwieg Jean-Pierre betreten.


  Der Käpt’n kam zuerst auf die Idee: „Du nutzt eine Insel vor dem Riff als Zwischenstation. Der Späher hat sie ja präzise beschrieben.“


  Diese winzige Insel war bei Ebbe höchstens zehn Quadratmeter groß, bei Flut etwa die Hälfte: ein vielzackiger Felsbrocken mit Geröll, kleiner Höhle und mannshohem Gebüsch.


  „Mehr als zwei Leute und ein Boot kann man auf dem Möwenschiss nicht verstecken“, sagte der Käpt’n. Er wandte sich direkt an Robert: „Deshalb ruderst du bis dahin und tauchst erst von da aus zum Chinamann rüber. Dann bringst du Olivia zur Insel. Ihr versteckt euch, und wir holen euch ab oder geben ein Signal, sobald wir Chang erledigt haben.“


  Noch einmal hielt der Käpt’n den Erpresser hin. Er schickte den Boten, der ihm den geforderten Brief von Olivia gebracht hatte, zurück zum Großen Chang mit der Botschaft: „Sag ihm, wir haben nicht so viele Silberbarren dabei, wie er verlangt. Aber wir geben ihm alles, was wir haben.“ Sie würden ihm auch sämtliche Edelsteine, Schmuckstücke und Goldmünzen überlassen, um Olivia freizubekommen. „Frag ihn, ob er damit einverstanden ist.“


  Rosa legte dreimal am Tag ihre heilenden Hände über Roberts Wunde.


  „Düvel ok!“ Der Doc kratzte sich den Bart. „Da s-taunt der Laie, und der Fachmann wundert sich: Das heilt wirklich schneller, als ich es je bei so ’ner Verletzung gesehen hab!“


  Wenn die Männer nicht gerade wie Berserker an der „Hinakua“ schufteten, hockten sie missmutig auf dem Versammlungsplatz. Sie konnten nicht teilnehmen am süßen Leben, das sich um sie herum abspielte. Jeder entwickelte eigene Rettungspläne und wollte es besser wissen als der andere.


  Einauge sagte murrend zu Harry-reg-dich-ab: „Wie will der Käpt’n denn den Chinamann erledigen, hä? Die ham fast doppelt so viel Leute wie wir …“


  Harry antwortete besorgt: „Wär ja nicht der Erste, der irre wird aus Angst um einen aus seiner Familie.“


  Am nächsten Morgen stellte sich Olivia an die Fensterluke. Sie schickte ein Gebet zu den Göttern und Ahnengeistern. Danach fühlte sie sich seltsam getröstet.


  Auf dem Fußboden fand sie eine grüne Feder von Lora. Sie musste ihr aus dem Haar gefallen sein. Olivia verbarg die Feder in einer Innentasche, die sie in ihren weiten Seidenärmeln entdeckt hatte. Lu Wongs Waffenverstecke hatten sie erst auf die Idee gebracht, danach zu suchen.


  Olivia durfte die Kabine nicht allein verlassen. Lu Wong versorgte sie regelmäßig mit Köstlichkeiten und Getränken, die seltsame Geschmacksrichtungen wie Nuss, Orange, Nelken, Knoblauch und Lakritze kombinierten, aber nicht schlecht schmeckten. Dennoch blieb sie misstrauisch. Sie vermutete, dass Chang ihr giftige oder das Bewusstsein verändernde Zutaten unter das Essen mischen ließ.


  Immer aß sie nur den Reis und trank vom Jasmintee. Alle anderen Speisen und Getränke versteckte sie tagsüber unter ihrem Bett in einem der beiden Töpfe mit Deckel, die man ihr für ihre Notdurft gegeben hatte. Nachts schüttete sie alles durch die kleine Fensterluke ins Meer.


  Der Große Chang erneuerte mit schleimiger Freundlichkeit sein Versprechen. „Ich werde dir nichts antun, woran du nicht selbst Freude hast.“ Nachmittags und abends ließ er sie zu sich kommen. Dann zeigte er ihr die erotischen Seidenmalereien, jedoch ohne sie zu bedrängen oder zu berühren.


  Olivia entschied sich, zum Schein mitzuspielen. Sie zeigte verhaltene Neugier, heuchelte Interesse, das scheinbar ausbaufähig war.


  Nie zuvor hatte sie die Möglichkeiten körperlicher Liebe so genau und, wenn sie ehrlich war, so ansprechend dargestellt gesehen. Manchmal verlor sie ihre Scheu und rief spontan: „Das geht doch gar nicht!“ oder „Na, das sieht aber unbequem für den Mann aus!“


  Natürlich entging Olivia nicht, dass es Chang erregte, die Vorzüge der verschiedenen Positionen und Techniken zu erläutern. Aber solange er sie nicht begrabschte …


  Er behauptete, durch langjährige Übungen im Tao der Liebe sei er in der Lage, diesen Zustand der Vorfreude lange zu genießen, ohne ungestüm die nächste Stufe erklimmen zu müssen. Was Olivia daran gefiel, war, dass er sich zum Beweis zurückhalten musste. Sonst hätte er sein Gesicht verloren– das Schlimmste, was einem Chinesen passieren konnte.


  Olivia erfuhr, dass nach dem Tao der Liebe ein Mann möglichst tausend Stöße lang durchhalten sollte, ohne vorzeitigen Erguss. Der männliche Samen, sein ching, enthielt nach taoistischer Auffassung seine Lebenskraft. Und die sollte Mann nicht verschleudern, sondern möglichst zurückhalten.


  „Phh!“, war alles, was ihr dazu einfiel.


  „Doch! Sehr wichtig, heja! Ist gut für langes Leben“, erklärte der Große Chang. „Weiser Arzt Sun Szu-mo empfahl schon vor über 1.100 Jahren: ‚Liebe hundertmal ohne Erguss!‘“


  „Ist aber verdammt schwer, oder?“, fragte Olivia mit leicht kokettem Blick. Es war ganz schön schwierig, die Balance zu halten. In einigen Momenten spielte sie ihre Rolle so echt, dass sie sich geradezu darin verlor.


  „Weißt du“, sagte der Große Chang mit belegter Stimme, „man kann üben.“ Er blätterte weiter und übersetzte: „Ein Anfänger sollte zunächst die Methode ‚Drei flache Stöße und ein tiefer‘ erproben und in einer Serie einundachtzig Stöße ausführen.“


  „Aha …“


  Der Große Chang lächelte. „Am beliebtesten bei den meisten Frauen ist nach meiner Erfahrung aber ‚Neunmal flach und einmal tief‘.“ Er sah sie mit lüsternen Augen an.


  Olivia betrachtete gerade eine Darstellung, wo eine Frau in einem Gartenhäuschen bei weit geöffneten Fenstern auf dem Schoß ihres Geliebten saß, Brust an Brust, und ihn mit Armen und Beinen umschloss. Ein Tischchen mit Getränken stand neben ihnen, eine sanfte Brise schien durch die Veranda zu wehen.


  „Was ist mit Leidenschaft?“, erkundigte sich Olivia.


  „Nicht gut“, winkte Chang ab. „Mann verliert Kontrolle über ching.“ Er zog der Leidenschaft längst die Ekstase durch Entspannung vor. Doch dafür musste ein Mann erfahren sein. Und er brauchte eine Geliebte, die ebenso entspannt mitmachte. Auf diese Rolle wollte er Olivia vorbereiten. Dafür musste sie mit den Grundregeln vertraut sein.


  „Außerdem gibt es noch neun unterschiedliche Arten zu stoßen.“


  „Wie jetzt?“, fragte Olivia verwirrt.


  „Ein Beispiel …“ Der Große Chang zitierte: „‚Nummer sechs: Dringe langsam ein wie eine Schlange, die zum Überwintern in ein Loch gleitet.‘“


  „Hmm …“ Olivia bemühte sich, ihre Verlegenheit nicht zu zeigen, sondern so zu tun, als würde sie das durchaus anregen.


  „Oder Nummer acht. Wie gefällt dir: ‚Verharre und stoße dann zu wie ein Adler, der einen flüchtenden Hasen fängt.‘“


  Beinahe hätte sie losgeprustet. „Und Nummer neun?“, fragte sie schnell.


  Der Große Chang deutete ihr Ablenkungsmanöver falsch. Er war überzeugt: Sie hatte Feuer gefangen! Zeigte sie nicht bereits mehrere Merkmale dafür, dass sie erregt war? Bald würde sie ihm ihre Bereitschaft noch deutlicher signalisieren. Und dieser Triumph würde für ihn größer sein, als wenn er sie mit Gewalt genommen hätte. Wenn die süße Nichte von Fat Jimmy erst auf seinem Lager miaute vor Lust, weil er sich in den Fliegenden weißen Tiger verwandelt hatte, dann würde seine Rache ihren Höhepunkt erreichen!


  „Nummer neun geht so: ‚Erhebe dich und tauche dann in die Tiefe wie ein Segelschiff, das dem Sturm trotzt.‘“


  Sofort musste Olivia an die „Hinakua“ denken, und sie konnte nicht länger Sympathie heucheln.


  Der Große Chang spürte: Es war falsch gewesen, das verteufelte Segelschiff zu erwähnen. Er versuchte, seinen Fehler zu überspielen, indem er weiter aufzählte. „Nummer vier: ‚Stoße im raschen Wechsel tief hinein, dann neckend flach wie ein Spatz, der die Reisreste in einer Schale aufpickt.‘“


  Aber Olivia war nicht mehr bei der Sache. Sie dachte an Robert. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Der Große Chang schickte sie in ihre Kabine. Es war schrecklich mit diesen Geschöpfen, ob sie nun Chinesinnen, Weiße oder Hawaianerinnen waren: Mit ihrer Sprunghaftigkeit und Launenhaftigkeit konnten sie einen Mann um den Verstand bringen! Erst recht an jenen Tagen, kurz bevor und wenn der rote Kaiser bei ihnen zu Gast war.


  Am liebsten hätte Olivia in ihrer Kabine alles kurz und klein geschlagen, geboxt, getreten, randaliert. Sie war wütend! Sie fühlte sich so ausgeliefert. Denken, denken, wiederholte sie innerlich, nicht den Kopf verlieren …


  Aber sie konnte nicht mehr denken. Sie fühlte sich wieder wie das verlassene Heimkind, das sie einmal gewesen war. Allein und hilflos. Vor Zorn und Empörung darüber wurde ihr so übel, dass sie sich übergeben musste. Sie weinte.


  Schließlich betete sie. Sie flehte um Beistand und Rettung.


  In der Nacht träumte Olivia von Robert und erlebte dabei einen kräftigen langen Orgasmus. Sie wachte davon auf. Durch die Fensterluke sah sie den abnehmenden Mond nur noch als hauchdünne Sichel. Morgen war Neumond. Olivia sandte ein Gebet an die Göttin Hina im Mond.


  Beim Aufwachen wusste sie, dass an diesem Tag etwas Entscheidendes geschehen würde. Die Stunden vergingen ihr viel zu langsam.


  Am Nachmittag, als sie wieder mit dem Großen Chang Bilder angucken musste– er ruhte auf seinem Seidenlager, sie saß auf einem Stuhl daneben–, kam der malaiische Bote an Bord. Er wurde sofort vorgelassen und trug die Nachricht des Käpt’ns vor. Ein bösartiges Glitzern trat in die Augen des Großen Chang. Jetzt hatte er nicht nur die Piratentochter fast so weit, wie er wollte, sondern auch den Käpt’n!


  „Wenn er meint, was er sagt, bin ich einverstanden!“, rief Chang hämisch. „Ajii jah! Soll mir alles geben, was er hat: Dann kriegt er Tochter zurück. Sogar schlauer als vorher.“ Er lachte dreckig. „Du hast doch schon einiges dazugelernt, heja?!“ Seine kräftigen Brauen zogen sich zusammen. „Aber ich will wirklich alles: Auch seine Hälfte der Schatzkarte von Cape Tribulation!“


  Olivia fiel die Tasse mit dem Jasmintee aus der Hand. Klirrend zerbrach sie vor ihren Füßen, der Tee hinterließ eine kleine Pfütze und bespritzte ihr Gewand. Woher wusste Chang, dass sie auf Schatzsuche waren?


  Der Chinese sah ihr Entsetzen und lachte schallend. Diese Überraschung war ihm wirklich gelungen!


  „Nimm’s nicht schwer, Olivia! Hast doch selbst gesagt, du magst Fat Jimmy auch nicht. Weil er dich immer in den Hintern gezwickt hat!– Ich hab ihm schon vor Jahren das Fell über die Ohren gezogen, heja! Ich bin im Besitz seiner halben Schatzkarte! Hähä, was glaubst du denn, warum ich hinter euch her war?“


  Olivias Arme baumelten wie Fremdkörper an ihr herab. „Aber wir wollten doch nach Tasmanien und ihn befreien …“, stammelte sie. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. „Onkel Jimmy hat doch von Mauritius aus einen Brief an meinen Vater geschickt …“


  Der große Chang hielt sich den Bauch vor Lachen. Ach, was für eine herrliche Situation, tagelang könnte er sie genießen!


  „Wir haben in jeder großen Hafenstadt unsere Spione! Auch auf Mauritius und in Honolulu … Glaubst du, so eine Nachricht könnte uns entgehen?“ Er erhob sich von seinem Lager.


  „Dann lebt Fat Jimmy gar nicht mehr?“


  Die chinesischen Piraten hatten das Schiff überfallen, das ihn nach Tasmanien bringen sollte. „Der Fettkloß lag auf Knien vor mir, winselte um sein Leben … Er hat uns von dem Schatz erzählt und seine halbe Karte angeboten.“ Chang baute sich breitbeinig in einschüchternder Pose vor Olivia auf. Er blinzelte tückisch. „Wir haben seine Karte genommen– und sein Leben! Wir mussten unsere Brüder rächen. Sind alle seinetwegen auf Mauritius krepiert! Das verlangt die Familienehre.“ Jedenfalls, wenn sich gleichzeitig ein Schatz entdecken lässt, fügte er in Gedanken hinzu. Aber das musste er ja nicht jedem auf die Nase binden. Selbst sein dummer kleiner Bruder glaubte doch tatsächlich noch immer, dass sie die „Hinakua“ nur verfolgten, um die Familienehre wieder herzustellen.


  Offenbar lag dem Großen Chang aber daran, dass Olivia Verständnis zeigte. Denn er fügte, weniger böse, hinzu: „Versteh?“ Olivia versuchte zu begreifen, was diese Wendung bedeutete. „Aber das muss doch schon ein paar Jahre zurückliegen … vier Jahre? Oder fünf? Wieso wollt ihr die andere Hälfte der Schatzkarte erst jetzt?“


  „Pah! Wieso sucht ihr sie erst jetzt?! Die Dinge dauern eben auf See. Und bis vor drei Jahren haben wir als Piratenflotte noch ganz andere Schätze geentert.“ Er schickte den Boten fort. Dann wandte er sich wieder der erschütterten Olivia zu. „Sprachen wir nicht bereits darüber, dass man neue Geschäftszweige erschließen muss … in Zeiten wie diesen, wo niemand mehr Ehre und Abmachungen kennt? Und genau das tun wir.“


  Wie erschlagen sackte Olivia auf dem Stuhl zusammen. Alle Pläne– plötzlich über den Haufen geworfen. Immer hatte es geheißen: Warte ab, erst müssen wir nach Tasmanien, dann …


  Und jetzt?


  „Wie kann ich Euch glauben?“, fragte sie plötzlich misstrauisch. „Vielleicht stimmt das alles gar nicht …“


  Chang warf ihr einen hochmütigen Blick zu.


  „Ach, Mausescheiße!“, schimpfte sie, um ihn zu provozieren. „Am Ende ist das bloß wieder so eine chinesische List!“


  Zweifel an seiner Durchtriebenheit konnte er schlechter ertragen als das Entsetzen darüber. Energisch schritt der Große Chang durch seine Kajüte. Er friemelte am Baldachin des Himmelbetts herum und löste die Abdeckung des rechten vorderen Pfostens. Aus einem Hohlraum darin zog er ein aufgerolltes Stück Papier.


  „Darf ich es sehen?“


  Er hielt es entfaltet direkt vor ihre Nase.


  Ja, gut möglich, dass dies die fehlende Hälfte war. Olivia wollte sich Einzelheiten einprägen. Aber es waren zu viele Linien und Zeichen darauf, und sie war sehr aufgeregt.


  Onkel Jimmy längst tot … „Hat mein Onkel sehr gelitten?“


  „Das will ich hoffen.“


  Olivia machte wieder ihre Notfallatmung. Sie erinnerte sich daran, dass man Angst kleinkriegen konnte, wenn man dachte und redete. Also dachte sie: Konnte man einem Mann vertrauen, der so sprach wie dieser? Nein. Würde er sich an die Abmachung halten und sie freilassen, wenn er die andere Hälfte der Schatzkarte in die Hände bekam? Nein. Aber vielleicht, wenn er erst Gefallen an ihr gefunden hatte …


  Bis zum Abend hatte sich Olivia wieder gefasst. Sie bemühte sich sogar, besonders reizvoll zu wirken. Bevor sie erneut zu Chang in die Kajüte ging, verknotete sie ihre Haare kunstvoll. Sie biss sich auf die Lippen, damit sie besser durchblutet waren, und kniff sich in die Wangen, wie Rosa es manchmal machte. Während des Essens pflichtete sie dem Großen Chang sanft bei, ganz egal, was er sagte, und lächelte mit geschlossenem Mund.


  „Wie geht noch mal der Fliegende weiße Tiger?“, fragte sie schließlich honigsüß.


  Der Große Chang strich sich erwartungsvoll über seinen Brokatanzug, eine Hand glitt schamlos über seinen halb aufgerichteten Jadestab. Er fixierte Olivia mit schwarzen Augen, und sie wusste, dass er sie bereits in der Position sah, die er jetzt genüsslich beschrieb: „Die Frau kniet und legt das Gesicht aufs Bett. Er kniet hinter ihr und hat beide Hände frei. Damit umfasst er ihre Hüften.“ Er grunzte ein wenig. „Bist du bereit?“


  Olivia wandte an, was sie in den letzten Tagen gelernt hatte. Sie gab einige der Zeichen, an denen ein Anhänger des Tao der Liebe die Bereitschaft einer Frau zu erkennen glaubte. Sie atmete heftiger und blähte ihre Nasenflügel. Sie öffnete die Lippen. Sie starrte den Großen Chang an. Wenn sie sprach, stammelte sie. Sie rutschte mit ihrem Po unruhig auf dem Stuhl hin und her.


  Mit gesenktem Blick flüsterte sie: „Ich … ähh … glaube, die Flut des Yin ist gekommen.“


  Chang freute sich auf die feuchte Hitze in ihrer Jadekammer. Nicht eine Sekunde zweifelte er daran, dass sie ihn herbeisehnte. Er rückte ganz nah an Olivia heran und fasste sie unters Kinn.


  „Keine Angst, mein Schmetterling.“ Er löste ihren Haarknoten. Sein Atem ging schwerer. Der Große Chang begann, ihr Seidengewand vom Stehkragen an aufzuknöpfen. „Deine Lippen sind wie reife Kirschen …“ Er versuchte, sie zu küssen.


  Olivia wand sich. Schüchtern bat sie: „Darf ich mich selbst ausziehen?“ Ihre Wangen wurden heiß. Sie entblößte eine Schulter. Dann drehte sie ihm den Rücken zu wie eine errötende Jungfrau.


  „Großer Chang“, hauchte sie verschämt, „ich habe eine Bitte … Es macht mich verlegen, mich vor Euren Augen zu entkleiden …“


  Der Pirat befand sich in bester Stimmung, weil sich sein Jadestab bereits so deutlich erhob. Hatte er’s doch geahnt, dass diese Hawaiiblume seine gelangweilten Geschlechtsorgane munter machen würde. Dass sie sich zierte, erregte ihn nur noch mehr. Und deshalb zeigte er sich großzügig.


  „Du willst, dass ich mich umdrehe?“


  Olivia sah ihn über ihre nackte Schulter unglücklich an, ohne etwas zu antworten.


  „Ajii jah, soll ich dich einen Augenblick allein lassen?“ Er lachte schmierig und selbstgefällig. „Na gut, ich geb dir fünf Minuten. Du kannst gleich unter die Decke schlüpfen. Und dann kommt der weiße Tiger geflogen …“


  Der Große Chang verließ das Zimmer. Er schloss von außen ab. Olivia tippelte auf Zehenspitzen zum Bettpfosten. Eilig schraubte sie den Hohlraum auf. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Sie angelte die Schatzkarte heraus. Vor der Tür knarrte es. Sie erschrak fast zu Tode: Die fünf Minuten waren doch längst noch nicht um! Sie lauschte. Doch dann herrschte wieder Ruhe. Rasch entrollte sie die Schatzkarte. Sie faltete das Papier und schob es flach in die Innentasche ihres weiten Ärmels.


  „Das is ’n schlechtes Omen“, sagte Harry-reg-dich-ab. „Wenn wir ohne Galionsfigur fahren, wird das nix.“


  „Sollen wir etwa Tage mit so ’ner Holzpuppenschnitzerei verlieren und Olivia noch länger den Schlitzaugen überlassen?“, erwiderte Einauge kopfschüttelnd. „Dein Aberglaube geht manchmal wirklich zu weit, du irrer Ire!“


  Mit vereinten Kräften brachten die Piraten die technisch wieder funktionstüchtige „Hinakua“ auf einen improvisierten Helgen und ließen sie zu Wasser. In der Bucht warfen sie Anker.


  Auch dem Käpt’n war nicht wohl bei dem Gedanken, ohne Schutzpatronin am Bug in See zu stechen. Aber Rosa beruhigte ihn. „Deine Tochter geht vor!“, sagte sie energisch.


  Der Käpt’n hatte trotzdem ein merkwürdiges Gefühl, das ihn einfach nicht verlassen wollte. Er ging in seine Kajüte, zog die Tür hinter sich zu, streifte seine Handschuhe über und öffnete seine Schatulle mit dem goldenen Amulett. Vorsichtig legte er es auf den Tisch. Er betrachtete das Motiv: die Sonne und ihre Zunge, die wie ein Messer aussah. Der Käpt’n spürte die Gefahr, seine Armhaare sträubten sich. Die Kraft dieses Amuletts war beinahe greifbar.


  Die Sonne will Menschenblut, dachte er. Sie will Opfer. Mit dem Messer sollen Menschen umgebracht werden, von denen sich die Sonne ernähren will. Einen lichten Moment lang war ihm intuitiv alles klar. „Dann nimm mich“, knurrte er, „nicht meine Tochter!“


  Minoi war daran gestorben, dass er dieses Amulett mit bloßen Händen berührt hatte. Robert war auf eine Zeitreise gegangen. Aber er hatte das Goldstück nur mit Handschuhen angefasst, so wie er selbst jetzt auch. Robert behauptete, in eine Strömung geraten zu sein. Er nannte es einen „Zeitstrudel“. Vielleicht hatte er den Strudel ja nur überlebt, weil er dieses Gerät zum Atmen unter Wasser besaß? Der Käpt’n überlegte, ob er nicht einfach einen Test machen sollte, um herauszufinden, wie der Zauber funktionierte: Er könnte gleich mit Handschuhen und dem Amulett ins Wasser gehen– und dann würde er ja merken, was passierte.


  Aber angenommen, er tauchte tatsächlich hundertfünfzig Jahre früher oder später wieder auf: Was wäre damit gewonnen? Dann hätte die „Hinakua“ keinen Käpt’n, und das in dieser Situation! Unverantwortlich: Wer sollte dann gegen den Chinamann kämpfen?


  Noch mal von vorn: Angenommen, er machte bei dem Experiment keine Zeitreise, was dann? Es gab da mehrere Möglichkeiten … Der Schädel brummte ihm. Der Käpt’n stapfte zur Tür, riss sie auf und brüllte wütend: „Wehe, einer stört mich! Ich denke nach!!“


  Robert inspizierte an Deck seinen Taucheranzug. Er überprüfte auch alle Geräte einschließlich der noch fast vollen Pressluftflasche. Und er stellte fest, dass am Ventil des Atemreglers manipuliert worden war!


  „Ausgeschlossen!“, entfuhr es ihm. Er überprüfte das Gerät noch einmal. Doch, diese Veränderung konnte nur in böser Absicht vorgenommen worden sein. Dann waren also doch sämtliche „Unfälle“ der letzten Zeit wahrscheinlich Attentate gewesen: die Kokosnuss auf dem Dorfplatz, das Messer beim Sing-Sing … Aber wer hatte denn ein Interesse daran, ihn aus dem Weg zu räumen?


  Alle eifersüchtigen Männer an Bord, musste sich Robert selbst zur Antwort geben. Das grenzte den Kreis der Verdächtigen nicht gerade ein.


  Wer wollte ihn töten? Jean-Pierre? Nein, ihm traute Robert trotz aller Rivalität einen edleren Charakter zu. Stanley? Ach was, Stanley hätte geschossen und sofort getroffen. Der Doc? Auch nicht. Der liebte doch insgeheim längst Rosa, ohne es selbst zu wissen. Der Käpt’n? Nein, der hätte ihn ja kurzerhand köpfen lassen können. Oder Kekolo? Einer, der seinen Lebenskurs nach dem Lauf der Sterne richtete … Nein, das konnte sich Robert einfach nicht vorstellen.


  Er überlegte weiter: Wer außer Olivia wusste überhaupt, wie so ein Ventil funktionierte und dass schon ein kleiner Dreh für den Taucher Lebensgefahr bedeutete? Halt– da fiel ihm etwas ein: In jener Nacht, als er Olivia den Taucheranzug vorgeführt hatte, war Marquesas im Topp gewesen. Ach, ausgerechnet der einzige Schwule an Bord? Das ergab keinen Sinn …


  Nun gut, Robert musste sich nun für seinen Einsatz rüsten. Er richtete das Ventil und prägte sich die Lage der winzigen Insel ein. Im Moment konnte er nichts weiter tun. Etwas aus der Übung quälte sich Robert mit schmerzendem Arm zur Probe in den Taucheranzug. Am linken Unterarm befestigte er eine Halterung für seinen Dolch.


  Am Strand fertigte unterdessen eine Gruppe von Piraten zusammen mit hilfsbereiten Eingeborenen Bogen und ganz besondere Pfeile an. Die Seeräuber rissen, wie der Käpt’n angeordnet hatte, ihre wattierten Winterjacken in Streifen. Sie tauchten sie in Behälter mit Kokosöl und umwickelten damit die Pfeilspitzen. Dann wälzten sie diese „Köpfe“ in Schießpulver. Sie wickelten einen zweiten ölgetränkten Streifen drum herum und verknoteten ihn.


  Es war ein seltsames Gefühl für Robert, wieder den Taucheranzug zu tragen. In der Schulter passte er kaum noch. Die harte körperliche Arbeit auf dem Schiff hatte seine Muskeln vergrößert. Das Neopren auf der Haut erinnerte Robert an sein früheres Leben. Doch das erschien ihm ferner als der unsichtbare Schwarzmond, der heute die dunkelste Nacht des Monats beherrschen würde.


  Plötzlich peitschte ein Pistolenschuss übers Deck. Robert spürte das Geschoss an seinem Ohr vorbeizischen. „Poff!“ Die Kugel blieb im neuen Mast stecken, tief ins Holz gebohrt.


  Große Aufregung! Alle unterbrachen ihre Arbeiten. Der Käpt’n stürzte aus seiner Kabine. Die Herren versammelten sich, redeten durcheinander.


  „Das sind doch keine Zufälle!“, brüllte der Käpt’n. „Wir finden den Schuldigen!“


  Robert bat ihn um ein Gespräch unter vier Augen und berichtete von seinem Verdacht gegen Marquesas. Sie gingen in die Kapitänskajüte. Marquesas musste antreten und wurde befragt. Er wies den Verdacht weit von sich. Ratlos musterte Robert ihn. Da entfuhr Marquesas ein Niesen: „Hatschi-pü!“


  Robert sah ihn aufmerksam an. Da stimmte etwas nicht.


  „Nein“, sagte er und ging im Taucheranzug vor Marquesas auf und ab. „Das ist nicht das richtige Niesen!“


  In den zauberhaften Nächten seiner Hundewachen, als Olivia ihm Gesellschaft geleistet hatte, war stets ein anderes Niesen aus dem Topp in ihre Zweisamkeit geprustet.


  „Das werden wir gleich haben!“ Der Käpt’n ließ alle Mann antreten.


  Hop Sing musste die frisch von der Insel als Proviant aufgenommenen Pfefferkörner mahlen, und jeder Pirat hatte, einer nach dem anderen, mit der Nase am Pfeffermehl zu schnuppern.


  Hochinteressante lautmalerische Nieser kamen zum Vortrag. Robert schloss die Augen.


  „Beim nächsten Sing-Sing treten wir damit auf“, raunte der Doc Rosa ins Ohr.


  Dann erklang endlich das richtige „Ha-ischa!“. Robert erkannte es sofort wieder. Er öffnete die Augen: Es war Lucas!


  Er zeigte stumm auf den Schiffszimmermann.


  „Waa-rum?“, fragte der Käpt’n ihn finster. „Warum hast du versucht, Robert zu töten?“


  „Olivia …“ Das war alles, was der Zimmermann hervorpressen konnte. Er zitterte und musste noch mal niesen.


  „Du stinkendes Stück Hundefleisch!“, brüllte der Käpt’n. „Ich ritz dir meine Initialen in den Bauch! Oh, ich hätte es wissen müssen: Wer freiwillig mit Viets fährt, kann nur kopfkrank sein!“


  Er löcherte Marquesas, warum er denn kein Wort gesagt habe. Der Krieger gestand, dass er sehr verliebt in Lucas gewesen sei. „Er wollte so gern meine Wache im Topp übernehmen. Ich wusste nicht, warum. Aber ich hab sie ihm eben überlassen.“ Seine Hoffnung, dass sich Lucas für diesen Gefallen erkenntlich zeigen würde, erfüllte sich aber nicht. Ganz furchtbar hatte Marquesas unterwegs an Liebeskummer gelitten.


  „Es tut mir Leid, Käpt’n“, sagte Marquesas zerknirscht. „Wenn ich Lucas’ wahre Absicht gekannt hätte … Gebt mir Gelegenheit, im Kampf gegen den Chinamann meine Treue zu beweisen.“


  Der Käpt’n ließ seine Männer über das Schicksal von Lucas und Marquesas abstimmen. Das Ergebnis: Lucas sollte geköpft werden. Marquesas, der stets durch Tapferkeit aufgefallen war, trauten sie absichtlichen Verrat nicht zu. Er sollte ungeschoren davonkommen.


  Bei Sonnenuntergang hing das Haupt von Lucas am vierten Haken neben den drei Schrumpfköpfen.


  Die Stimmung an Bord war gedrückt. Spaß machten solche Strafaktionen keinem auf der „Hinakua“.


  Nach der Vollstreckung des Todesurteils bat der Käpt’n Robert zu sich. Der trug jetzt wieder eine luftige Kattunhose. „Wir machen also alles wie besprochen“, sagte der Käpt’n. „Kann sein, dass es Abend wird, bis wir Chang erledigt haben. Du wirst es ja sehen. Ich geb dir noch einen Kompass mit.“ Er umarmte Robert und klopfte ihm auf die verwundete Stelle am Arm. Robert zuckte zusammen.


  Die übliche Dinnerrunde stand nun draußen Spalier. Rosa küsste Robert auf die Wangen und weinte. Der Doc umarmte ihn gerührt. „Mach kein Dummtüch.“


  Kekolo legte die Stirn an seine. Bubu knuffte ihn und sagte: „Ich ritz dir ’n tolles Tatau, wenn ihr wiederkommt.“


  Jan brummte: „Lass dich nicht überraschen!“


  „Zeigs den Schlitzaugen!“, fistelte Hop Sing.


  Und Benny flüsterte: „Bitte bring Olivia zurück …“


  Lora saß auf seiner Schulter und krächzte ohne Unterlass: „Retten! Retten!“


  Ganz zum Schluss knurrte der Käpt’n noch: „Übrigens: Das mit dem Nasenbär neulich– das will ich überhört haben!“


  In der Dunkelheit pullte Robert allein los in Richtung Miniinsel. Er hatte nur etwas Proviant im Boot, den Kompass und einen Enterhaken, Kleidung für Olivia, eine Abdeckplane aus braunem Segeltuch, seinen Neoprenanzug und die Taucherausrüstung. Die Schwärze um ihn herum war direkt spürbar, wie ein Sog nach innen. Alle Wesen schienen sich in ihren Kern zurückzuziehen. Die ganze Welt atmete ein. Nur wenige Sterne blinkten schwach. Mit rhythmischem Glucksen tauchten die Paddel in blauschwarze Tinte ein. Robert kam es vor, als müsste er den Fluss in die Unterwelt durchqueren. Aber auch das hätte ihn nicht davon abhalten können, Olivia entgegenzufahren.


  Wegen der Felsen musste er extrem aufpassen. Er orientierte sich überwiegend am Wellenschlag und an der Strömung, wie Kekolo es ihm beigebracht hatte. Zweimal kroch er unter die Plane, prüfte im Licht seiner Taucherlampe mithilfe von Kompass und Taucheruhr den Kurs und legte sich dann wieder in die Riemen.


  Zur gleichen Zeit öffnete der Große Chang in spürbarer Vorfreude seine Kajütentür. Was er als Beherrschung seiner Begierde verstanden wissen wollte, hatte eine bösartige Konkubine einmal mit dem hässlichen Wort „Impotenz“ zu benennen gewagt. Auch seine Hauptfrau, die an Land residierte, klagte über die Müdigkeit seines Liebeswerkzeugs. Sein ausschweifendes Leben sei schuld daran, behauptete sie, der Opiumgenuss, der viele Reisschnaps und das üppige Essen. Aber das war natürlich Unsinn! An ihr lag es, sie verstand eben nicht, ihn zu reizen. Die Kleine mit den hellblauen Augen dagegen … Vielleicht wäre sie eine geeignete Nebenfrau zur See. Als Piratentochter würde sie jedenfalls auch auf dem Meer bereit sein. So wie sein Jadestab jetzt bereit war, da er die Tür von innen zumachte und seine Augen nach dem nackten Hawaiimädchen suchten.


  Doch Olivia lag nicht, wie erwartet, vor Sehnsucht zitternd unter seiner Seidendecke. Sie kniete auf einem Kissen vor dem Lager, wieder zugeknöpft bis unters Kinn, und weinte bitterlich.


  Seine Gesichtszüge entglitten ihm. „Was ist los?“, herrschte er sie an.


  „Es tut mir so leid, Großer Chang!“ Olivia schluchzte. „Es … war nicht die Flut des Yin, was ich gespürt habe, sondern … der rote Kaiser.“ Sie konnte kaum sprechen. „Er ist wiedergekommen. Die Aufregung muss schuld sein …“ Hastig schützte sie ihren Kopf mit beiden Armen, als erwartete sie einen Schlag.


  Chang verdrehte die Augen. Auch das noch! Nichts als Ärger! Gekränkt zog sich sein Jadestab zurück.


  „Geh mir aus den Augen!“, fuhr er Olivia an.


  Er klatschte in die Hände. Ein Diener erschien. „Sag Lu Wong, er soll sie in ihre Kabine bringen!“ Er zeigte auf den Diener: „Und du, geh, frag meine Nebenfrau, wie sie sich heute fühlt. Vielleicht sind ihre Magenkrämpfe endlich vorbei!“


  Olivia tat, als könnte sie sich vor Bedauern kaum beruhigen.


  „Aijj jaahh! Hör auf zu weinen!“, gab ihr der Große Chang in einer Aufwallung von Mitgefühl mit auf den Weg. „Weinen trocknet Frauen aus. Ich mach dir morgen den Fliegenden weißen Tiger … oder übermorgen, versteh? Nun verzweifle nicht!“


  Er wollte sie umarmen. Die halbe Schatzkarte in Olivias Ärmel raschelte. Schnell verschränkte sie ihre Hände vor der Brust und verbeugte sich zum Abschied vor dem Piraten.


  Während Lu Wong sie geleitete, hielt sie die Augen gesenkt und wimmerte weiter. Direkt vor ihrer Kabine ließ sie unauffällig die grüne Feder fallen. Mit verächtlicher Miene schloss Lu Wong sie wieder ein.


  Sofort wechselte Olivia ihre Kleidung. Sie zog eine leichte kurzärmlige Seidenbluse an, auch sie aus der Garderobe der Nebenfrau, dazu leichte Beinkleider, die sie zum Wechseln bekommen hatte. Beides war nachtblau, und sie konnte sich besser darin bewegen als in den schweren Brokatgewändern.


  Olivia war fest davon überzeugt, dass heute Nacht ihre Rettung kommen würde. Sie schlief nicht. Sie blickte durch die Fensterluke hinaus in die Neumondnacht. Irgendwann legte sie sich auf ihr Lager. Kurz darauf stand sie wieder auf und ging hin und her. Sie wartete auf ein Geräusch. Noch einmal betete sie.


  13. KAPITEL


  Robert tauchte weit nach Mitternacht am Heck der Piratendschunke auf. Eine frische Brise bewegte die Meeresoberfläche. Wellen mit Schaumkämmen schlugen klatschend gegen die Kraweelbeplankung. Robert löste den Enterhaken, den er mit einem Seil um seine Taille gebunden trug, und warf ihn zeitgleich mit dem Krachen einer starken Welle hoch ins Holz der Schiffswand, wo er sich halb hinter der Reling verkrallte.


  Ein paar Minuten wartete er, ob vielleicht eine Wache Verdacht geschöpft hatte. Mit einer Hand zerrte er seine Taucherbrille nach oben und lockerte die Haube, um besser hören zu können. Er zog seine Schwimmflossen aus und knipste sie am Tauchergürtel fest. Dann hangelte er sich am Seil des Enterhakens hoch. Seine Füße fanden Halt an verschiedenen aufgelegten Holzverzierungen.


  Der Schiffstyp ähnelte dem vom Kleinen Chang. Robert erinnerte sich an die Anordnung. Es brannte kein Licht. Durch die Dunkelheit schlich er zu den Quartieren im Schiffsheck. Der schwarze Taucheranzug war eine perfekte Tarnung. Vom Vorderdeck trug der Wind jenen groben Klangteppich heran, den nur eine schlafende Piratenmannschaft erzeugen konnte: gewebt aus Schnarchen, Raunzen im Traum, Fürzen und kurzen Flüchen, Husten und dem typischen Quietschen der Aufhängung, wenn sich einer in der Hängematte herumwälzte.


  Als Robert die unverschlossene Tür öffnete, huschte etwas an ihm vorbei. Am Bein spürte er die Berührung eines festen lebenden Körpers!– Doch es war nur eine Ratte. Robert holte tief Luft. Er blieb eine Weile regungslos stehen und hoffte, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen würden. Aber es war noch immer stockfinster. Robert hielt seine Finger vor die Unterwasserlampe, dann erst schaltete er sie ein. Ihr starkes Licht sollte nicht durch Türritzen in die Kabinen dringen.


  Sorgsam leuchtete er mit dem verkleinerten Strahl den Flur ab. Schließlich fiel der helle Kegel auf eine kleine grüne Feder. Loras Feder, ein Zeichen von Olivia!


  Robert schlich bis zu dieser Tür. Er kratzte ganz leise daran.


  Olivia sprang von ihrem Lager auf. Sie machte das gleiche Kratzgeräusch.


  „Olivia?“, flüsterte Robert.


  „Ja“, flüsterte sie, „Robert?“


  „Leilani!“


  Ihr Herz machte Hüpfer vor Freude und Aufregung. Sie hielt aber ihren Mund, weil jedes Geräusch die Chinesen hätte wecken können. Olivia überlegte: Ein Problem war jetzt das Türschloss. Wie konnte man es aufkriegen, ohne Krach zu machen?


  Robert zog den Reißverschluss seines Taucheranzugs bis zum Bauch auf. Er öffnete seine wasserdichte Brusttasche und holte die Eurocard von der HASPA heraus. Nun war das Ding doch noch zu etwas gut! Kinderleicht ließ sich das Schloss mit einem leisen „Klack“ öffnen.


  Sie fielen sich in die Arme, lösten sich wieder. Olivia presste eine Hand vor ihren Mund, damit ihr ja kein Laut entschlüpfte. Mit der anderen hielt sie Robert die vom Großen Chang geklaute Schatzkarte hin. Mit dem Finger tippte sie auf seine Brusttasche. Erklären konnte sie ihm alles später. Er verstand, dass dieses Papier ihr wichtig war, und verstaute es rasch neben dem Briefumschlag, der noch in der Tasche steckte.


  „Können wir?“, flüsterte er und zog seinen Reißverschluss wieder hoch.


  „Aye …“


  Er nahm sie an die Hand. Vorsichtig tapsten sie den Weg zurück nach draußen. Doch an der Tür merkten sie, dass etwas nicht stimmte. In der gleichen Sekunde versperrten ihnen auch schon zwei überkreuzte Schwerter den Ausgang, und dahinter tauchten im Schein einer Laterne die narbenübersäten Visagen zweier Chinesen auf. Robert riss seinen Dolch aus der Scheide und rammte ihn dem ersten in die Brust. Dann ergriff er dessen Schwert und kämpfte gegen den anderen. Sie bewegten sich im Duell über das Deck in Richtung Reling.


  Olivia zog den Dolch aus der Brust des bewusstlosen Seeräubers und bedrohte damit den zweiten Mann von der Seite. Bevor er schreien und Alarm geben konnte, musste er unbedingt zum Schweigen gebracht werden. Olivia ging einen Schritt zurück, zielte und warf ihm den Dolch in den Bauch.


  „Arrgghh …“ Seine Stimme versagte, langsam kippte er nach vorn über. Robert drehte sich schwungvoll um die eigene Achse, sodass der Chinese im Fallen noch mit dem Schädel seitlich gegen die schwere Pressluftflasche krachte.


  „Bist du verletzt, Olivia?“


  „Nein!“


  Robert fand ein Fallreep und ließ es hinunter. „Warte unten auf mich!“, keuchte er, während er die Neoprenhaube festzurrte. Er hob die Taucherbrille vors Gesicht und legte die Schwimmflossen wieder an. Olivia kletterte runter, er folgte in kurzem Abstand.


  „Heja?“ Plötzlich schaute Lu Wong über die Reling. Der glatzköpfige Chinese mit den durchbohrten Ohren sah im flackernden Schein seiner Öllampe fürchterlich aus. Lu Wong hatte eine Muskete im Anschlag, Robert und Olivia waren unbewaffnet. Jetzt ist alles vorbei, schoss es Olivia durch den Kopf. Wir haben keine Chance mehr, er wird uns abknallen.– Doch sie hatte nicht bedacht, wie Grauen erregend dieses schwarze glatte Wesen mit dem Rüssel im Gesicht und den seltsamen Flossenfüßen auf Lu Wong wirken musste. Er starrte die unheimliche Kreatur an, und das Blut in seinen Adern stockte.


  Das muss ein Meeresgott sein, dachte Lu Wong, oder es ist der Unvorhersehbare Geist. Gewiss holt er die Barbarin zu sich in die Unterwelt! Oh, hoffentlich nimmt er mich nicht mit ins Totenreich!


  Robert richtete die noch ausgeschaltete Unterwasserlampe auf Lu Wongs Gesicht. Und jetzt aktivierte er per Knopfdruck das Powerlight seines Zwanzig-Watt-Halogenbrenners.


  „Iiiiiihhh!“ Schreiend, entsetzt, geschockt hielt sich der geblendete Lu Wong seine Arme vors Gesicht; ein so helles überirdisches Licht hatte er noch nie gesehen. Panik lähmte ihn, bis ein fürchterlicher Schmerz durch seine Brust fuhr und ihn innerlich zerriss. Der Unvorhersehbare Geist wollte ihn also doch mitnehmen! Die Laterne fiel aus seinen Händen, die Muskete rutschte weg. Er griff sich ans Herz– und brach tot zusammen.


  Robert gab das verabredete Signal in Richtung „Hinakua“: Er blinkte zweimal kurz, zweimal lang, einmal kurz. Der Käpt’n wusste nun, dass sich seine Tochter nicht mehr in der Gewalt der Chinesen befand.


  Robert nahm Olivia in seinen gesunden Arm. Gemeinsam sprangen sie ins Meer und tauchten ab.


  Wie schon einmal teilten sie sich unter Wasser die Luft zum Atmen, Robert hielt die Maske abwechselnd ihr und sich vors Gesicht. Diesmal war es schwieriger als damals am Great Barrier Reef. Aber es funktionierte.


  Sie tauchten nicht den ganzen Weg bis zur Miniinsel, denn eine starke Unterwasserströmung verlangte zu viel Kraft. Schwimmend erreichten sie endlich die rettende Insel, völlig erschöpft. Inzwischen hatte die Flut weniger als vier Quadratmeter vom Land übrig gelassen. Die Höhle stand unter Wasser. Wenigstens war das Boot noch da, fest vertäut im Gebüsch.


  Robert schaffte es gerade noch, sich aus dem Taucheranzug schälen. Er rollte sich ins Boot, blieb auf dem Rücken liegen. Olivia kroch auf allen vieren, er zog sie mit seinem gesunden Arm über den Bootsrand zu sich heran. Sie plumpste auf ihn. Ihr Gesicht schmiegte sich an seine Brust. Er umschlang mit dem rechten Arm ihre Taille. Olivia hörte sein Herz schlagen und schlief auf der Stelle ein.


  Donnerschläge eines Gewitters weckten sie. Es war längst hell.


  „Aloha!“, sagte Robert. Er lächelte: Olivia lag noch immer auf seinem Bauch. „So soll es sein!“


  Sie zog sich auf dem Bauch rutschend ein Stückchen höher, küsste zart seine Lippen und flüsterte: „Aloo-ha!– Ich wusste, dass du kommst!“


  Brandgeruch stieg ihnen in die Nase. Sie setzten sich auf. Da sahen sie in der Ferne die Segel der Piratendschunke– in Flammen! Die Donnerschläge kamen auch nicht von einem Gewitter, sondern von Kanonen! Zudem schoss die Besatzung der „Hinakua“ gerade wieder einen Schwall brennender Pfeile ab. Sie bohrten sich nun in die hölzernen Aufbauten und explodierten dort. Funken regneten auf das Deck. An Bord der Dschunke herrschte Panik. Die Chinesen machten ihre Rettungsboote klar.


  „Super!“, rief Robert. „Sie haben es geschafft: David gegen Goliath! Fuffzig gegen hundert Leute!“ Er riss die Arme hoch und zuckte kurz zusammen. Seine Wunde tat wieder weh.


  „Sie ergreifen die Flucht!“, jubelte Olivia. „Wir müssen sofort zur ‚Hinakua‘!“ Sie griff nach der Kleidung, die Robert für sie mitgebracht hatte: ihre heiß geliebte Kniebundhose und das ärmellose weiße Rüschenhemd.


  Robert wollte wieder seine Kattunhose überziehen. „Schade eigentlich“, seufzte er, als sie sich fast nackt gegenüberstanden. Endlich allein. Und schon wieder auf dem Sprung. Sie blickten sich an, wollten lachen wie über einen Scherz.


  Doch stattdessen fielen sie sich in die Arme. Sie rissen einander die letzten Kleiderreste vom Leib, umklammerten sich wie Ertrinkende, küssten sich leidenschaftlich, atemlos, gierig. Die Insel war eindeutig zu klein und felsig: Kein erwachsener Mensch konnte in voller Länge darauf liegen. Robert hielt Olivia fest in seinen Armen, seine Verletzung spürte er nicht mehr. Sie verschränkte ihre Finger in seinem Nacken. Er hob sie hoch, ihre nackten Beine umschlangen seine Hüften. Alle Bilder, Sehnsüchte, Träume der letzten Tage und Wochen verlangten nach Verwirklichung, jetzt sofort! Die Lust überwältigte sie beide. Olivia wölbte ihren Rücken nach hinten, drängte sich ihm entgegen. Und sein wunderbarer starker Schwanz drang in sie ein. Endlich, endlich! Sie empfing ihn warm und feucht, eng und doch geschmeidig.


  Robert stöhnte auf. Er begab sich ganz in ihr Universum.


  Sie reckte ihre Brüste vor, die Knospen waren hart und sehnten sich nach seinem Mund. Olivia brachte keinen zusammenhängenden Satz mehr zustande, nur ein aus tiefster Seele kommendes: „Endlich, verdammt!“


  Sie spürte seine Hitze, das Pochen und die Härte seines Glieds. Er stieß langsam und kräftig. Ihre Lustperle pulsierte süß.


  „Ich liebe dich, Olivia“, sagte Robert rau, geradezu feierlich. Wir sind auf einer einsamen Insel, schoss es ihm durch den Kopf; er könnte es auch schreien.


  Und er schrie es hinaus– in dem Rhythmus, in dem er sie seine Leidenschaft spüren ließ: „ICH LIE-BE DICH! ICH BIN VER-RÜCKT NACH DIR!!“


  Sie versank in seinem hemmungslos lüsternen, vor Liebe, Lust und Begeisterung sprühenden Blick. Olivia schmolz, sie zerfloss.


  „JA, JA, JA! UND ICH LIIE-BE DICH!“ Jetzt schrie auch Olivia hinaus, was in ihrem Innern tobte. „AH, JA! OHH …“


  Sie fühlte sich so unendlich stark! Ausgefüllt und erfüllt. Sie spannte ihren Freudenmuskel an, sog, umschmiegte und massierte seine Männlichkeit. Robert konnte nicht anders: Er explodierte in ihr. Seine Samenstöße lösten kurz darauf in Olivia höchste Lustgefühle aus.


  Überwältigt, erschöpft lehnte er sich gegen einen Felsen.


  Olivia setzte ein Bein ab, hing mit dem anderen weiter locker an seiner Hüfte und behielt ihn noch in sich. Robert umfasste sie noch immer, jetzt tiefer und mit entspannten Armen. Olivia lehnte sich ein wenig zurück, spielerisch schaukelte sie mit dem Oberkörper leicht hin und her. Sie sahen sich dabei in die Augen. Glücklich und wie zwei Verschwörer.


  Olivia spannte ihre Pomuskeln an. Sie dehnte sich bis in die Zehenspitzen, streckte die Arme weit über ihren Kopf. Da durchrollte sie ein weiterer Höhepunkt, und ihre Verzückung inspirierte Robert auf ein Neues– eine Empfindung, gegen die er machtlos war. Olivia spürte, wie er schon wieder in ihr anschwoll. Sie klebten aneinander, sie wankten.


  Doch bevor es weiterging, machte sich Olivia ganz los. Mit weichen Knien stellte sie sich neben ihn. Sie fasste an ihre Stirn. „Puh!“ Und wiederholte mit einem verschmitzten Lächeln seinen Satz: „Schade eigentlich!“


  Erneut krachten Kanonenschläge. Auf einmal hatten beide ein schlechtes Gewissen, dass sie die anderen kämpfen ließen, während sie hier …


  Sie nahmen rasch ein Bad im Meer. Das Salzwasser prickelte erfrischend. Robert entschloss sich, trotz der Temperaturen doch lieber wieder seinen Taucheranzug anzuziehen. Er fühlte sich auch für Olivias Leben verantwortlich.


  „Nur für alle Fälle“, erklärte er, „falls wir schnell aus der Schusslinie verschwinden müssen.“ Dann kletterten sie ins Boot und pullten rüber zur „Hinakua“.


  Die Verluste der „Hinakua“ waren gering. Die Männer hatten sich gut auf den Angriff vorbereitet und selbst den Zeitpunkt bestimmt, das brachte immer schon den halben Sieg. Kaum dass der Große Chang am Morgen Olivias Verschwinden registriert und Segel gesetzt hatte, um die Verfolgung aufzunehmen, war die „Hinakua“, die in der Nacht heimlich die Insel umrundet hatte, von achtern aus einer Bucht hervorgeschossen gekommen und hatte die Drachenflügel mit den explosiven Pfeilen in Brand gesteckt. Eine Kugel aus dem Prunkgeschütz hatte der Dschunke den Rest gegeben.


  Die brennenden Masten krachten splitternd zusammen. Aus den Lagerräumen loderte Feuer, es fraß sich zur Kabine des Großen Chang hinüber. Feuer und Wasser übernahmen den Kampf. Die Dschunke begann zu sinken. Stanley erspähte den Großen Chang, wie er sich am Fallreep in ein Boot schwingen wollte, und verpasste ihm eine Kugel. Die Dschunke verschwand zunächst langsam, dann immer schneller im Meer. Die letzten chinesischen Piraten sprangen ab.


  Zufrieden stand der Käpt’n mit seinem Fernrohr da und beobachtete, wie wenige überlebende Feinde mit ihren Rettungsbooten die Flucht ergriffen.


  „Wir ’aben aber auch unsere ganze Munition verschossen“, bemerkte Jean-Pierre, der neben ihm stand, „complètement!“ Keine Munition, keine Kanonenkugel, kein Pulver mehr an Bord. Das bereitete ihm trotz des Triumphes Unbehagen.


  Der Doc und Rosa halfen den Verletzten. Einige Piraten begossen schon ihren Sieg.


  Der Käpt’n richtete sein Fernrohr jetzt auf das kleine Boot, in dem sich Robert und Olivia näherten. „Da!“, sagte er strahlend.


  Dass ausgerechnet Robert die Piratentochter befreit hatte, missfiel Jean-Pierre. Natürlich war er andererseits von Herzen froh, dass sie lebte. Missmutig nahm er das angebotene Fernrohr und peilte hinüber.


  Olivia saß neben Robert, sie ruderte auf der linken Seite. Der Held war wohl noch immer verletzt, ah bon, sein Hieb hatte eben gesessen. Trotzdem wirkten die beiden sehr glücklich. Selbst auf diese Entfernung war es nicht zu übersehen. Sie näherten sich schnell, denn die Strömung trieb sie voran.


  Jean-Pierre konnte es nicht ertragen. Er schwenkte mit dem Fernrohr herum und suchte ausführlich den Horizont ab, einmal im Kreis. Am Ausgangspunkt seiner 360-Grad-Drehung angelangt erstarrte er: In Großaufnahme sah er ein bambusgespreiztes, völlig intaktes Segel! Direkt hinter Robert und Olivia. Er ließ das Fernrohr sinken. Nun blickten auch die anderen Piraten an Deck fassungslos auf eine chinesische Dschunke, die sich langsam hinter den Vulkanfelsen einer gebirgigen Landzunge vorschob. Entsetzlich nah. Dafür brauchte man fürwahr kein Fernrohr mehr.


  „Der Kleine Chang!“, rief der Käpt’n entsetzt. „Die Pest über ihn!“


  An den hatte keiner mehr gedacht.


  Grimmig grinste der Kleine Chang auf seine Feinde hinab. Er hatte sein Gesicht verloren bei diesem lächerlichen Operntrick, und er konnte seine Ehre nur wieder herstellen, indem er die „Hinakua“ auslöschte. Sein Bruder hatte ihn wegen der T’ien Hu – Geschichte ausgelacht. Und nun war er im Kampf draufgegangen …


  „Ajii jah! Schlechtes joss!“, sagte der Kleine Chang in diesem Augenblick zu seinem Stellvertreter.


  Nur der Kleine Chang und die Göttin selbst wussten, dass er es gewesen war, der die chinesische Piratenflotte damals an die Engländer verraten hatte. Nicht mal sein Bruder ahnte, von wem die Briten den entscheidenden Tipp erhalten hatten. Gerade sein Bruder nicht: Er hätte mit den anderen sterben sollen. Denn der Kleine Chang wollte nicht mehr klein sein, nicht mehr der Zweite, auf ewig der Schmächtigere, der Dümmere, sondern: der einzige und einzigartige Chang.


  Durch einen unglaublichen Zufall hatte sein großer Bruder den Angriff damals heil überstanden. Was blieb ihm übrig? Er musste so tun, als wäre er froh darüber. Den versprochenen Lohn in Silberbarren als „Informationshonorar“ hatten ihm die verdammten Langnasen nie gegeben. „Sei froh, dass du lebst“, hatte ihm der britische Admiral hochmütig ausrichten lassen. Es gab einfach keine Ehrenmänner mehr.


  Aber jetzt! Jetzt war seine Stunde gekommen! Wunderbar: Der Bruder ausgeschaltet, der Feind zappelte wehrlos vor geladenen Rohren.


  Der Kleine Chang gab den Gefechtsbefehl für sämtliche Kanonen.


  Die Besatzung der „Hinakua“ machte Robert und Olivia verzweifelt Zeichen. Die beiden ahnten noch nichts von der Bedrohung, die mit voller Breitseite hinter ihnen lag.


  „Die winken ja wie bekloppt“, sagte Robert amüsiert. „Schön, dass sie sich so auf uns freuen …“


  Olivia dagegen kam es schon irgendwie merkwürdig vor.


  Der Käpt’n ging in seine Kabine. Er kehrte mit Handschuhen und in seiner Paradejacke zurück. Die Männer standen einsatzbereit. Jedem war klar, dass sie keine Chance mehr hatten.


  „Will einer ins Beiboot?“, fragte der Käpt’n. Alle schüttelten den Kopf. Auch Rosa und Benny.


  „Nun denn.“


  Der Kapitän gab seine letzten Befehle. Die „Hinakua“ änderte den Kurs. Die Großbäume schwenkten. Knarrend legte sich das Schiff etwas auf die Seite.


  „Setzt alle Segel!“


  Die „Hinakua“ nahm rasch Fahrt auf. Unter geblähten Segeln flog sie direkt auf die Dschunke zu.


  „Halt ausreichend Abstand zu Olivia“, brüllte der Käpt’n Jan zu, „aber fahr nah genug an ihnen vorbei!“


  Robert und Olivia hatten sich erst beim Wendemanöver der „Hinakua“ umgedreht und die Chinesen erblickt. Sie pullten nicht mehr, ihr Boot trieb wie eine Nussschale zwischen den großen Schiffen. Robert schnallte die Pressluftflasche um, machte sich schleunigst fertig zum Abtauchen. Olivia half ihm.


  Jetzt segelte der Käpt’n mit seiner Mannschaft näher, an ihnen vorbei und warf ihnen das Amulett herüber. Golden glitzernd in der Sonne machte es einen hohen Bogen. Robert fing es auf. Der Kleine Chang ließ die erste Kanonensalve abfeuern. Das Ruderboot kippte um. Olivia und Robert hörten noch den Käpt’n seine Männer anfeuern: „Seid ihr Pirrraten oder was?“


  Im Chor brüllten sie zurück. Aufgeheizt, angetrunken und kampflüstern. „Yeaahh!“


  „Wie wollt ihr leben?“


  „Frei!“


  „Wie wollt ihr sterben?“


  „Im Kampf!“


  „ENTERN!!“


  Sekunden später rammte die „Hinakua“ die Dschunke mit voller Wucht, krachte mitten hinein in den Schiffsbauch.


  14. KAPITEL


  Das Amulett hing an Roberts Hals. Er hielt Olivia die Atemmaske vor. Sie wechselten sich wieder ab, bis das Wasser plötzlich silbrig wurde. Robert dachte zuerst an jene Nacht, von der alle Meeresbiologen träumten: Einmal im Jahr, im Frühjahr in einer ganz besonderen einzigen Nacht, stießen alle Korallen gleichzeitig ihre Samen und Eier aus, und das Meer flimmerte im Silbernebel. Aber dies war nicht die richtige Jahreszeit. Außerdem kamen immer mehr Luftblasen hinzu, das Wasser schäumte um sie herum. Die Farben veränderten sich, als wären sie in einen Wasser gewordenen, spiralförmigen Regenbogen gefallen. Sie drehten sich mit ihm. Der Druck wurde immer stärker. Robert umschlang Olivia, sie klammerte sich an ihm fest, er presste die Maske auf ihr Gesicht. Dann verlor er das Bewusstsein.


  Der Strudel löste sich auf. Robert rührte sich nicht. Olivia hielt ihn umschlungen. Spürte schon, wie sich Todesangst in ihr breit machte. Sie wusste, dass sie aufsteigen mussten. Über ihnen schwamm eine Delfinschule. Ihr Anblick half Olivia, nicht durchzudrehen. Sie tauchte bewusst langsam auf, denn Robert hatte ihr erklärt, dass sonst der Kopf platzen könnte. Jeden zweiten Atemzug, den sie aus der Tauchermaske nahm, blies sie ihm in den Mund. Doch jetzt kam keine Luft mehr, die Flasche war leer.


  Sie erreichten die Wasseroberfläche. Olivia japste. Salzwasser brannte in ihren Nasenlöchern und in der Luftröhre. Sie zog Robert unter den Achseln weiter. Sie schüttelte seinen Kopf, damit er aufwachte, weil sie ihn nicht mehr lange halten konnte. Sie schnallte ihm die Pressluftflasche ab. Das Gewicht behinderte nur unnötig. Olivia packte Robert im Rettungsgriff, und auf dem Rücken in den Wellen treibend flehte sie die Götter und ihre ’aumakua um Hilfe an. „Ach, tutu, rette ihn!“


  Robert hustete. Er spuckte, kam wieder halb zu Bewusstsein, war aber noch schwerer zu halten als vorher.


  Ich darf Olivia nicht herunterziehen, war alles, was er denken konnte. Er wollte selbst schwimmen, aber es klappte nur mühsam. Sein linker Arm gehorchte ihm kaum mehr.


  „Komm, du schaffst es!“, keuchte Olivia in sein Ohr. „Leg dich auf den Rücken, schwimm mit den Beinen, ich zieh dich.“ Und so schleppte sie ihn eine Weile. Ohne zu wissen, in welche Richtung sie sich eigentlich bewegen sollten. Sie konnte nicht weit sehen, weil die Wellen ihren Blickradius einschränkten. Die Sonne brannte, immer gnadenloser. Weder die „Hinakua“ noch eine Dschunke oder Überreste davon ließen sich ausmachen. Einfach nicht untergehen, das war wichtig.


  Olivia spürte, dass etwas in ihre Nähe kam. Haie? Nein, sie fühlte sich nicht bedroht. Sie hörte im Wasser ein Knacken und Kreischen, Zwitschern und Pfeifen, das ihr bekannt war. Auf einmal sprangen drei Delfine gleichzeitig neben ihnen hoch. Ihre Körper flogen im Bogen durch die Luft, und absolut synchron tauchten sie auch wieder in die Fluten ein. Sie umkreisten sie, jetzt waren es sogar fünf. Sie schienen zu lächeln mit ihren vielen kleinen spitzen Zähnen. Ihre Vorderflossen kamen Olivia wie Ärmchen vor. Die Delfine schickten etwas zu ihr herüber, Kraft und ein Glücksgefühl. Ganz deutlich empfand Olivia eine Verbindung. Ihre ’aumakua! Ein Delfin kam ganz nah und schob Robert mit der Schnauze in eine Richtung. Ein zweiter Delfin schwamm auf die andere Seite. Sie hielten ihm ihre Rückenflossen als Haltegriffe hin. Robert legte seine Hände auf die Rücken. Ungläubig. Aber sie ließen es sich gefallen. Ihre Haut fühlte sich fest und kalt und glatt an. Offenbar wollten sie wirklich helfen. Die anderen drei Delfine gaben ihnen Geleitschutz. Sie wechselten sich sogar ab.


  Olivias Herz wurde leicht. Sie hatte ihr Vertrauen wiedergefunden. Ihre gottgewordenen Ahnengeister waren vorübergehend in die Leiber dieser Delfine geschlüpft und würden sie sicher an Land bringen.


  Sand im Mund und eine feuchte Woge zwischen den Beinen weckten sie. Diesmal wachte Olivia nicht auf Roberts Bauch auf. Er lag ein Stückchen weiter am Strand. Bewusstlos. Olivia zog ihn an Land.


  „Teufel, an Land bist du aber verdammt viel schwerer als im Wasser, son of a bitch!“


  Er kam zu sich.


  „Keine flucht so schön wie du“, murmelte er und grinste erschöpft. Er hatte offenbar Fieber. Mühsam richtete er sich auf. Olivia stützte ihn und ging mit ihm bis zu einem schattigen Platz unter einer jungen Kokospalme, an der noch keine Nüsse reiften, die herunterfallen konnten. Sie half ihm, den Taucheranzug auszuziehen. Das Amulett war verschwunden, er hatte es wohl im Strudel verloren. Auch die Taucheruhr fehlte. Aber wozu brauchten sie jetzt eine Uhr?


  Soweit Olivia es auf den ersten Blick beurteilen konnte, befanden sie sich auf einem kleinen Atoll: unbewohnt, von Kokospalmen, Gestrüpp, Pandanus und anderen Bäumen begrünt. An dieser Stelle war es höchstens zwanzig Meter breit. Wie ein Ring lag die Insel um eine überschaubare Lagune. Mehrere Kanäle verbanden den seichten grüntürkis leuchtenden „Binnensee“ mit dem Meer.


  Olivia suchte und fand Ti – Blätter. Sie wusch die Blätter am gleißend weißen Strand und legte sie auf Roberts Wunde. Aus ein paar großen grünen Blättern und groben Palmfasern bastelte sie für ihn einen Lendenschurz.


  Seine Verletzung hatte sich schlimm entzündet. Olivia betete, dass sein Arm nicht brandig wurde. Dann müsste sie ihn amputieren, wenn er nicht sterben sollte, und sie wusste nicht, ob sie das könnte. Und außerdem hatten sie nur seinen Dolch, nicht mal eine Säge oder Alkohol.


  Olivia versuchte, sich auf sämtliche Heilmittel zu besinnen, von denen sie jemals gehört hatte. Sie versäumte nicht, sich bei den Göttern und Vorfahren für ihre Rettung zu bedanken und sie um weitere Unterstützung zu bitten: „Amama na noa!“


  Alle paar Stunden legte sie Robert frische Blätter der entzündungshemmenden Ti – Pflanze auf. Sie ernährte sich und ihn vorerst mit Kokosnüssen. Das Fleisch war sehr gehaltvoll, und die Milch stillte ihren Durst. Im Mangrovengestrüpp hangelte sie sich über Stelzwurzeln zu einem Vogelnest, stahl daraus alle Eier bis auf eins und ließ Robert zur Stärkung die Schalen kauen.


  Sie schlief vielleicht zwei Stunden. Dann nahm Olivia ein Bad, genau an der Stelle, wo die Wellen mit den schönsten weißen Schaumkronen brandeten, um nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele zu reinigen. Sie schwamm und tauchte und schickte ein Gebet an Hina, die Göttin des Meeres, der Wälder und des Mondes. Wieder spürte sie sofort, wie im Ozean ihre Kräfte zurückkehrten.


  Olivia sah meterhohe Algenwälder auf dem Grund, und da fiel ihr ein, dass Algen-leis eine heilende Wirkung nachgesagt wurde. Aber es musste eine bestimmte limu – Art sein, die mit den gezackten Blättern, die limu kala genannt wurden; kala hieß nämlich: lösen und vergeben.


  Noch einmal tauchte Olivia auf den Grund und schnitt mit dem Dolch einen Arm voll Algen ab. Aus dem glitschigen Grünzeug flocht sie einen schönen, langen Kranz. Den legte sie Robert um den Hals. Dann scheuchte sie ihn ins Wasser.


  „Schwimm hinaus!“, verlangte sie. „Schwimm durch die weißen Schaumkronen, und lass sie den lei zurücknehmen.“ Das Meer würde sich die Algen wieder holen, es würde gleichzeitig die Krankheit von Robert lösen und mit davontragen.


  „Willst du mich umbringen?“, fragte Robert, zu geschwächt, um sich noch richtig zu entrüsten. Das Fieber trübte seinen Verstand und machte seine Glieder schlapp. Aber er tat, was Olivia wollte.


  Sie stützte ihn auf den ersten Metern bis zur Brandung. Dort warf sich Robert mit dem Rücken zuerst in den schäumenden Teppich. Er ließ sich treiben. Wenn das Meer ihn wollte, dann sollte es ihn jetzt verschlingen.


  Die Südsee warf ihn immer wieder an Land. Das prickelnde Schäumen weckte in ihm Widerstandswillen und Lebenskraft. Die Wellen zerrten an seinem Kranz, mehr und mehr Algen lockerten sich aus der Verflechtung. Nachdem das Meer ihm den lei vollends vom Hals gerissen hatte, kehrte Robert an den Strand zurück. Er taumelte über den Sand, legte sich wieder in den Schatten und schlief sofort ein.


  Olivia packte nun abwechselnd mit den Ti – Blättern einen Brei aus klein gehackten limu kala auf seine Wunde.


  In der Nacht stieg das Fieber. Robert war nicht mehr bei sich, er rief ihren Namen.


  Olivia entdeckte eine Vertiefung, die mit Regenwasser gefüllt war. Sie transportierte das kostbare Nass in seiner Taucherhaube. Aus einer Kokosnusshälfte tröpfelte sie Robert Wasser in den Mund. Sie zog ihre Bluse aus, zerriss sie, tränkte sie und machte ihm feuchte Wickel um den Kopf und um die Waden. Immer wieder massierte sie seinen großen Zeh. Denn dies war die Stelle, durch die der Geist den Körper verließ, wenn ein Mensch starb.


  „Bleib“, wiederholte sie verbissen, „bleib bei mir.“


  In den frühen Morgenstunden ließ das Fieber nach. Die Schwellung an Roberts Arm ging zurück.


  Olivia schmiegte sich in seinen gesunden Arm und sackte weg. Sie schlief tief und traumlos.


  Am nächsten Tag erkundete sie die Insel. Was schnell erledigt war: Sie brachte es insgesamt auf höchstens einen Kilometer Länge. Die breiteste Stelle maß etwa hundert Meter. Ein Stück Land, das von Tieren erschaffen worden war, von Blumentieren. Denn es bestand nur aus Korallenbauten, Schicht um Schicht, die nach außen steil und nach innen zur Lagune hin flach abfielen. In der bizarren Architektur der Außenkanten, zwischen lebenden Korallen und Schwämmen, tummelten sich bunte Tropenfische wie Schwärme von gelbweißen Sträflingsdoktorfischen mit ihren grauen Zebrastreifen, die das Atoll regelrecht abweideten.


  Mehr als die Hälfte des Atollrings lag bei Flut unter Wasser. Bei Ebbe tauchten Flächen von verwittertem Kalkstein auf. Gefährliche Tiere schien es hier nicht zu geben. Ab und zu tapsten große Schildkröten an Land, um an einem Teppich aus Kräutern und Gräsern zu fressen. In den Mangroven nisteten Fregattvögel und Rotfußtölpel.


  Robert schlief sich gesund. Olivia machte ihm weiter heilkräftige Wickel, den ganzen Tag und die folgende Nacht über.


  Sanft küssten Lippen ihre Augenlider, davon wurde sie wach. Robert lag, auf den rechten Arm gestützt, neben ihr und sah sie an. Über seinem Kopf glühte der Morgenstern– direkt neben der Sichel des zunehmenden Mondes an einem unendlich weiten Himmel. In tiefem Blau leuchtete er wie eine gigantische Kuppel aus Milchglas, hinter der unten in absoluter Windstille Kerzen brannten. Der Horizont strahlte bereits lachsfarben.


  „Mahalo!“, sagte Robert. „Danke.“


  „Oh, du sprichst meine Sprache!?“, scherzte Olivia.


  „Ist leider das einzige Wort, außer aloha … Ich wünschte, ich könnte Hawaiisch so gut wie du Deutsch.“


  „Doc sei Dank … Wie’s ihnen wohl jetzt geht?“


  Bedrückt schwiegen sie. Wahrscheinlich waren sie alle tot.


  Olivia begann zu weinen. Robert drückte sie an sich. Sie schluchzte sich die ganze Anspannung der letzten Tage aus dem Leib. Und dann weinte sie um die „Hinakua“, um den Käpt’n, um den Doc und Rosa, um Benny, Bubu und Kekolo, um Stanley …


  Robert strich bekümmert über ihr Haar. Olivia weinte um Hop Sing und um Jean-Pierre, ja, ach, Jean-Pierre … um Oleg und um Lora, um Jan und …


  „Nein“, wimmerte sie, „um Einauge und Harry heul ich jetzt nicht!“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über das geschwollene Gesicht und setzte sich mit dem Rücken zu Robert, damit er sie nicht so sah. „Außerdem“, sagte sie trotzig, „vielleicht haben sie’s ja doch geschafft, irgendwie … Trauern kann ich auch später noch … Immerhin leben wir!“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Wie fühlst du dich?“


  Die Anstrengung stand noch in seinem Gesicht geschrieben, aber er lächelte, schon zeigten sich die Lachfältchen wieder, und er streckte seinen gesunden Arm nach ihr aus. „Wie im Paradies, Leilani!“


  Sie legte ihren Kopf auf seine Achselhöhle. Sie hörte seinen Herzschlag. Seine Hand tastete nach ihrer Brust. Still beobachteten sie den Mond.


  Die Sichel war so schmal, dass Olivia die Göttin nicht erkennen konnte. Vielleicht war es Hina gewesen, die ihnen geholfen hatte. Und jetzt erst ging Olivia wieder ein Zusammenhang auf: Ja, natürlich, die Beschützerin aller kahuna, die ihre Medizin aus dem Meer gewannen, war schließlich die Hina der Blätter der Limu-kala – Algen: Hinalaulimukala.


  „Wir machen uns ganz umsonst all die Sorgen!“, murmelte Olivia erfreut und entspannt. „Es ist längst bestens für uns gesorgt.“


  Robert drückte sie fester an sich.


  „Gibt’s da nicht eine Geschichte von deiner Hina im Mond?“ Die ganze Zeit über streichelte er mit den Fingerspitzen leicht und gleichmäßig die zarte Haut ihrer Brust. „Erzählst du sie mir?“


  „Also“, begann Olivia, wobei sie mit den Locken auf seiner gebräunten Brust spielte, „das war vor langer, langer Zeit. Da hatte die Göttin Hina keine Lust mehr, jeden Tag von morgens bis abends Tapa zu machen. Du weißt ja, das sind diese Tücher aus geklopfter Baumrinde.“


  Robert nickte. „Wäre jetzt nicht übel, so ’n Stück Tapa“, bemerkte er. Olivias Hose hing zum Trocknen über den Ästen eines Brotfruchtbaumes, und außer einem rasch gebastelten Ti – Blätter-Röckchen hatte sie nichts zum Wechseln.


  „Stimmt“, pflichtete sie ihm bei. „Gut, Hina wollte also mal was anderes erleben. Deshalb nahm sie ihren größten ipu– ihren Flaschenkürbis, in den man auch seine wichtigsten Habseligkeiten für eine Reise packen kann– und betrat den Regenbogenpfad. Der führte sie bis zur Sonne.“


  „Interessant“, sagte Robert. „In unseren Geschichten führt der Regenbogen am Ende immer zu einem goldenen Topf, zu einem Schatz … Und was hat Hina auf der Sonne gemacht?“


  „Gar nichts. Sie fand es viel zu heiß dort!“ Olivia lachte leise. Sie setzte sich auf und zog die Beine an. „Ihr Mann verlangte, dass sie auf die Erde zurückkommen sollte. Sie hatte aber die Nase voll vom Tapa-Klopfen und sagte Nein. Da hat er versucht, sie zu zwingen.“ Eine kleine Ärgerfalte zwischen Olivias Augenbrauen zeigte an, wie ungeheuerlich sie es fand, dass einer glaubte, er könnte einer Göttin seinen Willen diktieren.


  „Frechheit!“, warf Robert mit gespielter Empörung ein. „Das geht ja wohl überhaupt nicht!“


  „Genau!“ Olivia lächelte verschmitzt und trumpfte auf: „Hina hörte auch nicht auf ihn. Sie kletterte einfach weiter– zum Mond! Und da kannst du sie heute noch in den Vollmondnächten sehen.“


  „Eine schöne Geschichte!“


  Robert erinnerte sich daran, wie reizend Olivia den komplizierten Namen jener Verkörperung von Hina ausgesprochen hatte, in der sie als Göttin der Korallen auftrat.


  „Hat Hina im Mond auch einen besonderen Namen?“, fragte er. „So wie die Hina’opu…dingsbums…“


  Olivia lachte. Sie machte es ihm wieder Silbe für Silbe vor: „Wie Hina’opuhalako’a, meinst du?“


  „Sach ich doch …“


  „Klar, die Hina im Mond heißt: Hinaikamalama.“


  „Was, so einfach?!“ Robert grinste. Er platzierte rasch ein Küsschen auf ihren geschürzten Lippen. „Na, ’kama-lama merkt man sich doch sofort! Fehlt uns nur noch ein kleines spitzes I …“ Er fing an, Olivia zu kitzeln, als suchte er etwas. „Wo isses denn? Wo kann es denn nur stecken … das I, unser kleines i-Tüpfelchen …“ Seine Finger krabbelten über ihren Bauch, auf ihren Rücken, den Hals entlang, bis hinter die Ohren, wieder hinunter zur Verlängerung ihres Rückens, an den Seiten hoch unter den Achseln hindurch bis zu den Brüsten, wo seine Finger leicht an den Spitzen zupften.


  Olivia kicherte und wälzte sich im Sand. „Iih … i …ihh!“ Halb wehrte sie sich, juchzte, giggelte, und halb zog sie ihn zu sich heran.


  Er lag über ihr. Die Morgendämmerung ließ die Welt um sie herum in rosafarbenem und gelblichem Licht erglühen. Robert sah Olivia nun plötzlich ganz ernst in die Augen. Dieses helle Blau, in das er sich einfach stürzen musste, kopfüber hinein! Endlich konnte er so lange schauen, wie er wollte. „Das kann jetzt Stunden dauern“, murmelte er.


  Olivia stupste ihn zärtlich und wälzte ihn auf den Rücken, weil sie sich um seinen entzündeten Arm sorgte. Doch ihr Blick blieb verbunden. Ein großes Staunen erfüllte sie. Es gab ihn wirklich. Er war echt, lebendig. Und er hielt ihrem Blick stand.


  Robert versuchte, auf den Grund ihrer Augen vorzudringen. Er entdeckte so viele Facetten darin! Verkleinerte Eisberge und Zipfel reinsten Himmelblaus. Diamantensplitter. Über allem den Ausdruck ihrer Liebe! Und Spiegelungen seiner eigenen Liebe. Er sah in den Brunnen der Frau Holle, aber von unten nach oben. Und zwischen Sturmwolkengrau und Lagunentürkis die Verheißung paradiesischer Verzückung. Dunkle Meerestiefen und glasklare Gletscherspalten taten sich auf neben Fetzen vom Gewand der Heiligen Maria und einem blauäugigen Kinderglauben, der wundersamerweise alles Plündern und Morden des Piratenlebens unversehrt überstanden hatte.


  Olivia schloss die Augen. Diese Intensität war mehr, als sie ertragen konnte. Bäuchlings streckte sie sich auf seiner nackten Haut aus. Sie schob die Blätter ihres Rocks zur Seite, um ihn besser spüren zu können. Ruhig lag sie da, ruhig und andächtig, die Arme ganz locker an den Seiten. Und trotzdem hatte sie das Gefühl, sie würde ihn umarmen, rundherum, mit ihrem ganzen Körper und sogar mit ihren Brüsten.


  „Mein Gott, wie ich dich liebe!“, stöhnte Robert.


  Olivia spürte seine wachsende Erektion. Sie konnte nur noch flach atmen vor lauter Glück.


  „Solltest du dich nicht besser noch etwas schonen?“, fragte sie leise. Sie hob ihren Kopf, um ihn wieder anzusehen.


  Sein Blick war Antwort genug. Er sagte etwas wie: Wenn ich mich jetzt schone, sterbe ich vor Sehnsucht!


  Olivia setzte sich auf ihn, ihre Knie rutschten in den Sand. Seine Hände umfassten ihre Brüste, sie schmiegte sich in seinen Griff. Durch halb geschlossene Lider betrachtete sie seinen Mund: diese geschwungene Linie der Oberlippe, die sie fast ohnmächtig machte vor Begierde. Die goldenen Bartstoppeln, die ihr das Kinn aufreiben würden. Die winzigen Grübchen in den Mundwinkeln, die sich vertieften, wenn er lächelte. Und diese volle Unterlippe! Olivia beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn.


  Robert saugte sanft an ihren Lippen. Ihr Kuss schmeckte fruchtig-süß, genau richtig zwischen fest und saftig, duftig und warm. Seine Zunge glitt über ihre Zähne, berührte ihre Zungenspitze.


  Olivia öffnete ihre Schenkel. Die vor Feuchtigkeit glänzenden Schamlippen schimmerten durch das Gelockte. Mit einem Finger fuhr Olivia hindurch, es schmatzte leise. Robert, aufs Äußerste erregt, packte sie fest an der Taille. Sie tauschten einen dunklen Blick, der ihre Lüsternheit gestand, während Olivia mit beiden Händen behutsam die Öffnung weiter auseinander zog. Prall und zungenrot lockte ihn der Eintritt ins Paradies. Mit einem Laut zwischen Knurren und Stöhnen ließ sie sich genüsslich auf seinem Glied nieder.


  „Ohh!“


  „Wow!“ Sie verharrten so eine kleine Ewigkeit. Das allmähliche Eindringen hatte sich wahnsinnig gut angefühlt. Ein wundervoller Akkord, dem sie nachspüren mussten … Lang erfleht, heiß ersehnt, da kamst du …


  „Kannst du das noch mal machen“, ächzte Robert fiebergeschwächt und zugleich sensibilisiert für feinste Nuancen, „aber ohne ihn loszulassen, bitte …“


  „Mhmm … wenn du dann schneller gesund wirst …“ Olivia hob sich wieder ein Stück, fast widerwillig, bis zur Penisspitze. Sie wollte ihn in sich spüren, groß und fest, und noch mal würde sie ihn auf keinen Fall freiwillig hergeben. Aber jetzt, jetzt genoss sie den magischen Moment: wie sie sich mit geschlossenen Augen erneut senkte, seinen starken Schwanz in sich aufnahm, Sensation für Sensation.


  „Ahh!“ Sie öffnete den Mund, als würde er durch ihren Leib stoßen und als könnte sie so mehr von ihm aufnehmen.


  Sie begannen, sich langsam zu bewegen. Ihrer beider Gefühl für die eigenen Grenzen verschwamm. Endlich vollständig.


  Vereinigt.


  Sie liebten sich gemächlich, wie in Zeitlupe. Robert drehte Olivia auf seine rechte Seite. Sie lagen einander gegenüber, sahen sich in die Augen und ließen die Energie durch ihre Körper kreisen. Manchmal stieß er sie im Rhythmus der ausrollenden Wellen. Eine ähnlich starke Kraft strömte ihnen zu. Geben, aufnehmen, geben, aufnehmen, wieder weitergeben … Das Schaukeln bewegte heilendes mana. Wenn sein Schwanz kleiner wurde, machte Robert einige heftigere Bewegungen, locker aus der Hüfte, oder Olivia ließ ihren Liebesmuskel ein wenig spielen, und sofort wuchs er wieder.


  Robert küsste sie, seine Zunge machte sie schwindelig, leckte an ihrem Hals, fuhr ihr ins Ohr. Wollüstige Schauer durchrieselten sie. Er griff in ihre Haare, hielt ihren Kopf und sagte: „Olivia Leilani, ich liebe dich!“ Eine Glückswoge machte sie innerlich ganz weit.


  Sie sahen die Sonne über dem Meer aufgehen, und auf eine geheimnisvolle Weise drang die Schönheit mit jedem Stoß in sie ein. Mehr und mehr erfüllte Olivia die Gewissheit, dass die Liebe, die sie für Robert empfand, eine uralte Liebe war. Immer schon da gewesen, nun wieder entdeckt.


  Und er sagte: „Ich hab so lange nach dir gesucht.“


  „Ich weiß …“ Ein süßes Entzücken kündigte sich in der Ferne an wie ein Hurrikan. „Komm …“


  Alles in ihr öffnete sich für ihn. Robert war der Mann schlechthin, das Urbild aller Männer, den sie mit Leib und Seele anbetete. Sie presste ihre Schenkel an ihn, zog ihn mit den Füßen noch enger an sich heran, während er noch tiefer in sie hineinstieß. Sie flogen durch Zeit und Raum, trieben irgendwo im Weltall. Sie bildeten einen kleinen runden Planeten mit einer eigenen Atmosphäre aus Lust, Energie und Schweiß.


  „Ich … liebe dich!“, keuchte Olivia. Sie bäumte sich auf, wollte seinen Schwanz noch tiefer spüren, wölbte sich an ihm entgegen, ihre Beine zitterten. Sie krallte sich an ihm fest, denn der Wirbelsturm der Lust hatte sie jetzt erreicht.


  Auch Robert riss er mit. Sein lang gezogenes Stöhnen mischte sich mit ihren hellen, kleinen Schreien. Sie zuckten und verkrampften sich, dann schwebten sie irgendwo in der Nähe des Morgensterns.


  Mit weichen Gliedern, Arme und Beine weit ausgestreckt, genoss Olivia die wollüstigen Nachbeben ihres Körpers. Sie öffnete die Augen. Robert schaute sie unverwandt an. Wie verzaubert sah ihr Gesicht aus. Die Liebe war noch immer da, auch die Lust, gegen alle Regeln; hinzugekommen war ein Ausdruck von Verehrung. Robert nahm sie in den Arm, drehte ihren Kopf zur Seite, schmiegte seine Nase unter die Haare in ihren Nacken und nahm ein paar tiefe Atemzüge von ihrem Duft. Dann ließ er sich zurück auf den Rücken fallen.


  Olivia glitt mit einem Finger über sein Profil, die kluge Stirn entlang über die markante Nase bis zu den Bartstoppeln.


  „Lass mich das Sternchen küssen!“ Sie hauchte einen Kuss auf seinen Mundwinkel.


  Aber er spitzte die Lippen, und das Sternchen verschwand.


  „Ruhig, tu nichts …“, bat sie.


  Aber er konnte sich nicht einfach küssen lassen, er musste sie unablässig selbst küssen. Dann versuchte sie, ihn mit raschen Überraschungsküssen zu überlisten. Aber er war immer schneller. Nach ein paar Versuchen gab Olivia das Spielchen auf. Sie lag einfach da. Er streichelte ganz zart ihre Haut. Vom Hals über die Schulter bis zur Innenseite ihres Arms. Jede Berührung eröffnete ihr eine neue Welt an Empfindungen. Mit allen Sinnen waren sie bereit füreinander.


  Doch ein fiebriger Glanz in seinen dunkelgrünen Augen erinnerte Olivia daran, dass er sich besser noch schonen sollte. Sie dachte an das, was sie über die Lebenskraft im ching des Mannes gehört hatte. Vielleicht war ja etwas dran? Sie wollte Robert auf keinen Fall schwächen.


  „Roll dich auf mich“, bat sie lasziv.


  Robert legte sich vorsichtig auf sie, er hatte Angst, sie zu erdrücken.


  „Mach dich schwerer …“ Als sie den Druck seines Unterleibs auf ihren Oberschenkeln spürte, überkam sie noch ein Orgasmus. Fasziniert spürte Robert ihre lustvollen Vibrationen.


  „Warte ab“, knurrte er, „wenn ich erst wieder fit bin …“


  Er erholte sich rasch. An fünf Tagen hintereinander nahm er täglich ein läuterndes Bad in weißen Schaumkronen.


  „Du musst es allein machen“, erklärte Olivia, „und mit den akua und den ’aumakua sprechen … oder mit deinem Gott, wenn dir das lieber ist. Hast du überhaupt einen Gott?“ Die alten Hawaiianer waren immer sehr großzügig gegenüber den Göttern anderer Völker gewesen. Sie hatten sie anerkannt und die Ansicht vertreten, auch ihnen müsste freundlich begegnet werden.


  Robert wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er glaubte an eine übergeordnete Macht. Er war überzeugt, dass die Vielfalt der Natur, allein der wundervollen Korallen, mit einem großen Plan zusammenhing, aber wie? Er zuckte eher hilflos die Schultern.


  Und die Liebe, die ihn jetzt mit Olivia verband– ja, die hatte etwas Göttliches. Dieses unglaublich intensive Gefühl konnte ein Mann doch nicht in einem, sondern nur in vielen Dutzend Leben zusammengeliebt haben. War die Liebe Gott? Oder war Gott ein Funke? Oder tatsächlich, wie Olivia glaubte, das mana in jedem Lebewesen, eine spirituelle Kraft? Das, was Hop Sing Qi nannte. Vielleicht war am Ende alles dasselbe?


  Olivia erzählte ihm von ihrem inneren Erlebnis beim Hulatanz. Und dass sie glaubte, Robert sei ihr von ihrer tutu vorhergesagt worden. „Es ist Bestimmung. Wir haben eine Aufgabe.“


  Sie überlegten, ob sie mit dem Goldamulett im Strudel wohl eine Zeitreise gemacht hätten oder nicht, und sie suchten vergeblich den Strand ab. Eine verrückte Situation, nicht zu wissen, ob man im Jahr 1852 oder 2002 lebte! Oder, das war schließlich nicht ausgeschlossen, in noch einer anderen Zeit.


  „Wie fändest du die Epoche der alten Römer?“, fragte Robert.


  „Oder das Jahr 3000!?“, erwiderte Olivia abenteuerlustig.


  Sie konnten sich weder das eine noch das andere wirklich vorstellen. Und dadurch, dass sie auf einer unbewohnten Insel gelandet waren und sich ohnehin in einer Art Dauerliebesrausch befanden und beim Sex ständig abhoben, die Grenzen von Zeit und Raum verließen, schien es auch unwichtig, ob man nun das Jahr Null, 1852, 2002 oder 3000 schrieb.


  „Wünschst du dir Kinder?“, hörte sich Robert zu seiner eigenen Verwunderung fragen.


  „Ja, klar!“ Olivias Augen leuchteten. „Aber nicht gleich. Oder kannst du dir eine Freibeuterin mit Baby vorstellen? Ein paar Länder und Meere möchte ich vorher schon noch kennen lernen. Ich hab auch keine Lust, den ganzen Tag Tapa zu klopfen.“


  Robert beeilte sich zu sagen: „Für mich waren Kinder bislang auch nie ein wichtiges Thema.“


  Olivia spürte einen winzigen Stich. So ganz verstand sie die Fragerei nicht. Denn ob man Kinder bekam, das entschieden am Ende doch die Götter, nicht die Menschen.


  Sie wechselte das Thema und verkündete, dass sie Robert in der Zukunft unterstützen wollte, die Korallen zu retten. „Wir tun gemeinsam etwas gegen die Umfeldbeschmutzung.“


  „Wir nennen es: Umweltverschmutzung.“


  „Na ja. Dagegen eben.“


  „Am besten finden wir vorher noch den Schatz von Cape Tribulation“, meinte Robert. Sie sahen sich an, in diesem Augenblick fiel es ihnen wieder ein! Robert holte seinen Taucheranzug und zog die Papiere aus der Brustinnentasche: die gefaltete Kartenhälfte des Großen Chang und im Briefumschlag die durchgepauste Hälfte der Karte, die Fat Jimmy dem Käpt’n geschickt hatte. Sie passten zusammen!


  „Wow! Wir sind reich, Piratentochter!“ Robert grinste. „Vorausgesetzt, wir kommen von dieser Insel runter und schaffen es, wieder die australische Nordostküste zu erreichen, um den Schatz zu bergen, und außerdem vorausgesetzt, wir befinden uns heute zeitlich nicht vor Pfingsten 1770.“


  „Wieso Pfingsten 1770?“ So schnell hatte Olivia ihm nicht folgen können.


  „Na, da hat doch das Great Barrier Reef das Leck in Cooks Schiff gerissen, durch das Adalberts Schatz vor Cape Tribulation ins Meer gerutscht ist.“


  „Ach ja, s-timmt!“ Absichtlich imitierte Olivia Sprechweise des Docs. Und dann wurde sie plötzlich wieder sehr traurig und still. Nur ein Seevogel schrie. Um das Atoll herum schillerte das Meer über dem Riff in allen Farbabstufungen von Hellgelb über Grün, Türkis bis Blau. Es war so unglaublich hell.


  „Wahrscheinlich sind sie doch alle tot, oder?“


  „Ach, Leilani, je mehr ich nachdenke, desto weniger weiß ich sicher“, seufzte Robert. „Was stimmt, was stimmt nicht? Was ist Vergangenheit und was Zukunft? Was stirbt, was lebt weiter …“


  Sie betrachtete seine markanten Gesichtszüge. Völlig zusammenhanglos rutschte ihr heraus: „Du bist soo ein schöner Mann!“


  Ein Strahlen ging über sein Gesicht. „Wirklich sicher ist nur eins: die Liebe! Ich glaub, die kümmert sich nicht besonders um naturwissenschaftliche Gesetze. Meinen Beruf als Wissenschaftler kann ich sowieso an den Nagel hängen. Die Sichtweise ist viel zu begrenzt …“


  „Ich mag aber das Wissenschaftliche!“ Nachdenklich senkte sie den Kopf. „Es nimmt Angst weg.“


  „Ich denke, das tun deine Götter!?“


  „Die auch.“ Sie blinzelte ihn von unten an. „Die und die Liebe …“


  „Soso …“


  Robert tippte mit einem Finger gegen ihre Brustspitze. Tatsächlich, die ganze Brust wippte nach.


  „Entschuldigung.“ Er grinste frech. „Aber das will ich schon machen, seit ich dich das erste Mal gesehen hab.“


  „Du bist albern!“


  „Ja, bin ich!“


  Übermütig warf sie ihm Sand gegen den Bauch, sprang auf und rannte davon. Er nahm die Verfolgung auf. Sie lief ins Wasser, er folgte mit einem Kopfsprung. Lachend und kreischend tobten sie eine Weile. Sie rannten quer über die Insel zur hell türkisfarbenen Lagune. Atemlos stürzte Olivia in das Wasser, das einige Grad wärmer war als im offenen Meer und glasklar bis zum Grund aus geriebenem Korallenkalk. Mit ein paar Sätzen hatte Robert sie eingefangen. Sie wehrte sich zum Spaß, platschte mitten in einen Schwarm gelber Schmetterlingsfische, schrie auf vor erschrockenem Vergnügen. Sie floh zu Robert, umklammerte ihn mit Beinen und Armen, und sie küssten sich wieder und wieder. Sie ließen sich am Ufer fallen. Schmeichelnd warm hüllte das Wasser sie ein. Schwer atmend lagen sie nebeneinander, bis zur Brust sacht umspült, Hand in Hand.


  In ihrer Nähe strömte glucksend durch eine Lücke im Korallenriff Meerwasser in die Lagune. Olivia blickte in den blauen Himmel, sie schützte mit den Händen ihre empfindlichen Augen vor dem hellen Sonnenlicht.


  Robert rollte sich über sie. „Lass mich dich beschatten.“


  Sein Körper spendete ihr tatsächlich wohltuenden Schutz vor der Sonne. Doch plötzlich knurrte Robert wie ein Raubtier und biss sie in den Hals. Nicht fest, doch spürbar. „Du hast den mo’o – Test vergessen!“, sagte er mit drohender Stimme.


  Olivia lachte. Frei und glücklich und tief aus dem Bauch heraus. Es berauschte ihn. Robert war sicher: Ihr Lachen stieg hoch bis in den Himmel. Sie sah ihm lange in die Augen. Der äußere Pupillenrand zeigte edles Grüngrau, das gab ihm die Noblesse eines Schlossherrn. Der Untergrund strahlte jetzt Mo’osgrün wie ein Waldboden, mit braunen Placken und geheimnisvollen, bernsteinfarben leuchtenden Tiefen, in die sie noch hinabsteigen würde. Und über allem sprühten wieder diese goldenen Funken, die sie in beinahe unerträgliche kribbelige Erwartung versetzten! Wasser tropfte von seiner kräftigen, intelligenten Männerbrust auf ihre Haut, die sofort Meldung an den Rest ihres Körpers machte. „Lieb mich!“, flüsterte sie. „Lieb mich, lieb mich, lieb mich!“


  Beide hätten nicht sagen können, wann es begann und wann es aufhörte, das Liebesspiel, denn: Vorher war nachher, und nachher konnte auch schon wieder mittendrin sein. Und ein paar Wassertropfen, die von seiner Brust auf ihre Haut fielen, konnten sie komplett aufs Neue entzünden.


  Wenn sie eigentlich schon satt waren, konzentrierten sie Küsse und Streicheln auf einzelne Regionen, so wie begeisterte Globetrotter hingebungsvoll bestimmte Kontinente, Länder, Küstenstreifen, Ebenen, Täler oder Landzungen erforschten. Robert durchwanderte Olivias Körper mit der Zunge, sie bereiste ihn mit ihren Lippen und sanften Fingern; nicht nur intimste Orte, auch Hüften, Schenkel, Kniekehlen, Bauchnabel, Ohrläppchen, Hals, Armbeuge, Achselhöhlen, Lippen, Nacken und Rücken. Es gab keinen Quadratzentimeter, den sie nicht befühlten, befingerten, küssten oder schmeckten. „Stellungen“ ergaben sich von ganz allein und waren überhaupt nicht wichtig.


  Es konnte jederzeit passieren. Sie brauchten sich nur zu berühren, um wieder Lust aufeinander zu kriegen. Jedes Mal entdeckten sie etwas Neues. Sie fanden einander unermesslich. Mit Olivia hatte Robert das Gefühl, sein Inneres würde sich bis an die Grenzen der Welt ausdehnen. Sie machten sich gegenseitig unendlich.


  Zwischendurch schwammen sie in der Lagune. Olivia ruhte bald schon wieder nackt im Schatten, um sich vom leichten Wind trocknen zu lassen. Mit den Eckzähnen knabberte sie kleine faserige Stücke aus dem saftigen weißen Fleisch einer erdolchten Kokosnuss.


  Robert wanderte am Rand der Lagune entlang. Wohlgefällig ruhte Olivias Blick auf seinem knackigen Po. Jetzt ging Robert in die Knie.


  Zu seinen Füßen lag ein Stück einer besonderen Koralle. Sie war abgestorben. Er klaubte sie vom Boden auf, pustete darüber und zog sie einmal durchs Wasser. Ihre mikrofeine Struktur faszinierte ihn. In ihrer kunstvollen Einzigartigkeit glich sie einer Schneeflocke. Unendlich zärtlich befreite er das knochenbleiche Stück mit den Fingern vom restlichen Sand.


  Er kam zu Olivia. Als er ihr das Korallenstück reichte, schimmerten seine Augen feucht.


  Am Horizont bauten sich Türmchenwolken auf.


  „Schau mal, Himmelhunde!“ Olivia zeigte auf kleine Regenbogenfetzen, die wie Fenster aus buntem Glas über ihnen funkelten. Es würde nicht immer sonnig bleiben. „Wir sollten uns eine Hütte bauen“, sagte sie.


  Außerdem verspürten sie Hunger. „Wir brauchen mal was anderes als immer nur Kokosnüsse“, fand Robert. Bislang hatten sie es vermieden, ernsthaft darüber zu sprechen, wie lange sie wohl hier bleiben mussten. Sie taten, als richteten sie sich für ein paar Wochen ein.


  Robert spitzte mit seinem Dolch einen langen Ast an. Damit fing er in der Lagune Fische. Sie flochten Matten aus Palmengefieder, wobei die Superstretch-Taucherhandschuhe eine große Hilfe waren, und errichteten eine Hütte mit Schattendach nach dem Vorbild der Besucherhütten beim Sing-Sing.


  Zuerst versuchten sie vergeblich, Feuer zu entzünden. Robert wollte Olivia schon rohen Fisch schmackhaft machen. „Sushi ist bei uns total angesagt!“


  Olivia schüttelte sich.


  Sie schlugen Steine gegeneinander, aber es waren die falschen. Sie drehten Holzstäbchen zwischen den Handflächen über Holzspänen und bliesen sich die Köpfe schwindlig. Sie breiteten Gras an einer regengeschützten Stelle aus, um es richtig trocknen zu lassen. Wegen der hohen Luftfeuchtigkeit dauerte das recht lange. Aber damit klappte schließlich das Feuermachen. Jetzt konnten sie sich auch Brotfrüchte rösten.


  Sie legten Kokosnussfleisch an luftigen Plätzen im Schatten zum Trocknen aus. Robert konstruierte eine Handpresse. Damit quetschten sie aus der Kopra ein paar kostbare Tropfen Kokosöl. Aus den Schalen schnitzten sie Besteck und Tassen. Auch Ti – Blätter eigneten sich, um daraus Tragebehältnisse und Trinkbecher zu flechten.


  Aus den „Barthaaren“ der Kokosnüsse, die ungefähr einen halben Meter lang waren, drehten sie Taue. Sie fanden heraus, dass solche, die schon länger in der Lagune gelegen hatten, geschmeidiger waren und sich besser verarbeiten ließen. Hier war das Wasser weicher als im Meer, weil im seichten See mehr Wasser verdunstete und dadurch ein höherer Mineraliengehalt entstand. Beim Gezeitenwechsel nutzten sie die starke Strömung in den Riffkanälen zum Fischen. Die Kokosfaser-Taue verflochten sie zu Reusen und zu Matten, die vielseitig verwendbar waren, zum Beispiel als Windschutz.


  Olivia entdeckte ein grünes glänzendes Rankengewächs, Maile, das sie von Hawaii kannte. Sie arbeitete es in leis ein und trocknete es, weil es dann einen angenehmen süßen Duft verbreitete.


  Zwischendurch erzählten sie sich von ihrem alten Leben und von ihren Träumen. Manchmal tanzte Olivia. Sie suchte sich Kieselsteine und schlug damit den Rhythmus. Sie sang Robert etwas vor und bat ihn, ihr seine Lieder vorzusingen. Er trällerte oder summte alle Beatles-Songs, die ihm einfielen. Als sie nach den Mythen seines Volkes fragte, begann er, ihr die Charaktere von Mickymaus, Donald Duck, Onkel Dagobert, Daisy, Goofy und anderer Disney-Figuren zu beschreiben.


  Einmal stellte sich Olivia auf Roberts Füße wie ein kleines Mädchen. Sie schlang ihre Arme um ihn. „Wie tanzt ihr in der Zukunft?“


  Er konnte nicht tanzen. Aber er folgte seinem Gefühl, und es wurde etwas Walzerähnliches daraus.


  „Das gefällt mir!“, rief Olivia.


  Robert spürte: Sie versuchte, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sie in der Zukunft gelandet waren.


  15. KAPITEL


  Sie bat ihn, mehr Deutsch mit ihr zu sprechen. Bei jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit fragte sie: „Wie heißt das auf Deutsch?“


  Einmal lagen sie ermattet vom Liebesspiel nebeneinander, seine Hand ruhte auf ihrem Schamhügel. „Wie heißt das auf Deutsch?“


  „Schamhügel.“


  „Ach, wie reizend!“, rief sie entzückt. „Charmehügel– das ist aber charmant!“


  Olivia berichtete ihm eines Abends beim Lagerfeuer von den Erlebnissen beim Großen Chang. Die erotischen Absichten des Chinesen lösten bei Robert noch nachträglich ein Sturmgewitter an Eifersucht aus.


  „Soso“, wiederholte er grimmig, „Neunmal kurz und einmal lang … und das Ganze einundachtzig Mal?!!“


  „Oder so ähnlich …“ Olivia wünschte, sie hätte es ihm nicht so detailliert erzählt. War doch völlig egal! Es war ja auch überhaupt nichts passiert!


  Robert blieb gefährlich ruhig. Sie hörte nur das scharfe Zischen des Windes.


  „Er sprach doch immer nur davon, dass er mir den Fliegenden weißen Tiger machen wollte, aber …“ Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden.


  Robert riss Olivia an sich. Das Lagerfeuer beleuchtete den arroganten Ausdruck in seinem Gesicht. Sein Griff war knallhart, nicht zärtlich wie gewohnt.


  „Au!“, protestierte Olivia. Unter seinem rechten Auge pulsierte eine blaue Ader, die sonst nicht zu sehen war.


  „Du … bist für mich gemacht!“ Seine Stimme vibrierte von unterdrücktem Zorn. „Diese Brüste haben auf mich gewartet! … Und diese Taille ist längst von meinen Umarmungen geformt!“


  Er packte fest in ihre Pobacken. „Meins!“ Mit einem Kampfgriff brachte er sie unsanft auf die Matte, er warf sich über sie. Seine Augen glühten dunkel.


  „Dieser Schoß“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen und drängte ein Bein zwischen ihre Schenkel, „schreit nach mir!“


  Sie spürte seine Erektion, versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen, und sah seinen Penis, der ihr mächtiger erschien denn je. „Jetzt übertreibst du aber …“


  Ohne Rücksicht machte er seinen Besitzanspruch geltend, hart und entschlossen. Mit einem Ruck war er in ihr. Olivia staunte über sich selbst: Es törnte sie wahnsinnig an! Sie spürte, wie feucht sie war, und auch er registrierte es mit faunischem Lächeln.


  Der wilde Ritt befriedigte eine Seite in ihr, die sie fast vergessen hatte: die Freibeuterin, die sich einen Dreck um Konventionen scherte. Sie schleuderte ihre Haare nach hinten, keuchte: „Du … bist ganz schön … eingebildet!!“ Doch die Intensität ihrer Gefühle überwältigte sie geradezu.


  Und ausgerechnet jetzt hörte er plötzlich auf.


  „Hey!“ Olivia protestierte erneut. Ihr Becken hatte das Denken übernommen. „Mach weiter, verdammt!“ Ihr Schoß schrie tatsächlich nach ihm.


  Doch Robert drang nur wenige Zentimeter in sie ein und zog sich gleich wieder zurück. Dann stieß er wieder nur kurz zu. Laut zählte er mit: „Eins-zwei-drei-vier-fünf-sechs-sieben-acht …“


  Nach „neun“, beim tiefen Eindringen, verloren sie beide den allerletzten Rest von Kontrolle. Olivia bewegte sich kraftvoll, sie feuerte ihn an, Schweiß brach ihr aus allen Poren, sie forderte heftigere und tiefere Stöße. Sie setzte sich rittlings auf ihn. Ihre Brüste wippten über seinem schweißbedeckten Gesicht. Sie kämpften und rangen miteinander. Er leckte sie, bäumte sich auf, drehte sie um und nahm sie von hinten. Er verwandelte sich in einen fliegenden weißen Tiger.


  Keiner von beiden war noch fähig, bis drei zu zählen. Olivia glühte. Sie schrie. Er klatschte mit der flachen Hand auf ihren Hintern. Sie explodierten gleichzeitig in einem vielstufigen Höhepunkt.


  Keuchend rollten sie auseinander.


  Das Feuer knackte. Die Wellen brandeten gegen das Riff. Sie sprachen nicht. Weil sie nicht wussten, ob sie sich für ihren animalischen Sex vor dem anderen schämen sollten. Diesmal war nichts Heiliges daran gewesen.


  „Hilfe!“, sagte Olivia nach einer Weile. „Ich bin mit einem Wilden auf einer einsamen Insel gelandet!“


  Damit war die Situation entschärft. Von der Lagune hörten sie das Schlurfen kleiner Korallenstücke in den langen Wellen.


  So sehr hatte sich Robert noch nie verausgabt. „Entwarnung!“, murmelte er mit geschlossenen Augen. Er fühlte sich platt. Er drehte sich zu ihr und öffnete, um seine Restenergie sparsam zu nutzen, nur ein Auge. Damit fixierte er sie. Er schüttelte leicht den Kopf. „Und in diesem himmlischen Wesen steckt ein kleiner Teufel!“


  Olivia lachte leise. „Tiger …“, flüsterte sie vor sich hin.


  Am nächsten Tag bekam Olivia ihre Menstruation. Sie hatte Bauchschmerzen.


  „Erzähl mir etwas Wissenschaftliches“, bat sie, um sich abzulenken. „Über Wellen.“


  Und er erzählte ihr alles, was er über Wellen wusste. Dass nicht nur der Wind Wellen machte, sondern auch Luftdruckschwankungen oder unterseeische Erdbeben oder Vulkanausbrüche.


  „Wie groß ist die größte Welle?“ Sie hatte während ihres Piratenlebens so viele wilde fantastische Geschichten, so viel Seemannsgarn gehört. „Ich meine, richtig wissenschaftlich gemessen …“


  „Ich denke, du willst dich beruhigen?!“ Robert hatte während des Studiums gelernt, dass sich durch Erdbeben ausgelöste Wellen ringförmig mit einer Geschwindigkeit von siebenhundert Kilometern in der Stunde ausbreiteten, dass sie einen ganzen Ozean und gelegentlich sogar mehrere Weltmeere durchqueren konnten. Und bei starkem Seegang vermochte allein der Wind Wellen aufzutürmen, die dreißig bis fünfunddreißig Meter hoch und bis zu tausend Meter lang waren. Deshalb lenkte er Olivias Interesse lieber um. „In Seen gibt es sogar stehende Wellen, wusstest du das? Statt horizontal bewegen sich von unten nach oben.“


  Olivia verkrampfte sich, weil die Regelschmerzen ihr zusetzten. Sie verschränkte ihre Arme vor dem Bauch und fluchte leise. Robert holte das mühsam gewonnene Kokosnussöl. Es reichte nicht für eine Ganzkörperbehandlung.


  „Was soll ich dir damit einreiben?“, fragte er. „Die Füße, den Bauch, den Rücken?“


  Blass, aber erfreut antwortete sie: „Such dir was aus.“


  Er entschied sich für den Busen. Olivia setzte sich zwischen seine Beine, lehnte ihren Rücken gegen seinen Oberkörper. Robert nahm ihr behutsam das Korallenstück ab, das sie inzwischen mit einem dünnen geflochtenen Bastbändchen als Anhänger trug. Er verteilte Öl in seinen Handflächen. Dann massierte er sanft und liebevoll und ausdauernd ihre Brüste.


  „Die gehören gewiss auch zu den Dingen auf dieser Welt, die Verehrung verdienen“, sagte er leise in ihr Ohr.


  Olivia entspannte sich. Die Bauchschmerzen verschwanden allmählich. Wohlig schlief sie ein.


  Robert schritt erneut die Insel ab, auf der Suche nach allem, was ihnen nützlich sein könnte. Manchmal blieb er stehen, um Korallen oder andere Meeresschönheiten zu betrachten. Er sah einer gelben Nacktschnecke mit lila Rand zu, die sich an Schwämmen satt aß. Er beobachtete, wie ein Druckerfisch, der auf einen Seestern scharf war, angriff und kräftig Sand aufwühlte. Ein Trompetenfisch mit lang gestreckter Posaune als Schnauze entkam einem roten Riffkraken, der seine Tinte versprühte.


  Alles wunderbar, himmlisch für einen Meeresbiologen. Und doch: Es fehlte am Forschungsinstrumentarium. Nicht mal Papier und Bleistift besaß er.


  Wäre schon gut, überlegte Robert, wenn sie vor Beginn der Monsunzeit von hier fortkämen. Das Atoll lag kaum höher als ein bis zwei Meter über dem Meeresspiegel. Schon Windstärke sechs mit zweieinhalb bis vier Meter hohen Wellen bedeutete eine Gefahr für sie und könnte sie auf die Bäume treiben. Ein richtiger Zyklon würde alles überfluten, sogar die Palmen entwurzeln, und dann? Oder was, wenn Olivia hier schwanger würde?


  Gedankenversunken ging Robert am Strand entlang. Da stolperte er über etwas: eine leere Anderthalb-Liter-PET-Flasche Coca-Cola! Robert fühlte sich im gleichen Moment bedrückt und erleichtert. Sie befanden sich also tatsächlich in seiner „alten“ Gegenwart. Zurück in der Zukunft!


  Er hockte sich in den Sand, um diese Erkenntnis sacken zu lassen. Dann überlegte er. Ob es sinnvoll wäre, Olivia die Nachricht vorzuenthalten? Nein, den Schmerz über die endgültige Trennung von der „Hinakua“-Crew und auch den Schock einer Zeitreise konnte er ihr nicht ersparen, höchstens erleichtern.


  Olivia nahm die Nachricht gefasst auf. Die Ereignisse der letzten Wochen und Monate hatten sie darin bestärkt, dass längst für alles gesorgt sei. „Ich hab ja neulich sogar den silbernen Vogel gesehen“, sagte sie leichthin. „Den hatte meine tutu genauso vorhergesagt wie dich!“


  Robert war einen Augenblick lang perplex. Er meinte dann, dass sie wahrscheinlich ein Flugzeug gesehen hätte, und Olivia staunte, weil sie sich Luftschiffe bislang als schwebende Schiffe vorgestellt hatte, die von Heißluftballons getragen wurden.


  Sie war fasziniert von dem fremdartigen Material der Flasche: durchsichtig wie Glas, aber es ging nicht kaputt und war ganz leicht. „Wie praktisch!“, bemerkte sie anerkennend.


  „Leider nicht unproblematisch“, erwiderte Robert und erklärte ihr noch mal die Zusammenhänge der Umweltverschmutzung und der Bedrohung der Meere und ihrer Lebewesen.


  „Mausescheiße!“, fluchte sie betrübt.


  Von nun an gaben sie jeden Tag Rauchzeichen, indem sie mit einer geflochtenen Matte über dem Lagerfeuer die Wölkchen für SOS aufsteigen ließen. Jede Nacht blinkte Robert das Signal mit seiner Taucherlampe weit aufs Meer hinaus.


  Dabei stellte er fest, dass die Riesenmantas, die vor dem Riff schwammen, dieses Licht offenbar ungeheuer spannend fanden. Robert wollte nicht die Energie der Lampe vergeuden, doch als Meeresbiologe konnte er nicht widerstehen, und so strahlte er ab und zu nachts unter Wasser einen Felsen an, um die Mantas anzulocken und zu beobachten. Olivia saß neben ihm und bewunderte die Tiere, die mit ausgestreckten Flossen eine Breite von fünf bis sechs Metern erreichten. Die Fische dockten sozusagen am Riff an und ließen sich von vielen kleinen Putzerfischen säubern. Ganz andere Meeresbewohner als tagsüber kamen mit der Dämmerung. Der nachtaktive stachelige Feuerfisch zum Beispiel, Hammerhaie oder Schwärme orangesilbrig gescheckter Soldatenfische, die den Tag unter den Felsen verbracht hatten. Manche Korallen entfalteten erst in der Dunkelheit ihre orangefarbenen Tentakel.


  „Ich würde zu gern einmal mit dir bei Nacht tauchen“, seufzte Olivia.


  Robert wiederholte, dass sie ihre Reserven schonen müssten. „Der Bleiakku in der Lampe hat ’ne Brenndauer von neunzig Minuten. Und sicher ist schon mehr als die Hälfte verbraucht.“


  Olivia sah das ein. Aber ein bisschen schmollte sie doch. Robert erklärte, die Gefahren seien schlecht einzuschätzen und außerdem hätten sie keine Pressluft mehr. Er konnte sich im Gegensatz zu ihr nicht vorstellen, ohne Taucherausrüstung unter Wasser zu sein.


  Neun Tage waren vergangen seit der Entdeckung der Colaflasche. Seltsamerweise lebte es sich anders im Bewusstsein, dass dies das Jahr 2002 war und nicht 1852. Sie unterschieden, nur halb im Scherz, die Zeiten „vor Cola“ und „nach Cola“. Erst seit sie in der „post C.“-Epoche lebten, zählten sie jeden Tag.


  Robert hielt nach Olivia Ausschau. Aber er sah sie nirgendwo. Vergeblich rief er nach ihr. Ob sie wieder allein tauchte? Er begann, sich Sorgen zu machen, und suchte sie. Schließlich fand er sie im Gebüsch nahe der Lagune. Weinend. Sie hockte da, mit dem Kopf zwischen den Knien, wie ein zuckendes Päckchen. Ihr Weinen klang nicht heftig verzweifelt, sie schrie auch nicht vor Schmerz. Olivia weinte einfach untröstlich traurig vor sich hin.


  Robert kniete sich vor sie. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. „Was ist denn, meine Geliebte?“


  Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust. Ihre Tränen kullerten über seinen Bauch. Er nahm sie fest in den Arm.


  „Ich trauere um Einauge und Harry-reg-dich-ab …“, schluchzte sie.


  Er streichelte ihren Kopf und wiegte sie. „Ja, heul ruhig“, sagte er zärtlich. Er ließ sie sich ausweinen. Als endlich keine Tränen mehr flossen, küsste er sie. Sie musste lachen, Robert erschien es wie Sonne nach dem Regen. Sie wehrte ihn nur deshalb ab, weil sie so keine Luft kriegte. Geräuschvoll zog sie die Nase hoch. Robert fand sie sogar verheult süß.


  Olivia kuschelte sich tiefer in seinen Arm. Sie blickte auf die Lagune mit den farbigen Korallen. Dort lag eine metergroße Riesenmuschel, in der sich ein pastellfarbener Papageienfisch verfangen hatte.


  „Erzähl mir was Wissenschaftliches.“


  Nach zwei Wochen stellten sie die SOS-Signale wieder ein.


  „Wir warten damit, bis ein Schiff oder ein kleines Flugzeug in Sicht ist“, sagte Robert.


  Allmählich begann das Inselparadies ihnen auf die Nerven zu gehen. Sie konnten es langsam nicht mehr sehen. Stundenlange Regenschauer waren sehr ungemütlich, obwohl sie sich Regencapes aus Ti – Blättern gemacht hatten. Sie sehnten sich nach Abwechslung. Nach Sicherheit, Komfort, anderen Menschen. Nach Zahnbürsten, einem Tee, frischem Brot aus Mehl, einem Stück Fleisch, Seife, sauberer Wäsche. Nach Trockenheit und Neuigkeiten, einem Buch, Musik, Wein … Olivia vermisste besonders Rosa, ihr fehlte eine Freundin.


  Sie sprach jeden Tag zu den Göttern und Ahnengeistern. Das gab ihr Zuversicht. Robert bewunderte und beneidete sie ein bisschen um ihre Kraftquelle. Olivia brachte ihn in jeder Beziehung immer wieder zum Staunen.


  „Deine Götter schicken dir ja wirklich jede Menge mana“, bemerkte er einmal.


  Da erklärte Olivia ihm: „Du kriegst es nicht nur geschickt, du bringst ja auch selbst welches hervor.“


  „Wie das?“, fragte Robert erstaunt.


  „Indem du zum Beispiel betest. Dabei entsteht schon mana. Ob die Götter es annehmen, ist eine andere Sache.“


  „Ach … Woher weißt du, ob sie es angenommen haben?“


  „Dann schicken sie ein Zeichen. Oder mehrere. Man erkennt es dann schon.“


  „Aha …“ Robert blieb skeptisch. Und ein klitzekleines bisschen eifersüchtig. Bei aller Liebe.


  Olivia umarmte ihn zärtlich. „Wichtig ist vor allem, dass mana bewegt wird.“


  Robert fiel ein Freund ein, der Banker war. Der sagte auch immer: „Hauptsache, Geld ist im Umlauf.“ Aber natürlich konnte man das nicht wirklich vergleichen. Andererseits: Wellen, mana, Geld– irgendwie drehte sich doch alles um Energie, die bewegt werden musste. O je, dachte Robert, ich werd noch zum Philosophen auf dieser einsamen Insel. Und als Nächstes dann verrückt.


  Er küsste Olivia. „Leilani, kannst du nicht mal deine Beziehungen nach da oben spielen lassen?“, regte er an. „Damit deine Verwandten uns Rettung schicken?“


  „Darüber spottet man nicht.“


  Er küsste sie noch einmal. „Ich spotte nicht. Ich meine es ernst.“


  „Gut, ich werde ein Ritual vorbereiten. Unterbrich mich bitte nicht dabei.“


  Kurz vor Sonnenuntergang nahm Olivia nackt ein läuterndes Bad mit weißen Schaumkronen. Etwas vom wai huikala, dem „Wasser der Reinigung“, füllte sie in eine Kokosnusshälfte. Ernst und voller Anmut ging sie zur Hütte zurück. Sie legte frisch geschnittene limu-kala – Algen in dieses Wasser. Damit besprengte sie einen kleinen, mit einer geflochtenen Matte belegten Platz. Ein kniehoher Korallenfelsen, der eine einigermaßen ebene Fläche aufwies, diente ihr als Opfertisch. Olivia band sich einen Rock aus frischen grünen Ti – Blättern um die Hüften. Sie hängte sich einen mit Maile-Ranken parfümierten Blumenkranz um. Ein zweiter lei lag bereit. Sie hatte in ihn alles hineingeflochten, was ihr lieb und teuer war: Blumen, Korallen, Früchte, Algen, Beeren, Muscheln, einige ihrer Haare und ein paar goldene Haare von Robert.


  Olivia schmückte den Tisch mit Blüten, Korallenstücken, bunten Schuppen und Perlmutt, Vogelfedern, Früchten und Fisch. In ein Ti – Blatt wickelte sie als Opfergabe für die akua die wohl riechenden getrockneten Maile-Ranken. Sie würden die Essenz der Gaben „essen“.


  Robert saß, ebenfalls frisch gebadet, mit neuem Lendenschutz und Blumenkranz, die nassen Haare mit den Fingern zurückgekämmt, an der Seite im Schneidersitz auf einer Matte und schaute aufmerksam zu.


  Olivia verneigte sich vor dem Altar. Sie sang und tanzte. Mit ihrem Hula ehrte sie besonders die Göttin Hina und den Gott Lono. Dann legte sie den zweiten lei als Opfergabe dar. Olivia öffnete ihr Herz. Sie betete um ihre Rettung.


  „Amama ua noa!“


  Das Ritual war vorüber, das Gebet davongeflogen. Olivia fühlte sich leer und erschöpft.


  Robert empfand seine Liebe zu ihr so stark, dass es ihm fast den Brustkorb zersprengte.


  Sie liebten sich an diesem Abend auf der geweihten Matte. Diesmal vereinigten sie sich, um viel mana herzustellen und zu bewegen. Innig, voller Liebe und Verehrung. Für einander und für die Schönheiten der Welt. Es fühlte sich so an, als sei diese Liebe schon immer bei ihnen gewesen. Als hätten sie sich gegenseitig erst dafür geöffnet, diese warme heilende Energie aufzunehmen. Was sie damals beim Hochzeitstanz der Rochen auf verstörende Weise zum ersten Mal geahnt hatten, erfüllte sich nun. Sie bildeten nicht nur ein Ganzes aus zwei Hälften, sondern empfanden auch ihre Einheit mit etwas viel Größerem. Ewige Sekunden lang floss ein Strom durch sie hindurch, der über ihre eigene Lust hinausging. In diesen Momenten galt der übliche Zeitbegriff nicht.


  In der Nacht wachte Olivia auf. Sie rüttelte Robert an der Schulter. „Sieh mal!“, flüsterte sie, „was ist denn mit dem Meer los?“ Sie blickte kurz zum Himmel, ob vielleicht die Sterne heruntergefallen seien.


  Das Meer leuchtete. Mystisch, geheimnisvoll flimmerten alle Konturen in grünlich blauem Licht.


  „Das ist das Zeichen!“, jubelte Olivia. „Die Götter haben unser mana und das Gebet angenommen. Sie schicken Rettung!“


  Robert sagte nüchtern: „Geißeltierchen.“ Er stand auf. „Das sind ganz harmlose winzige Tierchen, die bei bestimmten Temperaturen und Verhältnissen fluoreszierendes Licht produzieren.“


  „Das ist das Zeichen, die akua retten uns!“, beharrte Olivia aufgebracht. Wie konnte er nur ein so überaus deutliches und großzügiges Geschenk der Götter falsch deuten?!


  Robert lachte nur, er nahm sie bei der Hand. „Komm, wir schwimmen!“


  Gemeinsam rannten sie zu ihrer Badestelle. Die Fische flitzten wie magische Wesen mit selbstleuchtenden Rändern durch das Riff, die Wellenkämme flimmerten, eine schwimmende Riesenschildkröte zog einen kometenhaften Schweif hinter sich her.


  Olivia und Robert stiegen ins Wasser: Ihre Körper fluoreszierten, als seien sie heiliggesprochen worden. Sie lachten übermütig, bestaunten sich gegenseitig, bespritzten sich.


  Olivia warf sich ins Meer. Sie schwamm und tauchte mit offenen Augen. Als sie wieder hochkam, juchzte sie: „Es ist fantastisch. Man braucht keine Taucherlampe!“ Sie bewegte ihre Arme, und dadurch entstand ein Lichtteppich um sie herum.


  „Du hast Flügel wie ein Schmetterling!“, rief Robert begeistert, „oder wie ein Engel …“ Er umarmte sie, und sie spielten verliebt im verzauberten Meer.


  Dann fasste Robert einen Entschluss. Er lief zurück zur Hütte, um doch die Taucherlampe zu holen. Sie schwammen und kletterten dann gemeinsam über die Riffkette vor dem Atoll. Robert hielt die Lampe unter Wasser, um einen Mantarochen anzulocken. Sie hockten sich auf einen Felsen.


  Es dauerte nicht lange, da glitt ein dunkles Trapez durch das Meer. Der Fisch steuerte auf das Riff zu, sogar sein langer dünner Stachel fluoreszierte. Mit seinen großen Schwingen wirkte es eher, als flöge er, elegant und gemächlich zugleich. Hinter ihm zerstob ein grünlicher Schweif. Er hatte das breite Maul mit den beiden düsenähnlichen Vorderlappen an den Seiten weit geöffnet. So brauchte er nur durch die Massen von Planktontieren zu schwimmen, um Nahrung aufzunehmen. Sie konnten seinen weißen Bauch erkennen, der jetzt auch neongrün oszillierte, und genau sehen, wie das mitgeschluckte Wasser durch die Kiemenspalten wieder austrat, nachdem die Mahlzeit herausgefiltert worden war.


  Olivia stupste Robert auffordernd an. Sie sagte nichts. Er verstand auch so, was sie wollte. Energisch schüttelte er den Kopf.


  „Nein, Piratentochter! Man soll das Schicksal nicht herausfordern.“


  „Das Schicksal bietet dir so ein Wunder nur einmal im Leben. Außerdem sind die Götter mit uns. Ich spüre es.“


  Robert holte ganz tief Atem. „Okay. Sie gehen fünfundzwanzig Meter tief, das weißt du, ja? Ich werde mich nicht so lange festhalten. Meine Lungen sind dafür nicht trainiert.“ Robert steckte die eingeschaltete Lampe in den Felsen fest.


  Sie ließen sich ins Wasser gleiten. Als der Mantarochen das nächste Mal seine Runde drehte, tauchten sie auf „drei“ ab und hielten sich, jeder auf einer Seite, am Flossenrand des Tieres fest. Der Rochen spürte den fremden Druck, beschleunigte und zog sie durch das Wasser.


  Eine Minute kann sehr lang sein, wenn man wach unter Wasser dahinfliegt. Wenn man nicht weiß, wohin die Reise geht. Robert sah zu Olivia hinüber. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Olivia fühlte sich wie in einer anderen Welt, und das waren sie schließlich auch. Wundervoll, diese Kraft! Das Licht interessierte den Manta weit mehr als seine neuen Beifahrer. Deshalb tauchte er nicht so tief, sondern zog neugierig Schleifen vor der Taucherlampe. Ein zweiter Mantarochen segelte auf die Lichtquelle zu. Robert und Olivia reichten sich kurz wie Dressurreiter die Hände. Dann ließen sie los und tauchten wieder hoch.


  „Wahnsinn!“, schrie Robert. „Einfach unglaublich!“


  Olivia kletterte auf den nächsten Felsen und tanzte vor Freude. „Yeah, yeah, yeah!!“


  Sie kehrten zu ihrer Hütte zurück. Noch lange saßen sie auf der Matte davor, und ihre Augen tranken die Bilder, die diese harmlosen Geißeltierchen im Meer malten.


  „Wenn ich jetzt sterben müsste“, sagte Robert, „wäre das zwar schade, aber in Ordnung.“


  Olivia antwortete: „Dummtüch.“


  Ein ungewohntes Geräusch riss sie aus ihrer romantischen Stimmung. Es kam näher. Olivia hatte so etwas noch nie gehört. Robert wurde ganz aufgeregt. „Das ist ein Motorboot! Schnell, die Taucherlampe!“ Er rannte an den Strand und blinkte das SOS-Zeichen.


  Wenig später wurden sie entdeckt. Der australische Skipper schüttelte ein ums andere Mal den Kopf. „Wie seid ihr denn bloß hierhergekommen?“


  16. KAPITEL


  Auf Umwegen über Papua-Neuguinea erreichten sie Sydney. Sie hatten sich entschieden, nicht die wahre Geschichte zu erzählen, weil sie sonst wahrscheinlich für verrückt erklärt worden wären. Stattdessen gaben sie sich als Schiffbrüchige aus. Roberts Identität konnte dank Internet über die Behörden in Hamburg schnell geklärt werden. Olivia behauptete bis zu ihrer Ankunft in Sydney, sie hätte ihr Gedächtnis verloren. In Sydney versetzten sie ihren Rubinring. Ohne Rückfragen ging das allerdings nur im Rotlichtviertel. Natürlich hielten die Ganoven den Ring für Hehlerware und gaben ihnen nur ein Viertel des wahren Werts. Da es sich um einen großen Stein und ein antikes Stück handelte, reichte das Geld aber immer noch für zwei Flugtickets nach Hamburg, neue Garderobe, Koffer, etwas Taschengeld und einen gefälschten Pass: ausgestellt auf Olivia Leilani Schmidt, amerikanische Staatsbürgerin, geboren in der Millionenstadt Honolulu, aufgewachsen auf der kleinen Hawaiiinsel Niihau, die vom Fortschritt verschont geblieben und für Auswärtige verboten war.


  Olivia erlebte die ersten Tage in der neuen Welt wie einen Traum. Als sie das erste Auto auf sich zubrausen sah, sprang sie– obwohl Robert versucht hatte, sie darauf vorzubereiten– in den Straßengraben und versteckte sich dort. Sie weigerte sich eine Viertelstunde lang, wieder hochzuklettern.


  Olivia kam aus dem Staunen nicht heraus. Die hohen Häuser! Die vielen Menschen! Als erfahrene Piratentochter blieb sie aber insgesamt auch in schwierigen Situationen cool und passte sich rasch an.


  „Ich bin heilfroh“, sagte sie, als sie im Flugzeug zum ersten Mal einen Spielfilm auf einem Monitor vor ihrem Sitz sah, „dass der Doc uns so viel von Hans Christian Andersen vorgelesen hat. In einem Märchen, das spielt im Paradiesgarten, da gab es auch schon solche Kästen, worin das Leben verkleinert und in allen Epochen zu sehen war.“ Auch Eisenbahnen kannte sie längst aus Andersens Reisebeschreibungen.


  Roberts Mutter war natürlich überglücklich. Sie schloss ihren Sohn unter Freudentränen am Flughafen Fuhlsbüttel in die Arme. Und als sie sah, wie hübsch Olivia war und wie unglaublich gut die beiden harmonierten, umarmte sie die fremde junge Frau auch gleich. Sie erzählte ihrem Sohn, dass sie nie wirklich um ihn getrauert habe. Obwohl bei dem Tauchunfall, seit dem er als vermisst galt, zwei Australier vom Forschungsschiff gestorben waren.


  „Ich habe einmal ganz deutlich von dir geträumt, es war mehr eine Vision“, sagte sie zu Hause beim Kaffee in ihrem Atrium-Häuschen in Groß Flottbek. „Da standest du auf einem großen Segelschiff. Das hat mich getröstet. Ich hab mir immer vorgestellt, dass du auf diesem schönen Schiff über die Meere fährst.“


  Robert dachte sich, dass er ihr später vielleicht die ganze Geschichte erzählen würde. Jetzt sollte seine Mutter aber erst einmal den freudigen Schock verarbeiten. Anderthalb Jahre waren seit seinem Verschwinden vergangen, sie erlebten nun den Spätsommer des Jahres 2003. Komisch, dachte Robert bei sich, ich war doch nur ein halbes Jahr fort! Aber das änderte nichts an den Tatsachen. Vielleicht herrschte bei einem Trip mit dem Amulett eine andere Zeitrechnung, vielleicht machte es einen Unterschied, ob damit ein oder zwei Personen „reisten“ …


  Seine Freundin Anne hatte inzwischen den Leiter des Instituts geheiratet. Entsprechend zwiespältig fiel ihr Wiedersehen aus. Viel hatten sie sich nicht mehr zu sagen.


  Ein Problem ergab sich daraus, dass seine Wohnung nicht gekündigt worden war. Auch alle anderen monatlichen Verpflichtungen waren weitergelaufen. Seine Mutter hatte ständig Geld auf sein Girokonto überwiesen. Alles andere wäre ihr wie die Bestätigung seines Todes vorgekommen. Nur fehlte ihr das Geld jetzt. Doch Roberts regelmäßige Gehaltszahlung war längst eingestellt, sein Posten durch einen anderen Wissenschaftler besetzt worden. Die wirtschaftliche Situation in Deutschland ließ sehr zu wünschen übrig. Für Meeresbiologen standen die Chancen genauso schlecht wie für die meisten anderen Berufszweige.


  „Eine Weile kann ich euch schon noch unterstützten“, erklärte seine Mutter großzügig.


  So lebten Robert und Olivia in seiner alten Junggesellenwohnung. Drei Zimmer im Altbau mit Balkon in Winterhude. Nicht übel, aber auch kein Palast. Daran, den Schatz von Cape Tribulation zu heben, war momentan überhaupt nicht zu denken. Dafür brauchten sie Geld. Oder überzeugte Sponsoren. Aber wie konnten sie auf einen Kredit hoffen, wenn sie als Beweis nichts als eine hundertfünfzig Jahre alte Geschichte vorzubringen hatten?


  „Lass uns erst mal Fuß fassen, Olivia“, bat Robert.


  Sie hatte nichts dagegen, denn sie fand es superspannend, diese neue Zeit und sein altes Leben kennen zu lernen. Welche Frau wäre nicht begierig darauf, die Welt zu studieren, aus der ihre große Liebe stammte?


  Obwohl es nicht immer leicht für sie war. Anfangs fiel es Olivia sehr schwer, ohne Meeresrauschen zu schlafen. Und sie hasste diese „Polster-Panzer“, wie sie die vorgeformten Büstenhalter nannte, mit denen sich auch gut gebaute Frauen einengten. Es war am Eppendorfer Baum nahe dem Isemarkt, als sie das erste Mal wahrnahm, wie die Erde unter ihren– in Schuhe eingezwängten– Füßen bebte. „Ein Erdbeben!“, flüsterte sie kreidebleich. Sie wollte in Panik davonstürzen.


  Doch Robert hielt sie fest und sagte beruhigend: „Das ist nur die U-Bahn. Du brauchst keine Angst zu haben.“


  Er schlang einen Arm um ihre Taille, und so wagte es Olivia, sich in der Stadt weiterzubewegen. Doch sie blieb eng an ihn geschmiegt. Er fühlte ihr Herz pochen, es erinnerte ihn an einen verletzten Vogel, den er als Junge einmal in der Hand gehalten hatte.


  An Menschen, die mit Handys am Ohr durch die Straßen gingen, konnte sie sich schwerer gewöhnen als an Flugzeuge, Autos oder Motorboote. „Das ist doch unhöflich!“ Anfangs hatte Olivia ja geglaubt, alle, die ihre Hand an die Wange hielten, litten unter Zahnweh. Und alle, die um die Alster liefen, seien auf der Flucht. „Aber wenigstens gehören sie alle zum gleichen Stamm“, bemerkte sie dann, „sie tragen die gleiche Stammeskleidung: drei weiße Streifen an der Seite.“


  Fahrräder gefielen ihr sehr gut. Sie sauste bald selbst jeden Morgen mit dem Rad um die Alster. Und die gleichmäßige Wärme in den Räumen, auch an kühlen Tagen, behagte ihr. Duschen und Waschmaschinen fanden ihre volle Sympathie.


  Robert ließ auf dem Einwohnermeldeamt „Tafua“ als seinen zweiten Vornamen eintragen. Er machte sich zügig daran, seine neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse zur Korallenbleiche in einem Fachbeitrag zusammenzufassen. Außerdem hatte er in der Region zwischen den Salomonen und dem Bismarck-Archipel einen lebenden Urzeit-Quastenflosser gesehen. Damit würde er die Expertenwelt erschüttern. Das könnte den Weg zu einem neuen Job und mehr Geld ebnen.


  Erst jetzt fiel Robert auf, dass seine Kurzsichtigkeit verschwunden war. Er brauchte keine Brille mehr. Olivia dagegen freute sich über die Erfindung der Sonnenbrille: Endlich hatte sie etwas, um ihre empfindlichen Augen bei starkem Licht zu schützen!


  Olivia fand im Stockwerk unter ihnen eine neue Freundin. Sie hieß Maria, war im gleichen Alter und studierte Kunstgeschichte. Sie verdankten ihre Bekanntschaft einem Wutanfall.


  Olivia konnte mittlerweile ein Telefon bedienen. Im Prinzip jedenfalls. Nun hatten sie und Robert sich bei IKEA ein größeres Bett bestellt, und nach dessen Liefertermin wollte sich Olivia per Telefon erkundigen. Unter der angegebenen Nummer meldete sich eine Computerstimme.


  „Sagen Sie bitte Ja oder Nein“, forderte diese Stimme.


  „Ja, hallo, hier ist Olivia Schmidt, ich wollte …“


  „Sagen Sie bitte Ja oder Nein.“


  „Nein, ich wollte …“


  „Nennen Sie die Ziffern ihrer Postleitzahl.“


  „O je, einen Augenblick, wo steht das denn?“


  „Nennen Sie ihre Auftragsnummer zügig ohne Punkt und Bindestriche.“


  „Ja, ich guck doch schon!“


  „Antworten sie bitte mit Ja oder Nein“


  „Verdammte Scheiße, son of a bitch! Können Sie mir nicht einfach …“


  „… ohne Punkt und Komma.“


  Mit einem Aufschrei feuerte Olivia das drahtlose Telefon aus dem Fenster.


  Wenig später klingelte Maria. „Ist das Ihres? Das kam gerade auf meinen Balkon geflogen.“


  Olivia schäumte noch. Mühsam stieß sie ein „IKEA-Lieferservice!“ hervor. Die Nachbarin grinste verständnisvoll, seufzte komisch-verzweifelt, und dann mussten sie beide fürchterlich lachen. Das war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.


  Maria hatte lange kastanienbraune Haare, große dunkelbraune Augen, Sommersprossen. Sie lachte viel, und wenn sie lachte, strahlte ihr ganzes Gesicht. Beide Zahnreihen blitzten auf, sie warf den Kopf zurück, und es blieb einem sowieso nichts anderes übrig, als mitzulachen. Maria war gerade aus Münster zugezogen, weil sie mal die Uni wechseln wollte.


  Gemeinsam entdeckten sie Hamburg. St. Pauli zum Beispiel. Weil Olivia unbedingt einen Dolch brauchte, um sich nicht nackt zu fühlen. Sie kauften einen an der Reeperbahn in einem Türkenladen. Maria, die aus gutem Hause kam und ein von Nonnen geführtes Internat besucht hatte, fand das amüsant und abenteuerlich. Ein wenig wunderte es sie schon, dass Olivia, eine junge Frau von einer einsamen Hawaiiinsel, überhaupt mit einem Dolch umgehen konnte. „Aber ich will ja dazulernen“, sagte Maria, wie immer, wenn ihr etwas Fremdes oder Neues begegnete.


  Olivia lernte durch ihre neue Freundin häusliche Freuden wie „eine schöne Tasse Milchkaffee“ lieben. Meist gab es bei Maria irgendetwas Köstliches zu essen, Himbeerdessert mit Mascarpone oder allerfeinste selbst gemachte Pralinés. Sie deckte den Tisch liebevoll mit ausgesuchtem Geschirr, und so erschloss sie Olivia eine unbekannte kultivierte Welt.


  Maria hatte ihre eigenen Vorstellungen, was wichtig sei im Leben. Dazu gehörten Stoffservietten und die Lektüre der aktuellen literarischen Neuerscheinungen. „Später unbedingt Mann und Kinder, ein Haus mit Butzenscheiben, Badewanne und Kamin.“


  Olivia sog alle neuen Eindrücke auf. Maria machte sie mit modernen Errungenschaften vertraut, wie zum Beispiel Tampons, Kalorientabellen, Klatschspalten und Milchaufschäumern. Sie unternahmen diverse Expeditionen in die Kosmetikwelt von Douglas, Maria klärte sie über moderne Empfängnisverhütung, die Verwandtschaftsverhältnisse an den europäischen Königshöfen auf, lehrte sie, ein Geschenk schön einzupacken, zeigte ihr Kunstwerke in den Hamburger Museen, gab ihr Styling-Tipps für lange Haare, beriet sie bei der Wahl der richtigen Jeans, und gegenseitig brachten sie sich mit dem allergrößten Vergnügen ihre Tänze bei.


  Einmal fuhren sie mit der U3 die angeblich schönste U-Bahnstrecke Hamburgs über die Landungsbrücken. Es war wirklich sehr schön zur blauen Stunde, als alle Lichter im Hafen angingen. Da fing ein ungepflegter Typ mit Alkoholfahne an, Maria zu belästigen. Er fummelte an ihren Mantelknöpfen herum. „Zeig mal, was du drunter hast …hähä!“


  Blitzartig zog Olivia ihren Dolch aus dem Stiefel und hielt ihn dem Idioten unters Kinn. „Du Wurm!“


  „Blöde Fotze“, grölte er und wollte jetzt ihr an die Wäsche gehen.


  Doch mit ein paar Kampfgriffen hatte sie ihn zu Boden geworfen, den Stiefelabsatz über seinem Hals. „Wenn du jetzt auch nur Piep sagst und wenn du je wieder eine brave Bürgerin belästigst, ja, dann schneid ich dir die Eier ab!“


  Maria staunte nicht schlecht. Sie lud sie zum Dank auf ein Kaffeestündchen ein. Und bei dieser Gelegenheit lüftete Olivia ihr Geheimnis. Maria schwankte stark, ob sie diese Piratentochter-Story glauben sollte. Eigentlich war es völlig absurd. Andererseits hatte sie schon einige irritierende Details bemerkt und an Olivia eine gewisse Weltfremdheit festgestellt.


  Gegen alle Vernunft folgte Maria ihrem Gefühl. Vor allem deshalb, weil Olivia selbst offenbar wirklich davon überzeugt war, sie sei eine Piratentochter. Ein bisschen durchgeknallt, aber authentisch. Na gut, dann war sie’s eben, so what?! Damit schadete sie doch niemandem.


  „Ich glaube dir“, sagte sie und lachte wieder so ansteckend.


  Olivia war erleichtert. Und fand es herrlich, eine Freundin zu haben.


  „Kannst du mir das Amulett näher beschreiben?“, fragte Maria nach ein paar Tagen. Sie war mehr und mehr geneigt, Olivia die verrückte Story komplett abzunehmen. „Ich würde dann mal ein paar Nachforschungen anstellen. Bei uns in der Institutsbibliothek und bei den Völkerkundlern …“


  Manchmal war Robert fast schon ein wenig eifersüchtig auf Maria. Andererseits freute es ihn, dass sich Olivia nicht nur auf ihn fixierte, sondern fähig war, selbst Kontakte in ihrer neuen Welt zu knüpfen.


  Doch trotz dieser bereichernden Erfahrung wurden Olivia die Enge und die Kälte in ihrem neuen Leben immer häufiger zu viel. Außerdem vermisste sie das Meer geradezu schmerzhaft.


  Auch Robert fühlte sich eingezwängt. „Wenn man die Freiheiten der Freibeuter kennen gelernt hat“, sagte er eines Abends im Bett zu Olivia, „dann will man nicht einfach wieder in seine alte Schublade zurück.“


  Sie seufzte. „Können wir hier nicht einen kleinen Überfall riskieren?“, fragte sie vorsichtig an. „Nur so viel, dass wir genug Geld haben, um den Schatz zu heben?“


  Er rückte näher, legte sich über sie und strich ihr liebevoll die Haare aus dem Gesicht. „So was darfst du nicht einmal denken, meine süße Freibeuterin.“


  „Soll ich vielleicht mal einen Mondfisch für deinen Exchef kochen?“, bot sie an. Der Genuss konnte tödlich sein. „Dann wird seine Stelle am Institut frei …“


  „Solche Methoden sind nicht mehr zeitgemäß, Liebling.“


  Sie schmiegte sich enger an seinen warmen starken Körper, und ihre Haut sprach mit seiner.


  „Dann muss ich jetzt eben an etwas ganz anderes denken …“


  Er knurrte in ihr Ohr: „Du sollst jetzt überhaupt nicht denken …“


  Sie liebten sich mit der gleichen Intensität und Begeisterung wie auf dem Atoll. Nur dass sie in einer Etagenwohnung nicht so laut sein konnten wie auf einer einsamen Insel, das beeinträchtigte ihr Vergnügen dann doch ein wenig.


  Olivia füllte ihre freie Zeit damit aus, dass sie alles las, was sie über Hawaii und über Delfine finden konnte. Sie bat Robert, ihr den Computer zu erklären. Das war schwierig. Dafür würde sie wohl noch länger benötigen. Aber wie sie per Google im Internet surfen konnte, wenigstens das begriff sie rasch. „Surfen liegt mir nun mal“, blödelte sie.


  Dass Honolulu nun eine Metropole mit Hochhäusern und Stadtautobahn sein sollte, las sie zwar, doch wirklich fassen konnte sie es nicht. „Sieh mal“, ungläubig zeigte sie auf ein Foto, „das ist Waikiki heute … Da standen doch neulich noch nur ein paar Hütten …“


  Zutiefst empörte es sie, dass es Delfinarien gab und dass Hotels Werbung machten für „Swimming with dolphins“– Schwimmen mit Delfinen. „Die armen Wesen werden dafür in Gefangenschaft gehalten! Das wird das Erste sein, was ich ändere, wenn wir unseren Schatz versilbert haben: Ich kaufe alle gefangenen Delfine und bringe sie zurück ins Meer!“


  Doch vorerst musste sie aufpassen, dass sie selbst mit ihrer Umstellung fertig wurde. Die Erlebnisse der ersten Wochen steckte sie fast zu leicht weg. Sie und Robert hatten sich darüber unterhalten, dass es wahrscheinlich nicht ohne Probleme abgehen und dass sich der Schock ihrer Zeitreise möglicherweise mit Verspätung bemerkbar machen würde. Davor grauste es Olivia.


  Am Wochenende fuhren sie öfter aufs Land. Die pferdelosen Kutschen auf der Autobahn beunruhigten Olivia; bei dieser Geschwindigkeit schloss sie meist die Augen. „Mein Kopf kann nicht so schnell so viele Bilder verkraften“, stöhnte sie.


  Sie sahen sich Westerstede im Ammerland bei Oldenburg an, die Heimat ihres Urgroßvaters Adalbert Schmidt. Die liebliche Parklandschaft mit haushohen Rhododendronbüschen und satten grünen Weiden rund um das Zwischenahner Meer vermittelte ihr eine Spur Heimatgefühl. Obwohl sie doch nie zuvor dort gewesen war. Hier erholte sie sich immer gut. „Das sind sicher die Gene vom alten Adalbert“, sagte Robert lächelnd.


  Und sie machten eine Radtour auf der „Fehnroute“ durch Ostfriesland– als Hommage an den Doc. Viele Gesichter und Redensarten zwischen Leer und Augustfehn erinnerten sie an den Schiffsarzt Reno de Vries. Und das Meer lag quasi vor der Tür: dunkelblau-grau-flaschengrün hinter kaltem gewelltem Schlick, aber immerhin … Hier atmeten sie endlich wieder Meeresluft ein, den Geruch nach Fisch, Teer und Salz.


  Olivias schönste Entdeckung waren die Land- und Gartendüfte: Herbstlaub mit letzten Rosen, reife Gravensteiner Äpfel, warme Schwaden nahe Sträuchern voll praller Hagebutten und Brombeeren, dampfende Kuhfladen, trockenes Pappelholz, Phloxe, späte Riesenwicken, Heu- und Strohgeruch stimmten sie friedlich. Versöhnten sie mit den Geruchsbelästigungen durch Industrie- und Autoabgase, durch Deos, überparfümierte Potpourris in Boutiquen und mit den Klimaanlagen in Hochhäusern, wo sich kein Fenster öffnen ließ und sie immer nach kurzer Zeit glaubte, ersticken zu müssen.


  Ihre Zunge gewöhnte sich nur schwer an die aufdringliche Süße und die künstlichen Aromastoffe in vielen Speisen. Das alles war aber nicht der Rede wert im Vergleich zu den furchtbaren Belästigungen ihrer Ohren! Baulärm, Rasenmäher, elektrische Sägen und Heckenscheren, Fernseher und Feuerwehrautos, Hubschrauber und Haartrockner, Heizkesselgebrumm und Handygeklingel. Und ständig mumifizierte Musik, wie Olivia jede Musik nannte, die nicht live und unplugged war. Ob in Geschäften oder Fahrstühlen, in Restaurants, Kundentoiletten oder Taxen, ständig forderte akustische Dauerberieselung ihre Aufmerksamkeit.


  Aber all die Laute hingen nicht zusammen. Olivia vermochte nicht mehr herauszuhören, inwiefern das eine die Reaktion auf etwas anderes war. Ihr fehlten die Informationen, die Geräusche ihr zum Beispiel im Regenwald von Queensland gegeben hatten. Weder die Reihenfolge noch die Wechselbeziehungen konnte sie erkennen– oft gab es schlicht keine. Und das machte sie krank, mehr noch als der Krach selbst. Den war sie gewohnt, denn ein ordentlicher Orkan brauste schließlich auch ohrenbetäubend. Und eine betrunken grölende Piratenmannschaft würde mühelos jeden Wagen im Love-Parade-Umzug übertönen.


  Das moderne Lärmchaos schien außerdem niemals abzureißen.


  Als ein Mann mit Laubsauger vor dem Haus Radau machte, hatte sie das Gefühl, ihr Kopf würde zerplatzen. Olivia stürmte in den Vorgarten.


  „Ruhe!“, herrschte sie den verdutzten Kerl an. „Das vietst mich so an, dass ich dich kielholen lasse, wenn du nicht augenblicklich verschwindest!“


  Dem Mann fiel der Unterkiefer runter. Blöde starrte er sie an. Kurz stellte er das dröhnende Gerät aus, zeigte ihr einen Vogel, dann ließ er es erneut kreischend aufjaulen.


  „Willst du, dass ich aus deiner Visage einen Schrumpfkopf mache?“ Olivia packte den Mann mit einem Kampfgriff von Hop Sing, wirbelte ihn über ihre Schulter und warf ihn auf den Rasen. Er rappelte sich auf. Fluchtartig verließ er das Areal. Maria stand auf ihrem Balkon und applaudierte. „Super, das hätte ich mich nie getraut!“


  Olivia ging zurück in die Wohnung. Ihr Kopf schmerzte immer noch. Ihr war, als zuckten Blitze in Mustern vor ihren Augen. Dann musste sie sich übergeben. Auf einmal ertrug sie kein Licht mehr.


  Robert fand das heulende Elend vor. Er rief einen Arzt, der rasch die Diagnose „Migräne“ stellte.


  „Viele Menschen tragen die Anlage dazu in sich“, sagte er. „Und irgendwann bricht es durch, wenn die Reizüberflutung zu stark wird.“


  Er verschrieb ihr Tabletten, ein Triptan. Das half gegen die schlimmsten Beschwerden. Die Migräneattacken überfielen Olivia nun aber häufig für zwei bis drei Tage.


  „Das werde ich nicht bis an mein Lebensende ertragen“, beschied Olivia mit Nachdruck. „Wenn etwas hässlich ist, kann ich die Augen schließen. Aber meine Ohren kann ich nicht zumachen! Selbst wenn ich Stöpsel reintu.“ Die Geräusche waren ja nicht nur Töne, sondern auch Vibrationen, Schwingungen. „Rein wissenschaftlich sind Töne übrigens auch Wellenbewegungen, in der Luft“, hatte Robert ihr erklärt, „sogar taube Menschen können ‚hören‘, wenn sie diese Vibrationen mit den Fingerspitzen fühlen.“ Und Olivia kam es vor, als ob diese aufdringlichen Schwingungen ihr ständig reinquatschten, wenn sie ihre Antennen auf Empfang stellen wollte.


  Ihr fehlten auch die gewohnten Dinge, die Verehrung verdienten auf dieser Welt. Die wichtig waren, um Verbindung aufzunehmen mit den akua. Gewiss, es gab Kokosnüsse und Fische in Supermärkten. Aber das war einfach nicht dasselbe. Ihr Herz sehnte sich nach Palmen, Sonne, Wellen, bunten Vögeln, nach Delfinen und Korallen in ihrer natürlichen Umgebung.


  Einmal besuchte Robert mit ihr einen tropischen Park, in dem auch exotische Vögel zu sehen waren. Er wollte ihr eine Freude machen. Einige Palmen hatten kein mana, sie waren aus Plastik. Olivia sagte nichts, um Robert nicht die Freude zu verderben. Die Vögel hatten gestutzte Flügel. „Wie Lora“, sagte Robert, um Olivia aufzuheitern. Aber er spürte schon, dass es keine gute Idee gewesen war, hierher zu kommen.


  Sie standen im Park unter einem hohen Baum, in dem ein Urwaldvogel flötete, und unterhielten sich. Doch als wären sie überhaupt nicht vorhanden, sang der Vogel weiter. „Da stimmt was nicht“, sagte Olivia. Normalerweise, wenn Menschen so nah waren, würde er verstummen oder schimpfen oder andere Vögel warnen! Kurz entschlossen kletterte sie den Baum hoch, was ihr die entgeisterten Blicke einer ganzen Busladung von Ausflüglern einbrachte. Sie entdeckte dort oben im Laub versteckt einen Lautsprecher: Die Vogelstimmen kamen vom Band!


  Erlebnisse solcher Art befremdeten sie immer häufiger. „Euer Leben ist nicht echt!“, schimpfte Olivia dann.


  Der Lärm, das Getöse der Stadt, die vielen Ablenkungen und das Tempo des Alltagslebens zehrten an ihren Kräften. Je lauter außen, desto leerer innen: Olivia schaffte es immer seltener, in sich hineinzuhorchen. Sie verlor mit jedem Tag in der modernen Zivilisation mehr ihren Kontakt mit den Göttern und Gott gewordenen Ahnengeistern. Ihr eigenes mana wurde schwächer.


  Der Hamburger November deprimierte Olivia. Robert arbeitete inzwischen im Auftrag eines angesehenen internationalen Forschungsinstituts, das an der Elbchaussee residierte, an einem Buch über Korallen und Umweltschutz. Wahrscheinlich würde er damit die ersehnte Professur bekommen. Doch das Grau in grau stimmte Olivia so traurig, dass sie ihren Kopf hängen ließ wie eine Blume, die man vergessen hatte zu gießen. Morgens, wenn Robert aufgestanden war, rollte sie sich zusammen und schlief weiter. Ihre Liebe zu ihm wurde nicht geringer, im Gegenteil! Aber Olivia fühlte sie weniger stark, weil sie insgesamt immer weniger wahrnahm. Instinktiv drosselte sie ihre Sinnesempfindungen, um in der neuen Umgebung zu überleben.


  Sie musste bald fort von hier. Olivia spürte, dass sie sich auch gar nicht auf Dauer an die Gegebenheiten der modernen Großstadt gewöhnen wollte. Sie wollte ihre Sinne nicht vorsätzlich abstumpfen.


  Robert ahnte, dass er sie nicht mehr lange halten konnte. Einmal träumte er nachts die Geschichte von Hina im Mond, und die Göttin, die nicht bei ihrem Mann auf der Erde bleiben wollte, trug Olivias Züge. Sie winkte ihm zu, während sie auf dem Regenbogenpfad weiter zum Mond kletterte. Schweißgebadet erwachte er aus diesem Albtraum. Wie ein Besessener arbeitete Robert, Tag und Nacht, um sein Buch bald fertig zu stellen. Um dann den Professorenjob zu bekommen und mehr Geld und mehr Möglichkeiten für die Schatzsuche zur Verfügung zu haben. „Halt noch ein bisschen durch, meine Geliebte“, flüsterte Robert in ihrer kuscheligen Höhle und erinnerte sie daran: „Es ist doch längst für uns gesorgt“.


  Olivias Liebe verlieh ihm die Kraft, sich gegen bürokratische Widrigkeiten im Wissenschaftsbetrieb durchzusetzen. Doch Olivia erschien er nun in seiner vertrauten Umgebung gelegentlich fremd. Er trug manchmal Anzüge und bewegte sich anders. Gewandt und elegant in einer hoch komplizierten Welt, die sie längst noch nicht richtig verstand.


  Dass er sich jeden Tag rasierte, gefiel ihr aber. So konnten sie sich stundenlang küssen, ohne dass Olivia Schürfspuren am Kinn davontrug. Wenn er Zeit hatte.


  Olivia lag wieder allein im Bett, es war schon elf Uhr vormittags. Die Türklingel weckte sie aus ihren Tagträumen von der Südsee. Damit versuchte sie nämlich, ihr ku zu überlisten.


  Benommen rappelte sie sich hoch und öffnete: Maria stand vor der Tür. Freudestrahlend, mit einem dicken Buch in der Hand.


  „Morgen, Schlafmütze!“, rief sie fröhlich. „Guck, was ich gefunden hab!“


  Sie setzten sich nebeneinander aufs Sofa, und Maria schlug eine Seite mit zwei Schwarz-Weiß-Abbildungen auf.


  „Kommt dir das bekannt vor?“, fragte sie gespannt.


  „Das ist es!“, sagte Olivia verblüfft. „Genau so hat das Amulett ausgesehen …“


  Maria trippelte vor Freude mit den Füßen auf der Stelle. „Ha, ich hab’s gewusst! Das ist der Sonnenstein der Azteken … Eine irre Geschichte!“ Und dann fasste sie zusammen, was ihre Nachforschungen über das alte Kulturvolk in Mittelamerika ergeben hatten.


  „Die Azteken glaubten, dass die Sonne ein Gott ist. Und dass er von ihnen regelmäßig mit Energie versorgt werden müsste, damit er genügend Kraft hätte, weiter jeden Morgen aufzugehen.“ Maria las eine Bildunterschrift vor: „In der Mitte des Steines ist das Gesicht des Sonnengottes Tonatiuh zu erkennen. Die Darstellung seiner Zunge als schwarzes Obsidianmesser symbolisiert, dass er als Opfer das Blut und die Herzen von Menschen erwartet.“ Ihr Finger glitt über die Textspalten, dann las sie wieder. „Das Gesicht Tonatiuhs wird beidseitig von Riesenklauen (den Händen des Sonnengottes) flankiert, die nach Menschenherzen als Nahrung greifen. Die Klauen haben Augen, damit wird angedeutet, dass der Sonnengott alles weiß und alles sieht.“


  Olivia rubbelte sich über die Gänsehaut an ihren Oberarmen. „Iih, wie gruselig!“


  Maria dämpfte ihre Stimme, als könnte dadurch die Grausamkeit gemildert werden. „Sie haben die Herzen bei feierlichen Zeremonien den noch Lebenden aus dem Leib gerissen.“


  „Entsetzlich!“, sagte Olivia und versuchte, schnell die Bilder fortzuschieben, die sich ihr aufdrängen wollten. „Was bedeuten denn die Ringe um das Gesicht herum?“


  „Die Azteken glaubten, dass vor ihrer Welt bereits vier andere Welten existiert hätten. Die Ringe symbolisieren die vergangenen Welten und einen Zeitenkalender.“ Marias braune Augen funkelten. Als angehende Kunsthistorikerin fühlte sie sich in ihrem Element. „Das Stärkste ist, dass dieser Stein schon über fünfhundert Jahre alt ist! Als die Spanier das Aztekengebiet eroberten, warfen sie ihn aus dem Haupttempel raus. Die Einheimischen beteten ihn aber trotzdem weiter an. Da haben die Spanier ihn vergraben. Und erst 1790, bei einer städtischen Ausgrabung, wurde der Stein zufällig wiederentdeckt.“ Jetzt befand er sich in einem Museum in Mexiko-Stadt.


  Olivia überlegte. „Aber unser Amulett war doch aus Gold …“


  Maria zuckte mit den Achseln. „… ist aber ja offensichtlich genau nach dem Vorbild des Steins gearbeitet worden.“


  Olivia sprang auf. Sie trug noch ihr liebstes Schlafgewand für kühle Nächte: Roberts Pyjama. Aufgeregt ging sie im Zimmer umher. „Das würde Sinn machen: Unser Amulett verlangte auch Menschenopfer … Wer es ungeschützt berührt, muss sterben. Wer dabei geschützt ist, kommt in einen Zeitstrudel … kann sein … dass es so funktioniert …“


  Immer wieder hatte es Opfer gegeben. Sie kombinierte. Schon als Adalbert den Schatz anno 1769 in Rio von seiner Kneipenbekanntschaft übernahm. Und das Leck in Käpt’n Cooks Forschungsschiff vor Cape Tribulation: Vielleicht war nicht das Riff schuld gewesen, sondern die Magie des Sonnenamuletts? Das außergewöhnlich scharf umgrenzte Leck hatte sich ja wohl genau an der Stelle befunden, wo die Kiste versteckt war. Schon seltsam, dieser Zufall, oder? Als Robert mit dem Amulett zum ersten Mal in den Zeitstrudel geriet, hatten zwei Australier ihr Leben lassen müssen. Minoi starb, nachdem das Gold mit seiner nackten Haut in Berührung gekommen war. Beim zweiten Zeitstrudel hatte Robert zum Glück wieder seinen Taucheranzug getragen. Aber welche Opfer mochte sich der blutgierige Aztekengott wohl bei dieser Gelegenheit von der „Hinakua“ geholt haben? Olivia schauderte. Auch dass ein Ring einen Zeitenkalender darstellte, war unheimlich im Zusammenhang mit der Zeitreise.


  „Wo ist das Amulett jetzt?“, wollte Maria wissen.


  „Verschwunden, keine Ahnung“, erwiderte Olivia. „Irgendwo in der Südsee.“ Eigentlich war sie erleichtert darüber. Denn dieses Schmuckstück, das offenbar die Gesetze von Zeit und Raum aufheben konnte, steckte voll von bösem oder zumindest unberechenbarem mana.


  Maria war aber noch nicht fertig. Temperamentvoll gestikulierend berichtete sie weiter: „Die Spanier haben damals in Mittelamerika alles Gold zusammengerafft, sie haben dafür gestohlen und gemordet, und es tonnenweise für die spanische Krone eingeschifft.“ Ihre Wangen röteten sich vor Erregung, ihre braunen Augen leuchteten. Während sie erzählte, stupste sie Olivia immer wieder gegen den Arm.


  „Und weißt du, was diese Idioten gemacht haben? Wertvolle Goldarbeiten, den tollsten, kunstreich verzierten Schmuck einfach eingeschmolzen!“ Maria raufte sich die Haare.


  Olivia begriff nicht ganz, worauf sie hinauswollte.


  „Na, verstehst du nicht?!“, rief Maria. „Die Spanier wollten nur das Edelmetall an sich. Gold in Barren, schön handlich für den Transport per Schiff. Zum Glück haben wohl die Azteken oder andere vernünftige Leute versucht, einige Schätze in Sicherheit zu bringen. Ihre größten Kostbarkeiten versteckten sie!“


  Jetzt dämmerte es Olivia. „Son of a bitch!“ Sie machte einen Satz auf das Sofa und hüpfte darauf wie auf einem Trampolin, weil sie es vor Spannung kaum aushielt. „Du meinst, Adalberts Kiste steckt voll mit uraltem Aztekenschmuck?!“


  Maria nickte. „Ja! Wahrscheinlich sind es sogar vor allem Kultgegenstände, mit denen die Priester des Sonnengottes ihre Rituale abhielten.“


  Ein ernüchternder Gedanke bremste Olivias Begeisterung. „Aber es könnten ja auch genauso Nachbildungen sein, oder?“


  Maria schüttelte den Kopf. „Unwahrscheinlich. Wenn dieser große Sonnenstein, der das Vorbild für euer Sonnenamulett war, erst 1790 wiedergefunden worden ist und wenn Adalbert den Schatz aber schon 1769/70 von dem Typen in Rio übernommen hat, na, dann spricht alles dafür, dass darin nur Originale sind. Und die haben heute einen Wahnsinnswert! Eigentlich sind die unbezahlbar …“


  Olivia machte einen großen Sprung auf dem Sofa und landete auf dem Hintern. „Wow!“ Die Federung wippte nach.


  Sie mussten unbedingt endlich diesen verdammten Schatz heben!


  Maria bat sie, ob sie denn vielleicht einmal die Schatzkarte sehen dürfte. „So was kennt man doch nur aus Kinofilmen“, sagte sie lächelnd. „Ich würde ja zu gern einen Blick drauf werfen.“


  Olivia zögerte einen Moment. In der Piraten- und Schatzsucherbranche konnte man nicht vorsichtig genug sein. Andererseits: Maria hatte ihr geglaubt und vertraut. Und jetzt vertraute sie ihrer neuen Freundin.


  Olivia ging zu Roberts Schreibtisch und holte die Papiere aus der Schublade. Behutsam entfaltete sie beide Hälften der Karte, legte sie vor Maria auf den Tisch. Die angehende Kunsthistorikerin studierte den vergilbten, zerknitterten Plan ehrfurchtsvoll. „Weltklasse!“, sagte sie. „Super, eine echte Schatzkarte …“ Sie lachte und griff nach dem alten Umschlag, um die Briefmarke darauf zu betrachten.


  „So eine schöne Farbe“, setzte sie hinzu, „blaue Briefmarken haben doch immer etwas Besonderes. Ich lass mir bei der Post gern Sondermarken geben, und am liebsten hab ich irgendwie blaue.“ Sie erfreute sich an der schnörkeligen Schrift, die das Kuvert zierte. Maria schrieb privat auch gern noch stilvoll mit Füllfederhalter und türkisfarbener oder königsblauer Tinte.


  „Wahrscheinlich“, plauderte sie weiter, „liegt es am Mythos der blauen Mauritius, weißt du? Sagt dir das–“ Sie stockte. Ihre Augen verengten sich, dann wurden sie ganz groß. Maria vollendete noch murmelnd den Satz. „… was?“


  Heftig stieß sie Luft durch ihre Nasenflügel. „Das glaub ich jetzt nicht!“


  Olivia begriff zwar, dass Maria etwas Aufregendes entdeckt hatte, aber sie wusste nicht, was es war.


  „Was?“, rief sie und hibbelte auf dem Sofa auf und ab. „Was ist denn mit der blauen Mauritius?“


  Maria stammelte: „Du, ich glaub, das ist eine … Unglaublich! Das muss sich unbedingt ein Experte ansehen. Also, wenn die echt ist, Olivia …!“ Sie sprang auf, setzte sich wieder hin. Maria hielt Olivia die Marke unter die Nase. „Ich glaube, das ist eine blaue Mauritius … Diese Briefmarken sind so ziemlich die berühmtesten und teuersten der Welt!“


  „Du meinst, so teuer, dass wir unseren Schatz heben könnten?“


  „Dann braucht ihr keinen Schatz mehr zu heben. Das ist der Schatz, meine Liebe!“


  Sie fielen sich um den Hals und tanzten vor Freude durchs Wohnzimmer. Dann rief Olivia Robert an.


  17. KAPITEL


  Der alte Mann im dunklen, muffigen Hinterzimmer einer renommierten Hamburger Briefmarkenhandlung war dem Herzinfarkt nahe.


  „Dass ich das noch erleben darf!“


  Er ließ die Lupe sinken, stand auf und öffnete ein Fenster. Kühle Schneeregenluft strömte in das vollgestopfte Kontor. „Sie ist echt! Es steht ‚Post Office‘ drauf statt ‚Post paid‘.“


  Der Experte atmete tief durch. „Davon gibt’s auf der ganzen Welt noch zwölf Exemplare, und nur sechs davon sind gestempelt wie diese hier!“ Der Mann holte ein zerknülltes Tuch aus seiner Cordhose und wischte sich die Stirn ab.


  „Es sind fehlerhafte Drucke aus dem Jahre 1847. Der Graveur hatte aus Versehen ‚Post Office‘ statt ‚Post Paid‘ in die Kupferplatte geritzt … Das letzte Exemplar einer blauen Mauritius wechselte 1993 auf einer Auktion für mehr als 1,7 Millionen Schweizer Franken den Besitzer.“


  Olivia und Robert saßen in Wintermänteln auf ungemütlichen Holzstühlen vor dem Schreibtisch. Robert drückte Olivia unauffällig die Hand.


  Der Mann erzählte ihnen, dass der Gouverneur von Mauritius und seine Gattin zu einem Maskenball am 30. September 1847 eingeladen hatten und dass die meisten der fehlgedruckten tiefblauen Zwei-Pence-Briefmarken auf die Einladungsschreiben geklebt worden seien. „Diese Marken waren schon nach wenigen Tagen ausverkauft.“ Der Mann klang immer heiserer. Schließlich röchelte er nur noch: „Eine Sensation! Eine Sen-sa-ti-on!!“


  Jetzt ging alles Schlag auf Schlag: Robert beendete sein Buch. Die Professur interessierte ihn nicht mehr. Er hatte seine wichtigsten Erkenntnisse festgehalten und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Das zählte.


  Sie ließen sich den Besitz der blauen Mauritius von zwei anerkannten Sachverständigen bestätigen, hinterlegten die Briefmarke in einem Banksafe und beauftragten ein internationales Auktionshaus in London, die Kostbarkeit bei der nächsten geeigneten Versteigerung meistbietend zu verkaufen. Im Presserummel vorab, der Interessenten aus aller Welt aufmerksam machte, bestanden Robert und Olivia darauf, anonym zu bleiben.


  Die Bank gab ihnen allein auf das Zertifikat hin einen satten Kredit. Sie brauchten also nicht bis zur Auktion zu warten, sondern konnten sofort alle Zelte abbrechen und nach Australien fliegen. Über die Zwischenstationen Sydney– Brisbane– Cairns erreichten sie mit immer kleiner werdenden Flugzeugen schließlich Port Douglas in Queensland. Einen seltsamen Küstenort, den letzten Stopp vor der Wildnis, wo Rucksackreisende, Tauchverrückte und Millionäre mit SuperYachten aufeinander trafen. Der Ort bestand im Wesentlichen aus einer Hauptstraße, deren Bäume beim letzten Zyklon wie Streichhölzer umgeknickt waren, einem Traumstrand und diversen Luxus-Resorts. Ein Restaurant warb damit, dass Bill und Hilary Clinton mal in seinem Palmengarten gespeist hatten. In einem Aussteigercafé verfiel Olivia dem Cheese Cake New York Style, einem göttlichen doppelstöckigen Käsekuchen. „Ist ja wirklich nicht alles schlecht an der modernen Zeit.“ Sie mampfte hingerissen. „Ich werde mir in Zukunft von allem das Beste aus Vergangenheit und Gegenwart raussuchen, und dieser Käsekuchen gehört ganz bestimmt dazu!“


  Robert und Olivia mieteten sich ein komfortables Baumhaus in Strandnähe und charterten ein Motorboot. Damit fuhren sie allein bis nach Cape Tribulation.


  Olivia durchlebte Wechselbäder der Gefühle. Die Wärme, das Licht, die tropische Vegetation und das Meer stimmten sie euphorisch. Doch schwimmen konnte sie nur im Neoprenanzug, weil jetzt in der Regenzeit auch Hochsaison für Box Jelly Fishes, die Wespenquallen, war. Trotz der noch immer überwältigenden Schönheit des Great Barrier Reefs: Bei ihrem ersten Tauchgang erkannte Olivia geschockt die Ausmaße der Korallenbleiche. Als sie wieder zu Robert an Bord zurückkehrte, musste sie weinen. Sie wollte sich nicht von ihm trösten lassen.


  „O Hina’opuhalako’a! Was haben sie dir nur angetan!“ Olivia schluchzte, wütete, sie kauerte sich auf den Bootsboden und klagte mit vor- und zurückwiegendem Oberkörper. „Waiwai …“ Im Weinen verfiel sie in ihre Kindheitssprache Hawaiisch. Sie sprach mit der Göttin der Korallen und der stacheligen Meeresgeschöpfe. Ihr Schmerz tat Robert direkt körperlich weh. Er verstand ihn nur zu gut.


  Nach einer Weile beruhigte sie sich. Robert schenkte grünen Tee aus der Thermoskanne aus. Und da sprangen in ihrer Nähe mehrere Delfine in eleganten Bögen aus dem Meer. Sie flogen durch die Luft, als hätten sie sich abgesprochen. Einer zeigte sich für Sekunden in voller Länge, er tänzelte mit den Schwanzflossen auf dem Wellenkamm wie ein Surfer und stieß keckernde Klicklaute aus. Ein Strahlen ging über Olivias Gesicht.


  „Ach, Robert!“ Glücklich umarmte sie ihn, das Schiff schwankte gefährlich. „Sie leben noch: Die akua und die ’aumakua!“ Ihr Herz wurde weit, und sie war wieder optimistisch. Natürlich, das gehörte doch alles zum großen Plan: Schließe den Kreis und bewahre ihn! Wie hatte sie nur verzweifeln können?!


  Olivia war nun sicher, dass dies ein Zeichen gewesen sei. Heute müssten sie den Schatz finden. Sie navigierten halb nach der Schatzkarte, halb ihrer Intuition folgend.


  „Hier könnte es sein“, sagte Robert schließlich.


  Sie hatten besprochen, sich mit ihren Tauchgängen abzuwechseln. Einer sollte immer an Bord bleiben. Fremde wollten sie nicht dabeihaben.


  Robert küsste Olivia. Er legte all seine Liebe in diesen Kuss. Olivia vergaß, wo sie war und in welcher Epoche sie sich befand.


  „Egal, was passiert: Du bist der größte Schatz meines Lebens!“, erklärte er ernst. Dann zog er die Maske vors Gesicht und tauchte ab. Er rechnete mit neuen Komplikationen.


  Zu seiner großen Verblüffung war es aber ganz einfach. Robert tauchte geradewegs hinunter. Er sah eine von Weichkorallen bewachsene Riffwand und erkannte die Kiste wieder, die er schon einmal vor knapp zwei Jahren– oder waren es hundertzweiundfünfzig Jahre?– entdeckt hatte. Mit seinem Werkzeug klopfte er die Kiste frei. Er umhüllte sie mit einem Plastikbeutel, den er oben verschnürte, damit nichts herausfallen konnte, und befestigte sie an einem starken Tau.


  Als Robert gesund auftauchte und an Bord kam, sandte Olivia stumme Dankgebete an die Götter.


  Gemeinsam zogen sie die schwere Kiste aufs Schiff. Sie standen sich in ihren Taucheranzügen gegenüber, die lang ersehnte Beute zu ihren Füßen. Schweigend sahen sie sich an. Olivia brachte kein Wort heraus. Sie schnalzte nur laut mit der Zunge. Aus Roberts Kluft tropfte es auf Adalbert Schmidts Schatz. Er keuchte noch von der Anstrengung und spitzte den Mund zu einem leisen Pfeifen.


  Olivia ging in die Hocke. Robert kniete sich auf die Planken. Er meißelte das verrostete Schloss auf und hob den Deckel. Grünlicher Algenbewuchs überzog die oberen und nahe dem Loch liegenden Teile, fein zerriebener Korallenkalk hatte sich in Rillen und Vertiefungen festgesetzt, doch dazwischen funkelte Gold!


  Bevor Olivia jubelte, besann sie sich. Sie sprach rasch die magische Formel, mit der Unschuldige böses mana an ihren Absender zurückschicken konnten: „Ho’i no ’ai i kou kahu!– Kehre zurück und vernichte deinen Hüter!“


  Robert legte seine Hände auf ihre Schultern, er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann holten sie Stück für Stück aus der Kiste. Sie putzen, polierten und bewunderten jedes Teil: Goldschmuck. Türkismosaike. Scherben von einstmals bemalter Keramik. Eine Maske aus schwarzem Gestein. Eine kleine Figur von einem Mann mit Adlerflügeln und einem Helm. Eine Messerklinge mit Gesicht. Verrottete Gegenstände, vielleicht Überreste von Federn, Handschriften oder Tierhäuten. Ein goldenes Zepter, das einem geschälten Maiskolben glich. Und viele alte Münzen, die offenbar spanischer Herkunft waren.


  „Hol mich der Henker!“ Olivia putzte den kleinen Adlermann, der höchst kunstvoll und ausdrucksstark gearbeitet war.


  Robert strahlte: „Jetzt sind wir richtig reich, Piratentochter!“


  In ihrem Baumhaus stellten sie alle Schätze aufgereiht nebeneinander vor das Panoramafenster, das einen Blick über die Wipfel von Urwaldriesen bis zum Meer eröffnete. Doch die Aussicht interessierte sie jetzt nicht. Sie saßen frisch geduscht in Bademänteln auf dem Fußboden auf einem übergroßen weißen Hotel-Badelaken. Lange betrachteten Robert und Olivia die Werke der Azteken, die rund zweihundertdreißig Jahre im Meer gelegen hatten. Mindestens ebenso viel Zeit mussten sie aber schon vorher in anderen Verstecken zwischen Mexiko und Rio überdauert haben.


  „Maria meinte, die Blütezeit der Aztekenkultur dauerte nur zweihundert Jahre, ungefähr 14. bis 16. Jahrhundert“, sagte Olivia, ohne den Blick abzuwenden.


  Robert nickte. „Die spanischen Conquistadores eroberten das Reich der Azteken zwischen 1519 und 1521. Die waren echt geschockt von den Menschenopfern, und deshalb wollten sie als Christen diese heidnische Religion ausrotten … Na ja, und sich das Gold krallen.“ Das, so hatte er inzwischen nachgelesen, bedeutete das Ende dieser Hochkultur im Gebiet des heutigen Mexiko.


  Olivia lachte bitter. „Ja, immer diese missionarischen Weltverbesserer … Obwohl: Menschen bei lebendigem Leib das Herz rauszureißen, damit die Sonne wieder aufgeht– diese Sitte hätte mich auch entsetzt.“


  Wieder schwiegen sie. Diesmal ziemlich lange.


  Nachdenklich sah Robert Olivia an. Sie erwiderte den Blick.


  „Denken wir etwa dasselbe?“, fragte er.


  „Es kommt mir beinahe so vor.“ Sie kniff ein Auge zusammen, als müsste sie gegen die Sonne blinzeln. „Wenn du auch überlegst, ob es nicht besser wäre …“


  „… den Nachfahren der Azteken ihre Kultgegenstände zurückzugeben …“


  „Ach!“ Olivia fiel Robert um den Hals. „Ich bin ja so froh, dass du das Gleiche empfindest! Ich will den Schatz gar nicht!“


  Robert war wieder einmal hin und weg von dieser fantastischen Frau, die wie keine andere auf dieser Welt und aus allen Zeiten zu ihm passte. Er umarmte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. „Genau, ich will mich auch nicht an diesen Opferdingen bereichern.“ Daran klebte Blut, das auch das Meerwasser in zweihundert Jahren nicht abwaschen konnte. „Wir schenken sie dem Museum in Mexiko-Stadt!“


  Olivia bedeckte sein vom Sonnenbrand gerötetes Gesicht mit tausend kleinen Küssen. Die ganze Zeit über hatte sie ein ungutes Gefühl gehabt, und mit diesem Entschluss war es verschwunden!


  Robert atmete den Geruch ihrer Haare ein. Er steckte seine Nase tief in ihren Ausschnitt und schnupperte. Mit einer Hand zupfte er am Gürtel ihres Frotteemantels, der sich leicht öffnete. Seine Fingerkuppen strichen über die zarte Haut. Prompt richteten sich bei ihr alle Körperhärchen auf, und ein kribbeliger Schauer rieselte bis in ihre Zehenspitzen. Olivia gab sich den wohlig erregenden Streicheleien hin. Wenn sie die Augen schloss, sah sie vor ihrem inneren Auge schöne Bilder: von Landschaften über und unter Wasser, von Blumen, Korallen und stimmungsvollen Plätzen … Das passierte ganz automatisch, sobald sie sich Roberts Berührungen überließ.


  Vor ihrem Fenster verdunkelte sich die Szenerie. Ein Regenschauer setzte ein. Laut prasselte es gegen die Scheiben, und die Bäume neigten sich tief. Umso gemütlicher fanden sie es in ihrer Umarmung auf dem flauschigen Deluxe-Badelaken.


  „Aber diese Goldmünzen aus Spanien“, begann Olivia vorsichtig. „Ähm, findest du es verwerflich, wenn wir …“


  Robert antwortete im Tonfall eines Anlageberaters: „Auf gar keinen Fall! Nicht, wenn wir den Erlös sinnvoll anlegen … Ich denke da zum Beispiel an eine Stiftung zur Förderung der Kultur Hawaiis. Oder an diverse Umweltprojekte …“ Er legte sich auf den Rücken und zog Olivia mit. Sein Tonfall änderte sich. „Oder für Hina…opu… wie heißt sie doch gleich?“


  Olivia zog langsam seinen Bademantel zu den Seiten auf, sie lächelte verführerisch. „Ich spreche dir nur dann den Namen vor, wenn du wiederholst, wie diese spanischen Eroberer hießen …“


  Robert grinste. Jeder Silbe folgte ein Kuss: „Con-quis-tado-res.“


  Zärtlich knabberte Robert an ihrem Ohr, züngelte ihren Hals hinunter und schob seine Hände unter dem Bademantel auf ihren Po. Er packte richtig zu. „Ooh …“, er spielte den Überraschten, „du trägst ja gar nichts drunter …“


  Olivia setzte sich auf ihn und neigte sich zu ihm hinunter. Ihre noch nicht völlig getrockneten blauschwarzen Haare fielen wie ein Vorhang rings um ihre beiden Gesichter. Seine Augen funkelten lüstern. Sie versuchte wieder, die Sternchen in seinen Mundwinkeln zu treffen, bevor er die Lippen bewegte und die himmlischen kleinen Grübchen verschwanden. Doch wie fast immer kam er ihr mit dem Küssen zuvor. Er konnte einfach nicht ruhig daliegen und ihre Zärtlichkeiten regungslos entgegennehmen.


  „Daran müssen wir aber noch arbeiten“, schnurrte Olivia mit drohendem Unterton.


  „Jederzeit zu Überstunden bereit!“, versprach er mit tiefer Stimme. Sein Penis erhob sich, wie um die Zusage zu unterstützen.


  „Hmm …“ Olivia rieb sich an ihm, dann rutschte sie tiefer und löste seinen Frotteegürtel ganz, um freie Bahn für ihre Lippen zu haben. Von seinem Mund über seine Brust, ein kleiner Abstecher mit zärtlichen Liebesbissen über seinen Bizeps, bis zum Bauchnabel, um den sie ihre Zungen kreisen ließ.


  „Weißt du eigentlich“, sagte sie schmeichelnd, „dass es auf den Inseln von Hawaii Fruchtbarkeitssteine gibt, die wie riesengroße Schwänze aussehen?“ Sie umfasste sein Glied. Es war hart, aber warm, und unter der weichen Haut pulsierte das Leben.


  Robert stöhnte leise. „Ach, was du nicht sagst …“


  „Ja, und die Frauen beten sie an. Sie bringen Blumen und Opfergaben für die Phallusfelsen.“ Langsam bewegte Olivia ihre Hand auf und ab.


  „Recht so …“, ächzte Robert, während Olivia fortfuhr, ihrer Verehrung am lebenden Objekt Ausdruck zu verleihen. Die goldenen Härchen auf seinem flachen Bauch zitterten, die Muskulatur darunter spannte sich sichtbar an. Sie schleckte einmal breit mit ihrer Zunge darüber, dann pustete sie auf die Stelle.


  „Kannst du das aushalten?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.


  „Gelobt seien die Götter Hawaiis, gelobt sei Hina… Hina…?“


  Olivia lächelte. Sie sprach den Namen der Göttin noch einmal aus, und mit jeder Silbe ließ sie ihren Mund sanft küssend, züngelnd und saugend in kleinen Zauberkreisen tiefer wandern.


  Sie kam bis „o-pu“.


  Die erste Woche in Honolulu erlebten sie wie einen Albtraum. Der Ramsch auf dem „International Marketplace“ für Touristen, alte Menschen in schreiend bunten Shorts und Hemden, Fast-Food-Filialen am Strand, Stadtautobahnen und Wolkenkratzer– die Wiederbegegnung mit dem Ort, wo Olivia nach dem Tod ihrer Großmutter viele Jahre im Kinderheim verbracht hatte, ganz in der Nähe von Waikiki, jenem heute weltberühmten Strand, der übersetzt „schäumendes Wasser“ hieß, diese Begegnung bescherte der Piratentochter einen schlimmen Kulturschock. Das Einzige, was sie sofort wiedererkannte, war der erloschene Vulkan Diamond Head, zu dessen Füßen sich mittlerweile ein Millionärsviertel ausgebreitet hatte. In der Altstadt, um das heutige Chinatown herum, wollte hier und da die Ahnung einer Erinnerung aufkommen. Den Iolani-Palast, den „einzigen Königspalast der USA“, kannte sie noch aus seiner Bauphase.


  Nach einer Woche, in der Olivia jeden Tag ein Bad im schäumenden Wasser genommen hatte, kehrte allmählich die Lebensfreude zurück. Sie blühte auf. Olivia trug noch immer gern Kniebundhosen, aber manchmal zog sie auch Jeans, Shorts oder leichte Sommerkleider mit großem Blumendruck an. Ihre Haare hatte sie ein Stückchen kürzen und begradigen lassen.


  Mit einer Propellermaschine flogen sie weiter auf die jüngste und größte der Hawaiiinseln, nach Big Island. Hier hatte Olivia ihre ersten Lebensjahre verbracht. Auf dieser Insel fand Olivia Leilani Schmidt ihr mana wieder. Oder es kehrte zu ihr zurück, wie auch immer. Bald schwang sie wieder im Einklang mit der Natur.


  Big Island war längst nicht so schlimm durch amerikanischen Festland-Kitsch verunstaltet und durch Tourismus entstellt wie die Hauptinsel Oahu oder das Hochzeitsreiseziel Maui. Es entsprach allerdings auch weniger den gängigen Südseeklischees– mit einem noch immer aktiven Vulkan, der weite Teile der Insel verwandelt und viele Strände schwarz gefärbt hatte. Dessen Lavaströme rollten aber so langsam, dass man, falls erforderlich, stets rechtzeitig die Flucht ergreifen konnte.


  Olivia nahm Robert mit auf den Kilauea. Sie zeigte ihm den gigantischen Krater mit achtzehn Kilometern Durchmesser, unter dem es noch brodelte. „Dort unten wohnt die Feuergöttin Pele“, erklärte sie ehrfürchtig und stellte der Göttin, die alles sah und wusste, was auf ihrer Insel geschah, ganz offiziell Robert vor. Sie bat Pele um Unterstützung für ihre Pläne. Sie sahen einige Blumenkränze, die Hawaiianer als Opfergaben in den Krater geworfen hatten. Wenn sie es auch oft nicht zugaben, insgeheim glaubten nach wie vor viele Bewohner an die launische Göttin und wollten es sich nicht mit ihr verderben.


  „Pele erscheint heute noch auf der Insel, hab ich gehört. Mal als alte Frau, mal in der Gestalt einer jungen Frau oder als weißer Hund. Sei also auf alles gefasst!“, klärte Olivia Robert auf. „Pele hatte übrigens mal eine heiße Affäre mit dem Gott Lono.“


  „Dass die heiß war, glaub ich!“, erwiderte er grinsend.


  In der Dämmerung wanderten sie weiter, vorbei an nach Schwefel stinkenden säulenartigen Schwaden, die aus Dampflöchern emporstiegen, auf einem gefährlichen Pfad durch eine graubraunschwarze Mondlandschaft, aus der hier und da grüner Farn oder ein Busch mit orangefarbenen Pompons spross, bis zu einer Stelle, wo rot glühende Lava ins Meer zischte. So wuchs die Insel Hawaii direkt vor ihren Augen. Sie fühlten sich als Zeugen eines Schöpfungsaktes. Um sie herum waren nur die Elemente Feuer, Erde, Wasser und Luft.


  Auch Robert spürte spätestens seit seinem Antrittsbesuch bei Pele, dass diese Insel eine ganz besondere, eigene Kraft besaß. Auch die Menschen, die ihnen hier begegneten, waren außergewöhnlich und anders. Entspannter, mehr in sich ruhend, noch eher voller Respekt für Dinge, die Verehrung verdienten auf dieser Welt.


  Olivia sprach wieder jeden Tag mit ihren Göttern und den Gott gewordenen Geistern ihrer Vorfahren. Sie bezog neben dem Käpt’n großzügig auch Rosa und den Doc mit ein. Olivia dachte noch oft an die „Hinakua“, doch der Schmerz wurde weniger. Denn je intensiver sie sich wieder mit ihren Liebsten verbunden fühlte, desto stärker wusste sie in ihrem tiefsten Innern, dass der Tod nicht wirklich existierte. Die Verstorbenen waren nur woanders.


  Auf Big Island erreichte sie die Nachricht, dass ihre blaue Mauritius zu einem neuen Rekordpreis versteigert worden war.


  „So viel Geld!“, sagte Olivia überwältigt. „Erzähl mir schnell was Wissenschaftliches, damit ich nicht den Verstand verliere …“


  Robert packte sie im Rettungsgriff unter ihren Achseln und wirbelte sie lachend im Kreis herum. „Wowowowow…! Zu spät, hab meinen schon verloren!“


  Schwindelig befreite sich Olivia. Sie ging ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang ihn frontal an: ihre Beine und Arme umschlangen ihn, er hielt sie unterm Po fest. Noch einmal drehten sie sich. Schließlich lehnte Olivia ihren Kopf erschöpft an seine Brust. „Verdammte Mausescheiße … Endlich keine Geldsorgen mehr– aber dafür verrückt geworden!“


  „Also gut, was Wissenschaftliches.“ Robert seufzte belustigt. Er brauchte nicht lange zu überlegen. „Big Island Hawaii verfügt über elf von den insgesamt dreizehn Klimazonen, die es auf der ganzen Welt gibt.“


  „O je“, antwortete Olivia verschmitzt. „Da haben wir ja ein neues Problem: In welcher Klimazone soll denn unser Haus liegen?“


  Robert spürte ihren heißen Schoß genau an der richtigen Stelle. Er drängte sich gegen sie und murmelte: „Im Moment tendiere ich stark zu den Feuchttropen …“


  Sie kauften sich ein weißes Strandhaus mit umlaufender Holzveranda an der trockenen Kailua-Kona-Seite. Wieder kamen große Schildkröten vom Meer zu ihnen an den Strand und ruhten sich im Schatten der Kokospalmen aus. Auf der überdachten, offenen Veranda stand ein extra großes Tagesbett zum Faulenzen und Lesen. Von ihrem Schlafzimmer aus war Olivia nach wenigen Schritten im Meer.


  Sie schwamm oft mit Delfinen, und es löste in ihr die gleichen Glücksgefühle aus wie früher. Ihre Sinne öffneten sich mit jedem Tag auf Hawaii ein bisschen mehr. Dadurch spürte sie auch ihre Liebe zu Robert und die Sexualität wieder intensiver.


  Robert erlebte staunend, wie sich seine Wahrnehmungsfähigkeit unter diesen idealen Umständen verfeinerte. Jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, entdeckten sie etwas: Eine sinnliche Empfindung erschien ihnen anders als zuvor oder löste ein weiteres Gefühl aus. Sie machten zärtliche und versaute Sachen miteinander, ohne dass es sich widersprach, und oft, wenn Robert in Olivia eindrang oder in ihr war, fühlte es sich für sie beide vollkommen neu an.


  Olivia erfüllte ihr Versprechen: Sie kaufte alle gefangenen Delfine auf der Insel und ließ sie frei. Doch wenig später hatten die Hotels andere Delfine für das touristische „Swimming with dolphins“, und in den Delfinarien wurden neue Tiere dressiert. Olivia begriff, dass sie anders an das Problem herangehen mussten.


  Robert und Olivia gründeten die „Hinakua-Stiftung für Umweltschutz und Kultur“. Sie hatte unter anderem zum Ziel, das Bewusstsein der Leute durch Informationen zu verändern und politisches Gewicht zu erlangen. Der „Honolulu Advertiser“ berichtete in einer seiner Wochenendausgaben groß darüber.


  Außerdem beschlossen sie, die Übeltäter mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Sie boten geführte Begegnungen mit Delfinen im offenen Meer an.


  Wir können nicht garantieren, dass wir bei jedem Ausflug Delfine treffen, schrieb Robert im Prospekt für interessierte Urlauber. Aber wir kennen ihre Lieblingsplätze, und wenn sie kommen, dann kommen sie freiwillig, um mit Ihnen und uns zu schwimmen und zu kommunizieren.


  Robert gab den Kunden vorher biologische Informationen. Dass Delfine hochintelligente Säugetiere waren und keine Fische. Dass sie über ein Sinnesorgan verfügten, das Menschen nicht hatten, nämlich eine Art Echolot, mit dem sie sogar ins Innere von Lebewesen „sehen“ konnten. Dass erschreckend viele Delfine in den Treibnetzen der Thunfisch-Fischer umkamen und er deshalb nie mehr Thunfischpizza bestellte.


  Olivia vermittelte den mythologischen und spirituellen Hintergrund. Allerdings nur dann, wenn sie den Eindruck gewann, dass die jeweiligen Teilnehmer eine Antenne dafür hatten. Trotz des großen Zulaufs stachen sie immer nur mit kleinen Gruppen in See. Und wenn die Tour ausgebucht war, hatten die übrigen Interessenten eben Pech.


  Manchmal genossen sie einfach das Nichtstun. Sie sahen den wechselnden Farben des Himmels und der Wellen zu, wie damals auf ihrer einsamen Insel. Oder sie liefen morgens auf dem schneebedeckten Mauna Kea Ski und gingen nachmittags am Hapuna Beach schnorcheln.


  Daneben wandte sich Robert allmählich mehr und mehr neuen meeresbiologischen Forschungsaufgaben zu. Er knüpfte Kontakte zu anderen Meeresforschern und Umweltaktivisten.


  Olivia engagierte sich in einer Kulturinitiative. Dadurch lernte sie andere Hawaiianer kennen, die sich schon länger um die Sprache, die Tänze, Religion und Sitten ihrer Vorfahren bemühten.


  „Aloha, ich bin Tante Millie!“, hieß sie eine schöne grauhaarige Hawaiianerin bei ihrem ersten Besuch mit herzlicher Umarmung willkommen. Sie sagte ihr auf den Kopf zu: „Du bist eine Delfinfrau!“ Millie war eine kahuna lomi-lomi. Sie beherrschte noch die alte Massagekunst im Tempelstil.


  Von nun an wurde Olivia unter den Mitgliedern herumgereicht und in alles eingeweiht. Einiges Wissen hatte im Geheimen überlebt. Mancher kahuna – Experte verdiente seinen Lebensunterhalt durch kleine Hilfsdienste in Hotels oder sonst irgendwo innerhalb der Tourismusbranche und führte ein zweites Leben, in dem die Überlieferungen die Hauptrolle spielten. Die Herkunft der Menschen, die sich dafür interessierten, war unterschiedlich.


  Nur vier Prozent der Bevölkerung durfte sich noch als „reinrassig“ bezeichnen. Auch in Olivias Adern floss ja dank Urgroßvater Schmidt aus Westerstede haole – Blut.


  „Wichtig für den Aloha – Spirit ist das Herz“, sagte Tante Millie zu Olivia, „die Liebe zur Schönheit und der Respekt vor allen Dingen, nicht deine Hautfarbe. Deine Kinder bekommen ja auch einen haole – Vater. Na und?“


  „Äh …“ Olivia spürte, dass sie rot wurde.


  Auch mit den Ältesten unterhielt sich Olivia. Sie zeigten ihr heilige Stätten, Haine und Überreste zerstörter Tempelanlagen. Olivia durfte an einigen Zeremonien teilnehmen. Manchmal fühlte sie sich an die Herzlichkeit in der Hütte ihrer Großmutter erinnert. An manches musste sie sich erst gewöhnen. Zum Beispiel hatten die Leute mehr Körperkontakt miteinander, als sie es gewohnt war.


  Sie konnte nun ihre Hulakünste verbessern. Zum Glück erlebte der Hula ohnehin gerade eine Renaissance, sowohl die historisch-religiöse als auch die moderne Spaßvariante. Gern stellten sie und Robert ihren Garten einer Schulklasse zur Verfügung, die dort freiwillig einmal in der Woche nachmittags die überlieferten Tänze übte.


  So fühlten sie sich schon bald aufgenommen, waren endlich angekommen und zugleich auch wieder am Anfang neuer spannender Entdeckungen. Ihr Häuschen entwickelte sich zu einem Treffpunkt für gleich Gesinnte. Manchmal zogen sie mit dieser Gruppe mitten in der Nacht fröhlich durch den Garten zum Schwimmen an den Strand.


  Die spanischen Münzen brachten ihnen einen weiteren beachtlichen Betrag ein. Sie kauften noch ein Stück Regenwald voller Orchideen und angrenzendes welliges Weideland in den Bergen im Norden der Insel. Man konnte das Areal nur mit Vierradantrieb oder zu Pferd erreichen. Olivia fand dort die Ruhe, nach der sie sich manchmal sehnte, und Robert brauchte ab und zu doch Regen, um sich wohl zu fühlen. Die ewige Sonne auf der Kona-Seite wurde dem Hamburger gelegentlich zu viel.


  Die Erde im Norden war fruchtbar, es regnete oft, die Temperaturen blieben das ganze Jahr über angenehm. Hier legten sie einen Garten Eden an. Sie zogen eine mit Solarenergie betriebene Ökofarm auf, die eine Art Arche Noah für tropische Pflanzen werden sollte.


  Sie stellten ein sympathisches Althippie-Paar als Verwalter ein und bauten sich auf dem Farmgelände ihr Wochenenddomizil. Nur natürliche Materialien wurden dafür verwendet. Auf eine große, von Farnen, Mango- und Macadamiabäumen umstandene Rasenfläche ließen sie die Zimmer einzeln setzen– mehrere kleine Pavillons, alle jeweils zehn oder mehr Meter voneinander entfernt: das runde Schlafzimmer, dessen Dach sie in klaren Sternennächten öffnen konnten, das Badezimmer in die Nähe, das Gästetoilettenhäuschen hinter Bananenstauden mit grandiosem Weitblick übers Tal, die halb offene Küche, einen Gästepavillon und ein mit buntem Tiffany-Glas verziertes, achteckiges Bambushäuschen mit Kamin, das sie „Marias Hütte“ nannten. Es stand immer für Olivias Freundin bereit.


  In den Semesterferien kam Maria zu Besuch. Olivia erklärte ihr, wie der hot tub, eine draußen in Lavagestein eingelassene runde Badewanne, funktionierte. Hier lag Maria am liebsten zur blauen Stunde im heißen Wasser und trank ein Gläschen Champagner. Tagsüber gingen sie schwimmen, surfen oder wandern, sie besuchten alle elf Klimazonen, die besten Galerien, Museen und Shoppingmalls. Maria beschloss, für ihre Doktorarbeit ein Thema aus der Kunstgeschichte Hawaiis zu wählen. So hatte sie einen weltklasse guten Grund, bald erneut und immer wieder herzukommen.


  Kurz vor Marias Rückflug nach Hamburg saßen die beiden Frauen in bequemen Korbstühlen unter einem schönen, großen Kukuibaum, an dessen Stamm sich Purpurwinden emporrankten. Das hellgrüne Blätterdach spendete ihnen Schatten. Der Holztisch wackelte etwas, Robert hatte ihn eigenhändig gezimmert. Die Luft war mild, etwas schwül und trug Lockstoffe tropischer Blüten mit sich. Olivia hatte zur Erinnerung an ihre gemeinsame Hamburger Zeit einen leckeren Milchkaffee gemacht.


  „Du siehst, ich lerne auch gern dazu.“ Verschmitzt lächelnd servierte sie ihn in ausgesucht hübschen Porzellanschalen, mit Stoffservietten und einem– von der Verwalterin– selbst gebackenen Cheese Cake New York Style.


  „Hmm, köstlich!“, schwärmte Maria mit einem tiefen Seufzer. „Ach, wie schade, dass ich zurückmuss …“


  Sie unterhielten sich eine Weile über das jährliche Hulafestival, das Maria diesmal miterlebt hatte. Und über die „Tötet-keine-Haie“-Initiative, die nachweisen konnte, dass durch das jahrlange Abschlachten der Raubfische kein einziger Badeunfall weniger passiert, aber das ökologische Gleichgewicht komplett durcheinander geraten war. Den heimischen Fischern gingen nämlich immer weniger essbare Seefische in die Netze. Weil die von anderen Raubfischen weggefressen wurden, die sich explosionsartig vermehrten, seit ihre natürlichen Feinde, die Haie, von Menschen verfolgt wurden.


  „Irgendwie hängt immer alles zusammen“, sinnierte Maria und ließ sich ein cremig-sahnig-zitroniges Stück Käsekuchen mit Schlagsahne und Mangosauce auf der Zunge zergehen. „Das schmeckt ja göttlich! Kein Vergleich mit unserem deutschen Quark!“


  „Allmählich begreifen die Leute, dass alles seinen Sinn und seinen Platz hat“, erklärte Olivia, während sie mit beiden Händen die Kaffeeschale umfasst hielt und in kleinen Schlückchen nippte. „Für manche Hawaiianer, die noch mit ihrer Tradition verbunden sind, gehören Haie quasi zur Familie. Als kino lau ihrer ’aumakua, denn ihre Ahnengeister fahren in die Körper von Haien. Für sie waren diese Tötungsaktionen besonders grausam.“


  Mit dem sicheren Gespür für einen wunden Punkt, den nur eine gute Freundin ansprechen darf, fragte Maria unvermittelt: „Was ist mit Familie? Du sprichst so viel davon … in der Kultur Hawaiis, in der Vergangenheit und so weiter … Aber was ist mit der Zukunft? Mit dir und Robert: Wollt ihr keine Kinder?“


  Olivia fühlte einen Kloß im Hals. Sie setzte die Schale ab, zog die Beine hoch und umschlang ihre Knie. „Och, weißt du“, sagte sie möglichst leicht dahin, „ich kann mir beides vorstellen: ein Leben mit Kindern genauso gut wie eins ohne.“


  Maria musterte sie aufmerksam.


  Die Piratentochter ging zum Gegenangriff über. „Weshalb möchtest du denn unbedingt Kinder?“


  „Wollte ich immer schon.“


  „Mausescheiße! Das ist keine Antwort.“


  Maria überlegte. „Vielleicht auch“, fügte sie dann hinzu, „weil es so eine unendlich lange Kette ist in der Evolution. Seit die ersten Lebewesen aus dem Wasser an Land gekrochen sind und sich zu Menschen weiterentwickelt haben … Wie soll ich sagen? Ich fühle mich verpflichtet, das Leben, das immer weitergereicht worden ist, von den Anfängen bis heute, bis zu mir– dieses Leben weiterzugeben …“ Sie sah ihre Freundin mit ernsten Augen an. „Ich kann doch die Kette nicht einfach unterbrechen!“


  Olivia hielt dagegen: „Du kannst die Kette auch anders stärken! Es gibt nicht nur eine senkrechte, sondern auch eine waagerechte: Es existiert ja nicht nur eine Verbindung aus der Vergangenheit in die Zukunft. Sondern auch eine Linie in der Gegenwart. Ist das nicht sogar wichtiger? Wir schließen uns zusammen, alle, die wir heute für unsere Überzeugungen stehen.“ Olivia musste an Jean-Pierre denken. Seine Ansichten hatten doch Spuren bei ihr hinterlassen, mehr als sie geahnt hatte. Versunken drehte sie ihre Haare mit dem Finger zum Seitenzopf. „Ich stärke auch eine Kette, ohne Kinder, wenn ich anderen helfe oder gemeinsam mit ihnen was tue, wie mit der Hinakua-Stiftung …“


  Maria nickte bedächtig. „Joo“, sagte sie schließlich, „das kann man gelten lassen … Und wie sieht Robert das?“


  Olivia räusperte sich. „Er hat mal gesagt, dass Kinder für ihn kein großes Thema sind.“


  „Und seitdem habt ihr nicht wieder darüber gesprochen?“


  Olivia schüttelte den Kopf. Sie nahm sogar die Antibabypille, ohne dass er es wusste. Schließlich war seine Ansage deutlich genug gewesen. „Er wollte erst mal Fuß fassen …“


  „Aber wenn er nun wollte …?“ Maria ließ nicht locker.


  Olivias Augen füllten sich mit Tränen. Sie musste weinen und verstand selbst nicht, warum. Manchmal sehnte sie sich nach einem Baby. Sie stellte sich vor, dass es Roberts Lippen und seine Goldsprenkel in den Augen hätte. Aber andererseits löste der Gedanke in ihr Beklemmung aus, sodass sie ihn schnell wieder zur Seite schob.


  Maria ließ sie sich ausweinen. „Weißt du, was ich mir vorstellen könnte?“, sagte sie dann. „Dass du Angst hast.“


  Empört warf Olivia ihre Haare nach hinten: „Ich? Angst? Pfhh, du vergisst wohl, dass ich eine Freibeuterin bin!“


  Doch Maria ließ sich davon nicht beeindrucken. „Weil du selbst als Kind keine richtige Familie hattest. Erst allein bei deiner Oma, dann in diesem schrecklichen Kinderheim, ohne Mutter, ohne Geborgenheit …“


  Olivia sah sie erstaunt an. Ja, das stimmte! Was die Freundin da aussprach, erschien ihr wie eine Offenbarung.


  Voller Mitgefühl sprach Maria weiter. „Ist doch klar, dass du nicht willst, dass deine Kinder auch so einsam aufwachsen … Dass du unbewusst fürchtest, falls dir was passiert.“


  Olivia wischte sich mit beiden Zeigefingern die Tränen ab. Ihre Stimme klang noch belegt. „Ich hatte oft fürchterliche Sehnsucht nach meiner Mutter. Oder nach einer Freundin …“ Sie lächelte ihr zu.


  Jetzt rollten Maria Tränen die Wangen herunter. „Die Freundin hast du ja jetzt.“


  Olivia stand auf, und sie umarmten sich. „Du brauchst keine Angst zu haben“, murmelte Maria. „Ich würde mich um deine Kinder kümmern.“


  Olivia und Robert brachten Maria mit dem Jeep zum Flughafen Kailua-Kona. Sie legten ihr einen frischen lei aus duftenden Gardenien und Plumeria um. „Komm bald wieder!“, sagte Robert freundlich, „und bring nächstes Mal deinen Freund mit, diesen netten Arzt aus Recklinghausen.“


  Olivia schob ihr eine angebrochene Packung Antibabypillen in die Jackentasche und flüsterte: „Kannst du die für mich entsorgen? Das ist doch sicher Sondermüll. Ich will nicht, dass auch nur eine kleine Koralle meinetwegen sterben muss.“


  Maria lächelte verschwörerisch. Dann fragte sie: „Hättest du eigentlich was dagegen, wenn ich deine Geschichte aufschreibe?“


  Olivia lachte. „Die glaubt doch keiner!“


  „Ich glaub sie!“, erwiderte Maria. „Inzwischen bin ich fest überzeugt, dass wirklich alles so gewesen ist. Und außerdem würde ich einen Roman daraus machen.“


  „Na, ich weiß nicht …“


  18. KAPITEL


  Olivia ging an den Strand vor ihrem Haus. Sie wollte noch ein wenig mit ihrem neuen Brett surfen. Es war später Nachmittag, die beste Zeit, um vielleicht auch ein paar Delfine zu entdecken.


  Im dunklen Lavasand sonnten sich zwei große Schildkröten. Die Palmen über ihr rauschten. Der Pazifik schlug am Strand hellgrüne, weiter weg azurblaue Wellen.


  Olivia watete ins Wasser. Plötzlich sah sie, nicht weit entfernt, fünf bis sechs Delfine mit einem Jungen springen. Olivias Herz hüpfte vor Freude. Es schien, als wollten die Delfine stolz ihren Nachwuchs präsentieren. Hingerissen schaute sie zu. Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass Robert ein Stück höher am Strand stand, bis zu den Oberschenkeln im Wasser, und ebenfalls die Familienidylle beobachtete.


  Was für einen herrlich kräftigen Rücken er doch hatte! Oben schön breit, in den Hüften schlank. Olivia erfreute sich abwechselnd am Anblick seiner Figur und am Spiel der Delfine. Zweimal ließen sie sich noch blicken, dann verschwanden sie wieder.


  Robert aber rührte sich nicht. Offenbar hatte er Olivia nicht bemerkt. Gerade als sie zu ihm gehen wollte, drehte er sich um. Langsam kam er auf sie zu. Kraftvoll teilten seine gebräunten Oberschenkel das Wasser. Seine Haare glänzten golden in der Sonne. Er sieht wirklich aus wie Lono, dachte Olivia. Tief in ihrem Bauch spürte sie ein sehnsüchtiges Ziehen.


  Als sie sich gegenüberstanden, lächelte sein Mund charmant. Doch seine Augen schimmerten verräterisch.


  Er zog sie eng an seinen feuchten Körper. „Denkst du das Gleiche wie ich?“ Sein Blick streichelte ihr Gesicht. „Ich verspreche dir auch, dass du nicht jeden Tag Tapa klopfen musst.“


  Olivia lachte leise. „Ist ja wirklich reizend.“ Die Sonne näherte sich schon dem Horizont und blendete sie. Sie kniff ein Auge zu. „Aber letztlich liegt das nicht in unserer Macht … Ob so oder so– alles ist doch in Ordnung, oder? Ich meine, ähm … ach, verdammte Mausescheiße!“ Olivia geriet ins Stottern.


  Robert hob sie auf seine Arme. Er stellte sich vor, dass das erste Wort der kleinen Leilani wahrscheinlich „Mausescheiße“ sein würde.


  „Was ich sagen will“, stammelte Olivia weiter, „ist … äh … Schließlich regeln das die Götter …“


  Grinsend trug Robert sie an den Strand.


  „Ich weiß“, sagte er lässig. „Hab grad mit ihnen gesprochen.“


  Stunden später, als sie entspannt auf ihrem Tagesbett auf der Veranda lagen und in den Sternenhimmel sahen, schmiegte sich Olivia eng an ihn und bat ihn: „Erzähl mir was Wissenschaftliches!“


  Robert drehte sich zu ihr. Ein Windlicht beleuchtete ihr wunderschönes Gesicht. Über ihren Augen lag der verträumte Schleier, den eine Überdosis Liebe und erfüllte Lust zaubert.


  „Wovor hast du Angst, Leilani?“


  „Ich hab Angst, dass ich so viel Glück nicht aushalten kann“, flüsterte sie.


  Zärtlich küsste er ihren Mund, ihre Nasenspitze, ihren Busen. Er zog sie fest an sich, rollte zurück und legte einen Arm angewinkelt in seinen Nacken. „Also …“


  Sie waren beide nackt, ein leichtes Laken bedeckte sie bis zur Taille. Robert pustete das Windlicht aus. Nun konnten sie die Farben der Sterne unterscheiden. Es gab weiße und blauweiße, gelbliche und rote. Einige flackerten, manche flimmerten schwach, andere leuchteten intensiv oder hatten einen Kranz.


  „Was du da oben am Himmel siehst, all die Sterne, das sind Asteroiden, Kometen, Planeten, Staub- und Gaswolken“, sagte Robert. „Sie sind sehr unterschiedlich weit weg.“


  „Wie weit? So weit wie von Tasmanien bis London?“


  „Viel, viel weiter. Die Entfernung wird in Lichtjahren gemessen. Also zum Beispiel das Licht von der Sonne bis zur Erde braucht gut acht Minuten.“


  „Oh.“


  „Die nächsten Sterne sind dreiunddreißig Lichtjahre entfernt, die weitesten zwölf Milliarden.“


  „Wahnsinn. Das krieg ich gar nicht in meinen Kopf!“


  Er hauchte einen Kuss auf ihr Haar und fuhr fort: „Wir sehen nichts so, wie es in dieser Sekunde dort ist. Eben weil das Licht so lange braucht, um von dort hier anzukommen. Verstehst du?“


  „Nee, noch mal, bitte.“


  „Wir sehen den Stern jetzt so, wie er war, als das Licht losreiste. Vor dreiunddreißig Lichtjahren oder vor zwölf Milliarden Lichtjahren. Kann sein, dass diese Sterne schon lange nicht mehr existieren …“


  Der ganze Himmel– eine Illusion? Auf was konnte man sich denn dann noch verlassen? Beunruhigt fragte Olivia: „Aber die Sonne gibt’s noch? Die sehe ich mit acht Minuten Verspätung, richtig?“


  „Ja, meine Geliebte.“ Er legte seine Hand auf ihren Charmehügel. Verrückt, diese Zahlen und Zeiten! Waren sie nicht schon gemeinsam in der Urzeit gewesen, in einer Vegetation von vor hundertzwanzig Millionen Jahren, damals im Regenwald von Queensland, damals vor hundertzweiundfünfzig Jahren?


  „Und der Mond?“, fragte Olivia plötzlich besorgt.


  „Das Licht vom Mond ist in 1,3 Sekunden bei uns.“ Seine Finger begannen vorsichtig, die Tiefe der kaum abgeschwollenen Spalte zu erforschen. Sie war noch glitschig von ihren Liebessäften.


  „Bin ich froh!“, seufzte Olivia erleichtert und entzückt. „Dann existiert der Mond auch in dieser Minute, und Hina im Mond lebt noch.“


  Sie öffnete leicht ihre Schenkel. Im aufsteigenden Duft lag ein Geruch wie von frischem Weizenkeimöl. Das süße Pochen setzte wieder ein. Ihre Hand tastete nach seinem halb erigierten Penis. Er brauchte weniger lang als das Licht vom Mond zur Erde, um voll einsatzbereit zu sein.


  „Komm“, flüsterte sie.


  Er rollte sie auf den Rücken, richtete seinen Oberkörper auf und drang in sie ein. Er war süchtig nach dieser Frau.


  „Ich habe dich schon immer geliebt“, flüsterte Robert.


  Und Olivia wusste, dass sie ihn immer lieben würde. Sie wollte nur ihn, ihn, ihn!


  Sie konnten nicht mehr unterscheiden, wo der eigene Körper aufhörte oder wessen Lust sie fühlten. Sie schwebten durch den Kosmos. Zeit und Raum konnten sich später wieder melden.


  Sie lebten.


  EPILOG


  Beim Aufprall der „Hinakua“ brach die Dschunke des Kleinen Chang in der Mitte durch. Die eine Hälfte sank sofort, beim Untergang der zweiten Hälfte hätten die Eingeborenen am Strand in Ruhe zusehen können. Taten sie aber nicht. Unter der Führung von Ariki Robert, vormals Tafua, stürmten seine Leute und Freiwillige von den Sing-Sing-Teilnehmern in ihre Auslegerkanus und kämpften gegen die chinesischen Piraten.


  Sie siegten. Die Schätze des Kleinen Chang teilten sie gerecht untereinander auf. Doch es gab bittere Verluste zu beklagen. Der Käpt’n war auf dem Bug seines Schiffs ohne Galionsfigur stehend in den Tod gefahren. Wie er es geahnt hatte. Auch Oleg starb, in weißer Unterwäsche. Außerdem ein Dutzend Männer der „Hinakua“, deren Identität nicht überliefert ist.


  Die Überlebenden der „Hinakua“ erreichten Port Moresby und zerstreuten sich dort in alle Winde. Der Doc, Rosa, Benny und Jean-Pierre blieben auf einem Frachtschiff bis Sydney zusammen. Kurz bevor sie anlegten, betrat der Doc unangemeldet Rosas Kabine. Sie hatte gerade eine Maske aus zerquetschten Bananen und Honig zur Straffung der Brust aufgetragen. Bei diesem Anblick fuhr dem alten Schiffsarzt noch mal so richtig Feuer in die Glieder. Sie heirateten in Sydney und adoptierten Benny. Rosa schrieb all ihre Rezepte für die Schönheitspflege auf, und der Doc perfektionierte sie in dem chemischen Laboratio, das er sich zugelegt hatte. Gemeinsam bauten sie einen Konzern auf, dessen Kosmetik und Pflegeprodukte heute jeder kennt. In ihrer Freizeit kümmerten sie sich um Kranke: der Doc mit seinem medizinischen Wissen, Rosa mit ihren heilenden Händen. Ihre privaten Liederabende gehörten bald zu den gesellschaftlichen Top-Ereignissen Sydneys. Sie bauten sich ein Haus mit cremefarbenen Balustraden und schmiedeeisernen Balkonen.


  Benny übernahm später den Konzern. Als junger Mann ließ er seine Mutter und Geschwister in London ausfindig machen und unterstützte sie finanziell. Sein Vater befand sich schon lange nicht mehr im tasmanischen Gefangenenlager. Durch seine Fähigkeit, rechte und linke Stiefel unterschiedlich anzufertigen, hatte er sich bei den Aufsehern rasch unentbehrlich gemacht und seine vorzeitige Entlassung erreicht. Er lebte glücklich mit einer neuen Frau und einem florierenden Schustergeschäft in Hobart, Tasmaniens Hauptstadt.


  Hop Sing ging nach Hongkong und erwarb so viel Grund und Boden, wie er nur konnte. Er fand eine junge Frau, die ihm einen Erben gebar. Auf dem Sterbebett verlangte Hop Sing, der dank seiner täglichen Qi-Gong-Übungen über neunzig Jahre alt wurde, dass sie auf keinen Fall Land verkaufen dürften.


  Jan machte sich als Piratenkapitän zwischen den Gewürzinseln selbstständig. Einauge und Harry-reg-dich-ab heuerten bei ihm an. Kekolo ging zurück nach Hawaii. Er ließ sich auf der Insel Molokai nieder, doch trieben den Navigator fünfzehn Jahre später die zunehmenden Fälle von Lepra-Erkrankungen und sein Gespür fürs Meer zurück auf See.


  Stanley kehrte zurück nach Boston. Er sah Lucille bei einem ihrer Besuche des Sonntagsgottesdienstes. Sie hatte inzwischen fünf Kinder von ihrem zweiten Mann, einem Apotheker, und war fast so breit wie hoch. Damit erlosch das dunkle Fieber in Stanleys Seele. Er heiratete eine Dame der Gesellschaft, machte sich fortan ein schönes Leben und sammelte Silbercolts.


  Bubu wurde ein angesehener Tatau-Meister. Er lebte in Neuseeland, unternahm aber während der Sing-Sing-Saison meist Tourneen durch die gesamte Inselwelt Ozeaniens.


  Marquesas machte sich auf nach Tahiti und eröffnete mit dem hübschen jungen Mann, der ihn von seinem Liebeskummer wegen Lucas geheilt hatte, den ersten Nachtclub für Schwule in der Südsee.


  Jean-Pierre fuhr weiter nach Melbourne, stahl dort ein Pferd und ritt bis Ballerat zu den ergiebigsten Goldfeldern Australiens. Der Boom hatte dazu geführt, dass die Oberflächen bereits komplett nach Schwemmgold durchsiebt waren und die Männer Schächte graben mussten, um an die tiefer liegenden Goldadern heranzukommen. Ständig kreuzten Polizisten auf und kontrollierten, ob sie auch eine Lizenz dafür hatten. Als Jean-Pierre eintraf, waren die Goldgräberlizenzen längst von einer korrupten Verwaltung ungerecht verteilt worden. Ihm blieb wie den anderen Neuankömmlingen nur die Möglichkeit, sich unter erbärmlichen Lebensbedingungen als Arbeiter zu verdingen und unter Tage zu schuften. Das große Geld machten wieder einmal andere. Wählen durften die Arbeiter auch nicht. Im Parlament des jungen australischen Bundesstaates Viktoria hatten sie keine Vertreter.2› Hinweis Der Unmut der Männer führte zu Protesten und verschiedenen Warnkundgebungen. Jean-Pierre, der für die Eureka-Goldader nahe dem Goldgräberstädtchen Sovereign Hills eingesetzt worden war, schürte in geheimen Versammlungen den Kampfgeist der Ausgebeuteten. Er erzählte ihnen nicht nur von den Idealen der Französischen Revolution, sondern auch von den Piratenregeln, nach denen die Besatzung auf der „Hinakua“ wirklich gelebt hatte. Und so kam es schließlich am 3. Dezember 1854 zu einem bewaffneten Aufstand der Eureka-Goldgräber gegen das Militär. Hundertfünfzig Männer setzten sich gegen die doppelte Menge Soldaten zur Wehr. Zwanzig der Aufständischen starben. Das Lager von Eureka in Ballerat brannte in dieser Nacht lichterloh unter dem Kreuz des Südens. Zwar gewannen die Vertreter der Obrigkeit, doch ihr Sieg war nur von kurzer Dauer. Bis heute wird dieser einzige bewaffnete Aufstand in der Historie des fünften Kontinents als Grund dafür genannt, dass Australien demokratisch geworden ist. Zwei Jahre später fanden nämlich in Viktoria die weltweit ersten geheimen Wahlen statt, das allgemeine Wahlrecht für weiße Männer trat in Kraft, und die Steinbauern in Sydney setzten den ersten Acht-Stunden-Arbeitstag der Welt durch. Dass letztlich der freiheitliche Geist der „Hinakua“-Piraten diese demokratische Entwicklung in Gang setzte, verschweigen die Geschichtsbücher heute leider ebenso wie die Teilnahme Adalbert Schmidts aus Westerstede an den Weltumseglungen von James Cook.


  Aber Sie kennen jetzt die ganze Geschichte.


  BÜCHER, DIE DIESEN ROMAN INSPIRIERT HABEN


  Vor allem:


  – Scott Cunningham: Mana. Magie und Spiritualität auf Hawaii. O. W. Barth/Scherz Verlag 1994


  Außerdem:


  – Kiana Davenport: Haifischfrauen. Knaur TB 1996


  – James A. Michener: Hawaii. Goldmann TB 1986


  – Jolan Chan: Das Tao der Liebe. Unterweisungen in altchinesischer Liebeskunst. Rowohlt 1986


  


  Erklärungen


  


  zurück zum Inhalt

  1 Max Herrmann-Neisse (1886–1941), abgedruckt im Postkartenkalender „Fliegende Wörter 2003, 2002“ im Daedalus Verlag, Münster


  



  zurück zum Inhalt

  2 Der erste, Jahre später, war jener Sylvio, den die Piraten mit ihrem Überfall auf Viets befreit hatten. Er machte noch eine beachtliche Karriere als Politiker.


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe könnten Sie auch interessieren:
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        Danela Pietrek

        

        Kleine Geheimnisse

        

        Die Uhr tickt: Von 7 bis 19 Uhr zählt heute jede Stunde, jede Minute. Denn heute Abend wird ein ganz besonderer Mann gefeiert. Wolfgang Wöhlmann, den sie alle � seine Familie und seine Freunde � lieben, achten und verehren. Er ist ihr goldener Mittelpunkt, er hat in seinem gesamten Leben eben immer unverschämtes Glück gehabt. Da darf man auch ein bisschen neidisch sein, oder? Sie alle ahnen mehr als sie es tatsächlich wissen: Ihre eigenen Leben wurden von dem Mann, der ihr Vater, Bruder, Freund, Nachbar und Chef ist, rigoros gelenkt, intrigiert und manipuliert. Und heute Abend läuft die Zeit ab.

        

        Zum Titel im Shop
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        Susan Clarks

        

        Keep it simple - Verlockung

        

        Carol Foster muss weg von hier. Einfach nur fort � von ihrem Ex-Freund, der sie betrogen hat. Und raus aus seiner Bostoner Wohnung, in der sie sowieso nichts mehr hält. Um sich gepflegt zu betrinken, schleicht sie sich nachts mit einer Flasche Wodka in ihr Büro � und stößt auf Logan Cavannoh. Der berüchtigte Anwalt wirkt unnahbar auf Carol. Kein Wunder, dass sie ihm seit fünf Jahren aus dem Weg geht. Bis jetzt. Denn plötzlich ist da etwas an ihm, das sie anzieht � und sie hat das Gefühl, als würde sie ihn das erste Mal wirklich sehen �

        

        Zum Titel im Shop

      


      
        	
      

    
  


  Harlequin Enterprises GmbH

  Valentinskamp 24

  20354 Hamburg

OEBPS/Images/cover.jpeg
~ Mit Schiff, Charme,
7 un‘d Kanonen






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
Tammy Lincoln

Der Zeitentaucher
Mit Schiff, Charme
und Kanonen






OEBPS/Images/00004.jpeg
nnnnnnnnnn





OEBPS/Images/00003.jpeg
Kleine %4
Geheimnisse”






